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         Über das Buch

         So steamy war Sports Romance noch nie! 
         

         Seit einer schweren Verletzung hat Turmspringerin Scarlett Vandermeer das Gefühl,
            immer gegen den Strom zu schwimmen. Introvertierter denn je, will sie sich auf ihr
            Studium fokussieren. Für so etwas Kompliziertes wie Beziehungen hat sie keine Zeit
            – meint sie zumindest.
         

         Für Lukas Blomqvist, das Schwimm-Ass von Stanford, ist Disziplin einfach alles. So
            gewinnt er Goldmedaillen, so bricht er Rekorde: volle Konzentration, unerbittliche
            Härte, bei jedem Zug.
         

         Und obwohl sie nichts gemeinsam zu haben scheinen, finden sich Lukas und Scarlett
            plötzlich in einem Arrangement wieder, das eigentlich nur kurzfristig und zur beiderseitigen
            Befriedigung sein soll. Bis Scarlett begreift, dass ihr Herz längst in einen gefährlichen
            Strudel geraten ist ...
         

         Spicy wie nie lässt Bestsellerautorin Ali Hazelwood eine traumatisierte Turmspringerin
               und einen unwiderstehlichen schwedischen Schwimm-Superstar in verbotene Gewässer abtauchen. 

         Mit einem Wiedersehen mit Olive und Adam aus »The Love Hypothesis«

         Über Ali Hazelwood

         Ali Hazelwood hat unendlich viel veröffentlicht (falls man all ihre Artikel über Hirnforschung
            mitzählt, die allerdings niemand außer ein paar Wissenschaftlern kennt und die, leider,
            oft kein Happy End haben). In Italien geboren, hat Ali in Deutschland und Japan gelebt,
            bevor sie in die USA ging, um in Neurobiologie zu promovieren. Mittlerweile ist sie
            sogar Professorin, was niemanden mehr schockiert als sie selbst. Ihr erster Roman
            »The Love Hypothesis – Die theoretische Unwahrscheinlichkeit von Liebe« wurde auf
            TikTok zum Sensationserfolg und ist ein internationaler Bestseller.
         

         Mehr unter: AliHazelwood.com

         Instagram: @AliHazelwood

          

         Anna Julia Strüh übersetzte ihr erstes Buch mit fünfzehn, Autorinnen wie Lily Lindon,
            Ali Hazelwood, Julie Soto u. a. folgten. Sie lebt in Leipzig und überträgt auch Lyrik
            ins Deutsche, etwa von Rupi Kaur.
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            Liebe LESERIN, LIEBER LESER,
            

         

         schon wieder – vielen Dank, dass Ihr Euch eins meiner Bücher ausgesucht habt. Dieses
            hier ist womöglich mein absoluter Liebling von denen, die ich bisher geschrieben habe,
            und ich bin so froh, dass es nun in der Welt ist! Bevor Ihr eintaucht, sollt Ihr wissen,
            dass in diesem Buch einvernehmliche, abgesprochene Erkundungen von Kinks vorkommen –
            genau genommen von Erotic Power Exchange. Falls ihr Euch entschließt, es zu lesen,
            hoffe ich, dass Euch die Erfahrung gefällt.
         

         Love,

         Ali

      

   
      
         
            Prolog
            

         

         Es fängt alles damit an, dass Penelope Ross sich über den massiven Holztisch des Restaurants
            beugt, den Zeigefinger hebt und verkündet: »Der zehnte Kreis der Hölle: Du findest
            die Liebe deines Lebens, aber der Sex ist absolut mittelprächtig.«
         

         Vor dem gesamten Wassersprung-Team der Stanford University.

         Um elf Uhr fünfzehn vormittags.

         Beim Brunch zu meinem einundzwanzigsten Geburtstag.

         Vor vier Sekunden haben wir noch too much information über unsere Verdauungsprobleme
            miteinander geteilt, und der Themenwechsel ist so urplötzlich, dass mir schwindlig
            wird. Ich habe meine neu erworbenen Rechte voll ausgenutzt, aber kein Alkohol der
            Welt könnte mich davon abhalten herauszuplatzen: »Was?«
         

         Nicht mein taktvollster Moment. Zum Glück wird meine Fassungslosigkeit von den Reaktionen
            unserer Teamkolleginnen übertönt – Brees Ausprusten ihres Drinks, Bellas schockiertem
            Keuchen und Victorias skeptischem: »Ist Blomqvist nicht die Liebe deines Lebens?«
         

         »Ist er.« Pen nickt.

         Ich flute meinen Mund mit Mimosa. Was zwar viel schlechter als stinknormaler Orangensaft
            schmeckt, aber der Rausch ist umso willkommener.
         

         »Pen. Honey.« Bree wischt sich mit dem Saum vom Shirt ihrer Schwester Bella ihren
            Espresso Martini von der Brille – die es widerspruchslos zulässt. Muss so ein Zwillingsding
            sein. »Wie viele Drinks hattest du schon?«
         

         »Na ja, ungefähr die Hälfte von dieser Karaffe.«

         »Ah. Vielleicht sollten wir …«

         »Aber in mimosa veritas.« Pen beugt sich noch weiter vor, senkt die Stimme zu einem Flüstern und macht eine
            ausladende Geste. »Ich vertraue mich euch an, Leute. Zeige mich verletzlich. Wir haben
            hier gerade einen Moment.«
         

         Victoria seufzt. »Pen, ich liebe dich über alles, ich würde dir nach Mordor folgen
            und all diesen Scheiß, aber was wir hier nicht haben, ist ein Moment.«
         

         »Warum?«

         »Weil du dir diesen Quatsch ausgedacht hast.«

         »Warum?«

         »Weil ein so fucking toller Kerl wie Blomqvist garantiert auch richtig toll fickt.«

         Ich lehne mich in meinem angeschossenen Zustand zurück und zwinge mich, an Lukas Blomqvist
            zu denken – ein für mich seltenes Vorkommnis. Die Leute denken, mich würde alles faszinieren,
            was in einem Schwimmbecken vor sich geht, aber nein. Der einzige Sport, den ich auch
            nur ansatzweise interessant finde, ist Wasserspringen. Meinetwegen auch Landspringen
            (oder, wie die Normalos es nennen, Turnen). Der Rest geht mir am Arsch vorbei. In
            der Welt des Wassersports ist einfach zu viel los. Ich kann nicht mal den Überblick
            über Stanfords Wasserballteam behalten, geschweige denn die Schwimmer.
         

         Und dennoch, Blomqvist ist schwer zu ignorieren. Vermutlich wegen der Wagenladung
            Medaillen. Oder wegen der Weltrekorde. Außerdem: Wenn die Kapitänin meines Teams Teil
            eines Sportler-Power-Couples ist, geziemt es sich einfach, sich der anderen Hälfte
            zumindest bewusst zu sein. Pen und Blomqvist sind schon ewig zusammen. Nach allem,
            was ich weiß, wurden sie schon bei ihrer Geburt vermählt, um die diplomatischen Beziehungen
            zwischen Schweden und den Vereinigten Staaten zu zementieren.
         

         Ich schließe die Augen, um meine bruchstückhaften Erinnerungen an ihn heraufzubeschwören.
            Schwarze Speedos, Tattoos. Kurze braune Haare. Überdurchschnittliche Flügelspannweite.
            Die majestätische und unfassbare Statur jedes Division-1-Schwimmers, den die Welt
            je gesehen hat.
         

         Victoria hat recht. Wir können fest davon ausgehen, dass Blomqvist richtig toll fickt.

         »Ich habe nicht gesagt, dass er es nicht tut. Und ja, er ist ein toller Kerl. Nur
            nicht …« Pen sinkt in sich zusammen, und das steht in so krassem Gegensatz zu ihrer
            üblichen strahlenden Selbstsicherheit, dass es meinen Mimosa-Nebel durchbricht.
         

         Die Sache ist die: Pen ist großartig. Ehrgeizig. Inspirierend. Einer dieser Menschen,
            die instinktiv wissen, wie man jemanden dazu bringt, sich wohlzufühlen. Sie erinnert
            dich daran, genug Wasser zu trinken. Bietet dir das Haarband von ihrem Handgelenk
            an, wenn deine Haare an deinen Lippen kleben. Denkt an deinen Half Birthday. Ich könnte
            Kurse in persönlicher Entwicklung nehmen, bis ich fünfzig bin, und mich von einem
            Team von Datenanalysten umprogrammieren lassen und hätte dennoch nicht ein Drittel
            ihres Charmes, denn Charisma wie ihres entstammt in Chromosomen eingebetteten Basenpaaren.
            Und jetzt kaut sie auf ihren Fingernägeln, als hätte sie gerade eine Sozialphobie
            an sich entdeckt? Das gefällt mir gar nicht.
         

         »Nur nicht … was ich will. Und ehrlich gesagt geht es ihm genauso«, fügt sie leise
            hinzu.
         

         »Und das wäre?« Zum Glück spricht Victoria die Frage aus, die ich nicht zu stellen
            wage. Das extrovertierte, ungefilterte Mitglied, das jedes Team braucht.
         

         »O mein Gott. Ich will nur … ihr wisst schon, manchmal …« Pen stöhnt.

         Ich erstarre, plötzlich alarmiert. »Zwingt Blomqvist dich etwa …«

         »Nein. O Gott, nein.« Sie schüttelt den Kopf, aber ich sehe wohl nicht überzeugt aus,
            denn sie fährt fort: »Nein. Das würde er nie tun.« Die anderen haben sich aus dem
            Gespräch ausgeklinkt – die Zwillinge zoffen sich, welcher Drink wem gehört, und Victoria
            winkt die Kellnerin heran. »So ist Luk nicht. Es ist nur … Wie sagt man seinem Freund,
            mit dem man schon so lange zusammen ist, dass man eigentlich etwas anderes braucht?«
         

         Warum fragt sie das ausgerechnet mich? Bilden die Fältchen auf meiner Stirn etwa die
            Worte: Hat schon mal jemand darum gebeten, ihr den Hintern zu versohlen?

         Ganz ehrlich, das würde mich nicht wundern. »Sind Skandinavier nicht ziemlich aufgeschlossen?«

         »Vielleicht? Er ist definitiv aufgeschlossen, wenn es um …« Doch sie unterbricht sich,
            denn in diesem Moment stimmt eine kleine Gruppe schräg singender Kellner Happy Birthday an, und dann passieren viele Sachen auf einmal.
         

         Ich blase die Kerze aus, die ziemlich prekär auf einem Lavakuchen balanciert. Das
            Team überreicht mir mein Geschenk: ein neues Zugseil zum Trainieren. Ich bin kurz
            überwältigt, dass jemand so chronisch Introvertiertes wie ich Leute gefunden hat,
            die so … Gott, die so nett sind. Dann muss Victoria aufs Klo. Pen bekommt einen Anruf von ihrer Tante. Bree
            will wissen, welche Kurse ich im Herbst belegen werde.
         

         Zu viel. In zu kurzer Zeit. Wir kehren nicht noch einmal zu Penelope Ross’ und Lukas
            Blomqvists mysteriöserweise nicht perfektem Sexleben zurück – und das ist besser so.
            Was für ein Problem die beiden auch haben mögen, wahrscheinlich ist es völlig banal.
            Sie mag die Kondommarke nicht, die er benutzt. Er schläft ein, ohne vorher mit ihr
            zu kuscheln. Sie sind nach dem Training müde und zanken darüber, wer sich oben abmühen
            sollte. Geht mich nichts an, also lasse ich das Thema aus meinem Kopf gleiten wie
            einen Langflossenaal.
         

         Bis sich ein paar Wochen später alles ändert.

      

   
      
         
            Kapitel 1
            

         

         Das, wovor es mir im dritten Studienjahr am meisten graut, beginnt an einem Mittwochmorgen,
            ein paar Wochen vor dem Start des Herbstsemesters. Es belegt den Slot von zehn bis
            elf Uhr in meinem Google-Kalender, ein einziges Wort, das weit schwerer wiegt als
            die Summe seiner Buchstaben.
         

         Therapie.

         »Das ist ziemlich unkonventionell«, sagt mir Sam in unserer ersten Sitzung, ohne Urteil
            oder Neugier in ihrer Stimme. Sie scheint Neutralität in allen Belangen des Lebens
            gemeistert zu haben – ihr beigefarbener Hosenanzug, ihr mittelstarker Händedruck,
            ein altersloses, elegantes Aussehen, das irgendwo zwischen vierzig und siebzig liegen
            könnte. Ist es für mich zu früh in unserer Bekanntschaft, um sie sein zu wollen? »Ich dachte, Athleten an der Stanford University hätten ihr eigenes
            Team lizensierter Sportpsychologen.«
         

         »Ja, haben wir«, sage ich und lasse den Blick über die Wände ihres Büros schweifen.
            Die Diplome sind den persönlichen Fotos zahlenmäßig überlegen, in einem Verhältnis
            von vier zu null. Vielleicht sind Sam und ich bereits dieselbe Person. »Sie sind toll. Ich habe die letzten paar Monate
            mit ihnen gearbeitet, aber …« Ich zucke die Achseln, versuche zu vermitteln, dass
            es an mir lag, wenn die Therapie nichts gebracht hat. »Ich hatte vor ein paar Jahren
            einige Probleme, die nichts mit dem Wasserspringen zu tun haben. Damals hat mir kognitive
            Verhaltenstherapie gut geholfen. Mein Coach und ich haben darüber gesprochen, und
            da das Ihr Spezialgebiet ist, habe ich beschlossen, es mit der psychologischen Betreuung
            der Uni zu versuchen.« Ich lächle, als hätte ich vollstes Vertrauen in diesen Plan.
            Schön wär’s.
         

         »Verstehe. Und als Sie die kognitive Verhaltenstherapie gemacht haben, welche Probleme …«

         »Nichts, was mit dem Sport zu tun hat. Es war … Familienkram. Meine Beziehung zu meinem
            Vater. Aber das ist alles Schnee von gestern.« Ich merke, dass ich zu schnell gesprochen
            habe, und rechne damit, dass Sam mich wegen dieser unausgegorenen Halbwahrheit zur
            Rede stellt, aber sie mustert mich nur eindringlich wie ein Raubvogel.
         

         Sehr viel Aufmerksamkeit, einzig und allein auf mich gerichtet. Ich winde mich unter
            ihrem Blick, fühle den Schmerz, der meinen Muskeln immer anhaftet. Ihre Gegenwart
            ist nicht gerade beruhigend, aber ich bin hier, um in Ordnung gebracht zu werden,
            nicht, um getröstet zu werden.
         

         »Verstehe«, sagt sie schließlich. Ein Hoch auf kognitive Verhaltenstherapie und ihren
            Mangel an Bullshit. Es gibt da diese Sache, die du machst, die schlecht für dich ist. Ich bringe dir bei,
               das nicht zu machen, deine Versicherung gibt mir Geld, und dann gehen wir beide unserer Wege.
               Bring einfach dein Trauma mit. Die Taschentücher gehen auf mich. »Und nur um sicherzugehen, Scarlett: Du willst hier sein?«
         

         Ich nicke nachdrücklich. Zwar freue ich mich nicht auf die Qual, die damit einhergeht,
            all die weichen, verletzlichen Teile meiner Seele zu offenbaren, aber ich bin kein
            klischeehafter Detective in einer Polizeiserie aus den 80ern, der sich weigert, zu
            einem Seelenklempner zu gehen. Therapie ist ein Privileg. Ich habe Glück, welche zu
            bekommen. Vor allem habe ich sie dringend nötig.
         

         »Ich muss zugeben, dass ich nicht viel übers Wasserspringen weiß. Es scheint eine
            sehr komplexe Disziplin zu sein.«
         

         »Ist es.« Viele kompetitive Sportarten erfordern eine heikle Balance aus körperlicher
            und mentaler Stärke, aber Wasserspringen … Wasserspringen hat lange und hart trainiert,
            um zum größten Mindfuck der Welt zu werden.
         

         »Könnten Sie mir das genauer erklären?«

         »Natürlich.« Ich räuspere mich und sehe auf meine Jogginghose und mein Kompressionsshirt
            hinunter. Schwarz und purpurrot. Stanford Swimming & Diving: Fear the tree. Wer auch immer unsere Ausrüstung designt, will anscheinend, dass unsere Identität
            auf unsere sportliche Leistung reduziert wird. Vergiss niemals: Du bist, was du leistest. »Wir springen von Türmen. Stürzen uns in Pools. Machen zwischendurch ein bisschen
            Akrobatik.«
         

         Ich versuche, sie zum Lachen zu bringen, aber Sam lässt sich nicht leicht amüsieren.
            »Ich nehme an, dazu gehört noch mehr?«
         

         »Viele Regeln.« Aber ich will sie nicht langweilen oder als schwierige Patientin daherkommen.
            »Ich bin Leistungssportlerin in der ersten Division der NCAA. Ich trete in zwei Wettkampfdisziplinen an. Zum einen vom Sprungbrett, diesem federnden
            Brett aus Glasfaserstoff, das …« Ich mache die Auf-und-Ab-Bewegung mit der flachen
            Hand nach. »Das drei Meter hoch ist.« So hoch, wie ein Strauß groß ist, erinnert mich die Stimme meines ersten Trainers.
         

         »Und die andere Disziplin?«

         »Sprünge vom Turm. Der ist zehn Meter hoch.« Zwei Giraffen.

         »Nicht federnd?«

         »Nein. Statisch.«

         Sie macht ein nachdenkliches Geräusch. »Läuft die Wertung wie beim Turnen ab?«

         »So in etwa. Eine Jury von Wettkampfrichtern sucht nach Fehlern und zieht dementsprechend
            viele Punkte ab.«
         

         »Und wie oft müssen Sie bei einem Wettbewerb springen?«

         »Kommt drauf an. Und es ist nicht … Es geht nicht wirklich darum, wie oft man springt.«
            Ich kaue auf der Innenseite meiner Wange. Sam lässt mir Zeit, bleibt aber aufmerksam.
            »Sondern um die Gruppe.«
         

         »Die Gruppe?«

         »Die … Art von Sprung.«

         »Und wie viele Gruppen gibt es?«

         »Insgesamt sechs.« Ich zupfe an meinem Pferdeschwanz herum. »Vorwärts. Rückwärts.
            Auerbachsprünge. Schraubensprünge. Handstandsprünge.«
         

         »Verstehe. Und in Ihrer Mail haben Sie erwähnt, dass Sie sich von einer Verletzung
            erholen?«
         

         Therapie ist ein Privileg. Allerdings eines, was mir nicht gefällt. »Korrekt.«
         

         »Wann ist das passiert?«

         »Vor ungefähr fünfzehn Monaten. Am Ende des ersten Studienjahrs.« Ich balle die Fäuste
            unter meinen Oberschenkeln, warte, dass sie nach den grässlichen Details verlangt,
            mache mich bereit, meine Liste herunterzurattern.
         

         Doch Sam verschont mich. »Sie sagten, es gebe sechs Sprunggruppen?«

         »Ja.« Der Themenwechsel überrascht mich, so dass ich unachtsam werde.

         Ein Fehler katastrophalen Ausmaßes.

         »Und diese Verletzung, Scarlett … Hat die etwas damit zu tun, dass Sie nur fünf Gruppen
            aufgezählt haben?«
         

      

   
      
         
            Kapitel 2
            

         

         Du hast verkackt«, sagt Maryam in der ersten Studien woche, und alles, woran ich in
            meiner Verzweiflung denken kann, ist, dass ich Besseres von meiner Mitbewohnerin verdient
            habe. Ich habe ihr geholfen, das Blut aus unzähligen Wrestling-Trikots rauszuwaschen –
            kann sie wirklich kein Mitgefühl für mich aufbringen? Oder zumindest Missbilligung
            der weniger expliziten Art?
         

         »Ich bin zu einem Viertel deutsch«, kontere ich. »Meine Mutter ist dort geboren. Ich
            sollte gut darin sein.«
         

         »Deine Mutter ist gestorben, als du zwei warst, Vandy. Und deine Stiefmutter, die
            dich aufgezogen hat, stammt aus dem hinterletzten Kaff in Mississippi.«
         

         Hart. Aber fair. »Mein Erbgut …«

         »… ist völlig irrelevant und prädisponiert dich nicht dafür, deinen Deutschkurs zu
            bestehen«, sagt sie in dem verächtlichen Ton von jemandem, der zweisprachig aufgewachsen
            ist. Mir fällt gerade nicht ein, welcher Teil des Gehirns für die Fähigkeit zuständig
            ist, Sprachen zu lernen, aber ihrer läuft auf jeden Fall bestens und wie eine Turbine.
            Eine exzellente Quelle erneuerbarer Energie, mit der man ein kleines Land in Europa
            versorgen könnte.
         

         Derweil: »Ich bin einfach nicht gut darin«, jammere ich. Warum sollte ich auch? »Es
            ist so lächerlich, dass man fürs Medizinstudium Fremdsprachen lernen muss.«
         

         »Nein, ist es nicht. Was, wenn du zu Ärzte ohne Grenzen gehst und deine Chance, ein Leben zu retten, davon abhängt, dass du weißt, ob Skalpell
            männlich oder weiblich oder was auch immer ist?«
         

         Ich kratze mich am Hals. »Die Skalpellen?«, rate ich, ahnungslos, wie ich bin.

         »Zack, Patient tot.« Maryam schüttelt den Kopf. »Du hast es vermasselt, Alter.«

         Mit ein bisschen Hilfe meines akademischen Beraters, als ich ihn um Rat für den Zulassungstest
            zum Medizinstudium fragte. Mach zuerst die vorbereitenden Kurse, meinte er. Du wirst das ganze Wissen brauchen, um den Medical College Admission Test zu bestehen, fügte er hinzu. Das ist der beste Weg, schlussfolgerte er.
         

         Und ich habe auf ihn gehört. Weil ich immer alles im Griff haben wollte. Weil ich
            Hochschulsportlerin bin und mein Stundenplan eine Mischung aus einem Jenga-Turm und
            einem Shibari-Tutorial auf dem höchsten Fesselkunstniveau ist. Spontanität? Muss ich
            vorher einplanen. Ich habe einen Fünfzehnjahresplan erstellt, als ich meinen Highschool-Abschluss
            gemacht habe, in der festen Überzeugung, mich daran zu halten: mehrere NCAA-Titel, Medizinstudium, Orthopädie, Verlobung und Heirat, Glück verpflichtend.
         

         Natürlich habe ich diesen Plan verbockt, indem ich Chemie und Bio in mein erstes und
            zweites Studienjahr gepackt habe – ohne zu bedenken, dass Naturwissenschaften nie
            mein Problem waren. Auftritt des dritten Studienjahrs, und prompt zittert mein Notendurchschnitt
            wie Espenlaub. Psychologie ist beunruhigend vage. Der deutsche Dativ verfolgt mich
            in meinen blutrünstigsten Alpträumen. Und in Englisch soll ich mit stichhaltigen Argumenten
            über kaum fassbare, schwammige Themen aufwarten – Lyrik, die Ethik der Schädlingsbekämpfung,
            eine Mandatsobergrenze für Regierungsbeamte, existieren Menschen, wenn wir sie nicht
            sehen können?
         

         Es ist leichter für mich, wenn Bälle ordentlich in ihre zugehörigen Körbe fallen.
            Schwarz oder weiß, richtig oder falsch, kohlenstoffbasiert oder anorganisch. Dieses
            Jahr jedoch schimmert in allen erdenklichen Grautönen, überall auf dem Boden verstreuten
            Murmeln und der deutschen Sprache, die wie eine Öllache darunter ausgelaufen ist.
         

         Früher war ich ein Student Athlete mit Topnoten. Früher hatte ich alles unter Kontrolle.
            Früher habe ich nach Spitzenleistungen gestrebt. Jetzt versuche ich nur noch, explosive
            Misserfolge zu vermeiden. Wäre es nicht schön, wenn ich es schaffen würde, nicht ständig
            alle um mich herum zu enttäuschen?
         

         »Wechsel zu einer anderen Sprache«, schlägt Maryam vor, als hätte ich nicht schon
            jeden Fluchtweg ausgekundschaftet.
         

         »Geht nicht. Sie überschneiden sich alle mit irgendwas.« Wie dem morgendlichen Training.
            Dem Training am Nachmittag. Irgendeiner der unzähligen anderen Aktivitäten, für die
            mich Stanford rekrutiert hat. Und dieses Jahr sollte ich eigentlich mein Potenzial
            als Athletin voll ausschöpfen. Wenn ich es überhaupt noch habe. Wenn ich es denn jemals
            hatte.
         

         Damals, an der Highschool im hinterletzten Kaff (in Missouri, nicht Mississippi, aber
            ich habe es aufgegeben, Maryam zu berichtigen) fühlte es sich so an. Ein halbes Duzend
            Division-1-Trainer rangelte aggressiv darum, mich an ihr College zu locken, weil ich
            eine Medaille bei den Olympischen Jugendspielen und den FINA World Junior Diving Championships gewonnen hatte und in der Nationalmannschaft war.
            Eine mehr als begehrte Kandidatin. Jeder Trainer, dem ich seit meinem sechsten Lebensjahr
            begegnet war, hatte mir Honig ums Maul geschmiert: Du machst das hervorragend, Vandy. Du wirst Großes erreichen, Vandy. Die vielversprechende
               junge Wasserspringerin Vandy. Ich suhlte mich in diesem Honig wie eine ekstatische Wühlmaus – bis zum Studium.
            Als ich eines Besseren belehrt wurde.
         

         Genau genommen wurde es mir brutal eingebläut.

         Mein Hirn hat wohl beschlossen, mir einen Gefallen zu tun, denn ich habe keinerlei
            Erinnerung an jene dreißig Sekunden, die mein Leben verändert haben. Was habe ich
            für ein Glück, dass es eine Aufzeichnung gibt, die sich jeder ansehen kann, weil es
            beim NCAA-Finale passierte. Sogar kommentiert.
         

         »Und das war Scarlett Vandermeer von der Stanford University, die Bronzemedaillengewinnerin
               bei den Olympischen Jugendspielen. Definitiv die große Durchstarterin dieser Saison,
               auf dem besten Weg zu einem neuen Rekord. Vor diesem Sprung, versteht sich.«

         »Ja, sie hat es mit einem zweieinhalbfachen Delphinsalto gehechtet versucht, den sie
               heute Morgen in der Vorrunde noch fehlerfrei hinbekommen hat. Genauer gesagt hat sie
               dafür Achter- und Neuner-Wertungen eingeheimst. Aber diesmal ist schon beim Absprung
               etwas schiefgegangen.«

         Es sind immer die, denen man am meisten vertraut, was?

         »Ja. Das war eindeutig ein misslungener Sprung – dafür gibt es sicher null Punkte
               von den Kampfrichtern. Aber sie ist im völlig falschen Winkel im Wasser aufgeschlagen,
               also hoffen wir mal, dass sie sich wenigstens nicht verletzt hat.«

         Wozu mein Körper sagte: Scheiß auf die Hoffnung.

         Es ist schon komisch auf eine bemerkenswert unwitzige Art. Ich erinnere mich genau
            an die Wut – auf das Wasser, auf mich selbst, auf meinen Körper –, aber ich habe keinerlei
            Erinnerung an den Schmerz. Das Mädchen in dem Video, das aus dem Schwimmbad humpelt,
            ist eine Doppelgängerin, die meinen Körper gestohlen hat. Der lange Zopf, der über
            ihren roten Badeanzug hängt, gehört zu einer Nachahmerin. Die Grübchen in ihren Wangen,
            als sie sich zum Lächeln zwingt, weisen eine erschreckende Ähnlichkeit auf. Und warum
            sieht die kleine Lücke zwischen ihren Frontzähnen genauso aus wie meine? Die Kamera
            folgt ihrem taumelden Gang erbarmungslos, gafft selbst dann noch, als Coach Sima und
            seine Assistenten ihr zu Hilfe eilen.
         

         »Vandy – alles okay?«

         Die Antwort ist unverständlich, aber Coach Sima erzählt liebend gern die Geschichte,
            wie das Mädchen antwortete: »Ja, aber vor meinem nächsten Sprung brauche ich Ibuprofen.«

         Wie sich herausstellte, hatte sie recht. Sie würde vor ihrem nächsten Sprung Ibuprofen
            brauchen. Und mehrere Operationen. Und eine Reha. Ihre Schlussrechnung?
         

         Gehirnerschütterung.

         Geplatztes Trommelfell.

         Verrenkter Hals.

         Labrumläsion der linken Schulter.

         Lungenquetschung.

         Verstauchtes Handgelenk.

         Verstauchtes Fußgelenk.

         Ein schweres, gewaltiges Gewicht lastet mir auf der Brust, wann immer ich das Video
            anschaue und mir vorstelle, was sie durchgemacht haben muss – bis ich mich erinnere,
            dass dieses Mädchen ich bin.
         

         Jeder Typ, mit dem ich je auf einer Dating-App ein Match hatte, hat mich gefragt:
            »Wasserspringen ist eigentlich so was wie Schwimmen, oder?« Aber Wasserspringen ist
            eher wie Boxen, Eishockey und Lacrosse – ein Kontaktsport. Jedes Mal, wenn wir im
            Wasser landen, hämmert der Aufschlag auf unser Skelett, unsere Muskeln, unsere inneren
            Organe ein.
         

         Damit kannst du nicht mithalten, NFL.
         

         »Du musst dich auf die sehr reale Möglichkeit gefasst machen, dass du nie wieder springen
            kannst«, sagte Barb vor der OP zu mir. Verdammt schwierig, das, was deine Stiefmutter sagt, als pessimistisches
            Geschwafel abzutun, wenn besagte Stiefmutter eine brillante orthopädische Chirurgin
            ist.
         

         »Ich weiß«, sagte ich und heulte wie ein Baby, erst mit ihr, dann allein im Bett.

         Doch Barb war übervorsichtig – und ich hatte Glück. Wie sich herausstellte, lag eine
            vollständige Genesung im Bereich des Möglichen. Im zweiten Studienjahr nahm ich als
            Redshirt an keinem Wettbewerb teil, behielt aber meine Berechtigung, im Trainingsprogramm
            zu bleiben. Ich ruhte mich aus. Nahm meine Medikamente. Hielt mich an meine entzündungshemmende
            Diät. Konzentrierte mich so eifrig auf die Physiotherapie, die Dehnübungen und die
            Reha wie eine Nonne, die ihre Nachtgebete spricht. Ich visualisierte meine Sprünge,
            hegte meine Schmerzen, erschien trotzdem zum Training und sah dem Rest des Teams beim
            Trainieren zu, den vertrauten Chlorgeruch in der Nase, das schimmernde Blau des Beckens
            nur wenige Meter entfernt und doch unerreichbar.
         

         Dann, vor zwei Monaten, wurde ich fürs Training freigegeben. Und es war …

         Na ja, es gibt einen Grund, dass ich eine Therapie mache.

         »Ich glaube, ich habe eine Idee, wie du dein Fremdsprachenproblem lösen könntest.«

         Ich sehe Maryam argwöhnisch an – und beuge mich dennoch vor, ganz Ohr und Augen und
            Hoffnung. »Du wirst mir sagen, dass ich ein Säurebad nehmen soll, oder?«
         

         »Lass mich ausreden: Latein für Fortgeschrittene.«

         Ich stehe auf. »Ich muss los.«

         »Überleg doch mal, wie hilfreich das wäre, wenn Ärzte ohne Grenzen dich ins Römische Reich schickt.«
         

         Ich knalle die Tür hinter mir zu und gehe vierzig Minuten zu früh zum Training, nur
            um zu verhindern, dass ich meine Mitbewohnerin erdrossele.
         

         Wir wurden im ersten Studienjahr zusammen einquartiert, und trotz Maryams unverzagter
            Gehässigkeit und meiner Unfähigkeit, leere Toilettenpapierrollen rechtzeitig auszutauschen,
            wollen wir beide nicht mehr getrennt leben. Letztes Jahr sind wir (freiwillig?) zusammen
            in eine Wohnung außerhalb vom Campus gezogen, und wir haben gerade (freiwillig??)
            unseren Mietvertrag verlängert, womit wir uns zu vierundzwanzig weiteren Monaten miteinander
            verdammt haben. Die Wahrheit ist: Zusammenzubleiben ist einfach und verlangt uns beiden
            wenig emotionale Arbeit ab. Und wenn man wie ich ist (eine zielstrebige, kontrollsüchtige,
            überambitionierte Perfektionistin), ist es ein Geschenk, jemanden wie Maryam zu finden.
         

         Kein wirklich tolles Geschenk, aber immerhin.

         Das Avery Aquatic Center ist die beste Einrichtung, in der ich je trainiert habe.
            Es liegt komplett im Freien, vier Schwimmbecken und ein Sprungturm, und hier üben
            alle Wassersportteams der Stanford University. In der Frauenumkleide herrscht heute
            geradezu wundervolle Stille. Eine seltene habitable Zone – die Schwimmerinnen sind
            schon beim Training, und die Springerinnen machen sich noch nicht bereit. Die Wasserballspielerinnen
            wurden vor Kurzem in ein anderes Gebäude verbannt, und endlose Tränen der Dankbarkeit
            wurden vergossen.
         

         Ich ziehe meinen Badeanzug an. Streife ein T-Shirt und Shorts über. Stelle meinen
            Wecker, setze mich auf die unbequeme Bank und grüble über meine Lebensentscheidungen
            nach. Genau zehn Minuten später vibriert mein Handy, und ich stehe auf, ohne Klarheit
            oder inneren Frieden erlangt zu haben. Ich gehe zum Wäschedienst, um mir ein frisches
            Handtuch zu holen, als ich eine bekannte Stimme höre.
         

         »… nicht okay«, sagt Penelope.

         Sie steht im Flur, nur ein paar Meter entfernt, aber bemerkt mich nicht.

         »Ganz und gar nicht okay«, fährt sie fort, ihre Stimme von Tränen erstickt. Genau
            wie bei dem Dual Meet in Utah, als sie einen Hechtsprung vorwärts vermasselte, eine
            Bauchlandung wie ein Flughörnchen hinlegte und vom ersten auf den neunten Platz rutschte.
            »Nicht für uns.«
         

         Die Antwort klingt leiser, tiefer. Weniger aufgewühlt. Lukas Blomqvist steht vor Pen,
            mit freiem Oberkörper und verschränkten Armen, eine Taucherbrille um den Hals und
            eine Badekappe in den Fingern. Anscheinend kommt er direkt vom Training, denn er tropft
            noch. Sein leichtes Stirnrunzeln ist schwer zu interpretieren – könnte eine finstere
            Miene sein oder einfach sein Resting Swede Face. Ich kann nicht hören, was er sagt,
            aber das spielt auch keine Rolle, denn Pen unterbricht ihn.
         

         »… dafür gibt es keinen Grund, wenn …«

         Noch eine tiefe, volltönige Antwort. Ich ziehe mich zurück. Dieses Gespräch geht mich
            nichts an. So dringend brauche ich das Handtuch auch wieder nicht.
         

         »Es ist besser so.« Pen beugt sich näher zu ihm. »Das weißt du.«

         Blomqvist atmet tief ein, und seine nass glänzenden Schultern heben sich, wodurch
            er noch größer wirkt. Ich sehe die Anspannung in seinem Kiefer, wie er den Kopf neigt
            und sich die Muskeln in seinen Oberarmen straffen.
         

         Einschüchternd. Bedrohlich. Beängstigend. Das ist er. Neben ihm wirkt Pen klein und durcheinander, und mein Gehirn schaltet
            in einen neuen Modus.
         

         Es ist mir völlig egal, ob mich dieser Streit was angeht. Ich marschiere auf die beiden
            zu, nehme Blomqvist ins Visier. Meine Hände zittern, also balle ich sie zu Fäusten,
            und obwohl er wahrscheinlich viermal stärker ist als Pen und ich zusammen, obwohl
            das wahrscheinlich eine ganz schlechte Idee ist, frage ich: »Pen, ist alles in Ordnung?«
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         Meine Stimme hallt von den Fliesen wider. Pen und Lukas sehen mich gleichermaßen überrascht
            an.
         

         Ich schlucke schwer und zwinge mich, erneut zu fragen: »Brauchst du irgendwas, Pen?«

         »Vandy? Ich wusste nicht, dass du …« Ihr Gesicht nimmt einen verwunderten Ausdruck
            an. Dann registriert sie wohl, wie argwöhnisch ich Lukas anstarre, denn ihre Augen
            werden groß. »O mein Gott, ich … O nein. Nein, er hat mich nicht … Wir waren nur …«
            Sie stößt ein atemloses Lachen aus, dann wendet sie sich ihrem Freund zu, um sich
            mit ihm gemeinsam über das Missverständnis zu amüsieren.
         

         Doch Lukas’ Blick ruht auf mir. »Es ist alles in Ordnung, Scarlett«, sagt er. Ich
            bin nicht unbedingt geneigt, ihm zu glauben, aber er klingt weder defensiv noch genervt
            oder wütend wegen meiner offensichtlichen Annahme, dass er eine Gefahr für Pen darstellt.
         

         Außerdem scheint er meinen Vornamen zu kennen. Obwohl ich für die gesamte Sportgemeinschaft
            seit meinem achten Geburtstag immer nur Vandy war. Faszinierend.
         

         »Ich wollte nicht stören«, sage ich, ohne Reue zu zeigen. Vielleicht bin ich überempfindlich,
            was solche Situationen angeht – okay, ich bin ein Haufen Hypersensibilitäten in einem
            Trenchcoat –, aber ich habe meine Gründe, und ich mache mich lieber zum Narren und
            gehe auf Nummer sicher, als … was auch immer die Alternative sein mag. »Ich wollte
            nur sichergehen, dass …«
         

         »Ich weiß«, sagt Lukas leise, seine blauen Augen noch immer auf mich gerichtet. »Danke,
            dass du auf Pen aufpasst.«
         

         Das sanfte Lob lässt mein Hirn eine Sekunde aussetzen. Als ich mich wieder erholt
            habe, drückt er zärtlich Pens Schulter und rauscht an mir vorbei. Ich verfolge das
            Spiel der Muskeln in seinem breiten Rücken, bis er um die Ecke biegt, die feuchten
            Härchen in seinem Nacken, die schwarzen Linien, die sich über seine linke Schulter
            kräuseln und seinen Arm hinunterwinden. Ein Sleeve-Tattoo, aber ich kann es nicht
            richtig erkennen. Bäume vielleicht?
         

         »Scheiße«, sagt Pen.

         Ich wende mich ihr zu. Sehe, wie sie sich mit der Hand über das Gesicht fährt.

         Ich bin definitiv zu weit gegangen. »Tut mir echt leid. Ich wollte nicht neugierig …«

         »Es liegt nicht an dir, Vandy.« Ihre grünen Augen glänzen, kurz davor überzulaufen.
            Ich war voll und ganz bereit, Pens menschlicher Schutzschild zu sein, wenn es nötig
            sein sollte, aber sie trösten? Ich bezweifle, dass ich dazu fähig bin.
         

         »Willst du … Soll ich Victoria rufen?« Sie sind beide im vierten Studienjahr, und
            sie ist Pens engste Freundin im Team. Allerdings ist die Auswahl auch ziemlich begrenzt:
            Die Zwillinge sind aufeinander fixiert, und ich war kaum da. »Oder ich könnte Lukas
            bitten, zurückzukommen?«
         

         »Warum sollst du mich rufen?« Victoria erscheint. Eine Fliegersonnenbrille auf der
            Nase, selbst hier drinnen. Einen lila Smoothie in der Hand. Dieser dunkle, lockige
            Vokuhila, der ein Gräuel sein sollte, sieht an ihr einfach nur großartig aus. »Ich
            hab euch doch gesagt, ich werde keine Beihilfe beim Spinnenmord mehr leisten – was
            zum …?«
         

         Es passiert alles so schnell. Pen bricht in Tränen aus. Victoria keucht erschrocken.
            Die Stimmen des Wasserballteams erschallen im Gang. Bevor ich mich davor zurückziehen
            kann, was immer hier geschieht, stürzen wir drei in den Geräteraum.
         

         Victoria schließt die Tür und lehnt sich dagegen. »Was zur Hölle ist passiert?«

         Sie starrt abwechselnd Pen (mit Mitgefühl) und mich (mit … Mordlust?) an, und mich
            überkommt plötzlich Mitleid mit Lukas. Vielleicht sollte man doch nicht rumlaufen
            und wahllos andere Leute böse anstarren.
         

         »Ich hab mich mit Luk gestritten.« Pen wischt sich mit dem Handrücken über die Wange.

         »Aww, Babe. Worüber?«

         »Ich lasse euch allein«, murmle ich und greife nach der Türklinke.

         Pens Finger schließen sich um meine Hand. »Nein, bitte bleib. Ich will nicht, dass
            du denkst, Luk könnte je …« Sie holt tief Luft. Ich trete von einem Fuß auf den anderen
            und denke sehnsüchtig an die Umkleide, ein muskelentspannendes Bad, eine gruslige
            Puppenfabrik … irgendwas anderes als das Hier und Jetzt. »Er könnte nie gewalttätig oder auch nur gemein sein.
            Er ist der beste Mensch, den ich je … Wir waren nur gerade im Begriff …«
         

         »O Gott. Geht es etwa um diese ganze Trennungssache?«, fragt Victoria. Alles andere
            als behutsam.
         

         Geht mich nichts an. Geht mich nichts an. Geht mich ganz und gar nichts an.

         Doch Pen nickt mit Tränen in den Augen.

         »Hör zu.« Victoria seufzt, als hätten sie das schon hundertmal durchgekaut. »Babe.
            Honey. Ich weiß, Lukas und du seid zusammen, seit ihr ungefähr zwölf wart …«
         

         »Fünfzehn.«

         »… und habt euch gegenseitig entjungfert, und jetzt fragst du dich, wie sich ein unbeschnittener
            Penis anfühlen würde.«
         

         Ein leises Schniefen. »Eigentlich sind die meisten Männer in Schweden nicht …«

         »Too much information. Der Punkt ist: Warum zur Hölle tust du das?«

         Ich fand Victorias Unverblümtheit immer köstlich, aber das erscheint mir doch ein
            bisschen hart. Und Pen stimmt mir anscheinend zu, denn ihr Schluchzen geht in ein
            grimmiges Stirnrunzeln über. »Du solltest auf meiner Seite sein.«
         

         »Das bin ich. Als jemand, der auf deiner Seite ist und sich die letzten zwei Jahre
            in der Dating-Szene rumgetrieben hat, sage ich dir, dass du diesen Mann nicht verlieren
            willst. Da draußen gibt es eine Menge Arschlöcher, und Lukas ist ein smarter, anständiger,
            heißer Typ, der den Toilettensitz runterklappt und sich noch nicht mit Syphilis angesteckt
            hat. Das ist viel seltener, als du denkst.«
         

         »Aber ich bin nicht glücklich. Und ihm gibt diese Beziehung auch nicht, was er braucht.«

         »Pen. Komm schon. Wenn er dir gesagt hat, dass es okay für ihn ist, dieses Zeug nicht
            zu machen …«
         

         »Er gibt sich zufrieden. Ebenso wie ich. Wenn wir zusammenbleiben, werden wir heiraten,
            ein Haus in einem Vorort und zweieinhalb zweisprachige Kinder haben, die ich nicht
            verstehe, und wir werden uns immer fragen, was uns entgangen ist. Ich werde nie wissen,
            wie es sich anfühlt, jung und frei zu sein, und er wird verbittert sein, weil er den
            ganzen kinky Scheiß aufgeben musste, wie Leuten den Hintern zu versohlen, sie zu fesseln
            und sie herumzukommandieren.«
         

         Ich erstarre. Ich sollte wirklich nicht hier sein, aber ich kann mich nicht rühren,
            weil meine Füße eine Million Kilo wiegen und jeder Tropfen Blut in meinem Körper nach
            oben fließt, um in meinen Wangen abzuhängen.
         

         »Ich verstehe schon.« Victoria klingt entnervt. »Aber du musst dich entscheiden …«

         Ein lautes Klopfen an der Tür. Wir zucken alle zusammen. »Hey? Ist da jemand?«

         »Ja, einen Moment noch!«, schreit Victoria.

         »Ich hab meine Ausrüstung da drin liegen lassen, also wenn ihr eure Orgie unter die
            Dusche verlegen könntet …«
         

         Victoria verdreht die Augen, öffnet aber die Tür. Wir marschieren an dem Ausrüstungsmädel
            vorbei – Victoria mit trotzigem Gesicht, Pen, während sie die restlichen Tränen wegwischt,
            und ich in sturer Verweigerung, Blickkontakt aufzunehmen. Vielleicht hätten wir das
            Gespräch wieder aufgenommen, aber die Zwillinge kommen auf uns zu. »Wo wart ihr?«,
            fragt Bella, woraufhin ich Panik bekomme, doch Victoria erfindet aus dem Stehgreif
            irgendetwas über ein Shammy, das abhandengekommen ist, und die Dramatik eines fehlenden
            Handtuchs zum Abtrocknen leuchtet jeder Turmspringerin sofort ein. Ihre Lügen erfordern
            offensichtlich keine tagelange, sorgfältige Vorbereitung, und wir gehen uns alle aufwärmen
            wie eine große, glückliche Familie.
         

         Mein Gesicht ist noch immer hochrot. Mein Puls rast. Die Zahnräder in meinem Kopf
            rattern. Alles, was ich denken kann, ist: Pen war immer so nett zu mir.
         

         Nach meiner dritten Operation, als Barb sich nicht mehr als eine Woche freinehmen
            konnte, ohne dass das gesamte Gesundheitssystem zusammengebrochen wäre, kam Pen jeden
            Tag vorbei, um nach mir zu sehen. »Um sicherzustellen, dass deine böse Mitbewohnerin
            keine Gürtel aus deiner Haut herstellt«, sagte sie mit einem Zwinkern, aber sie ist
            einfach eine von Natur aus fürsorgliche Person. Nach meinem ersten Turnier setzte
            sie sich zu mir und erinnerte mich daran, dass ich keine schlechte Turmspringerin
            war, nur weil es bei meinen ersten Sprüngen ein bisschen mehr gespritzt hatte, dass
            wir uns nur manchmal zu viele Gedanken machten, dass sie selbst auch schon in diesem
            chaotischen, nervösen Modus gefangen war, durch den sich die Plattform auf einmal
            wie ein Drahtseil anfühlt und sich dein Körper in einen unzuverlässigen Erzähler verwandelt.
            Diesem Moment, wenn sich deine Konzentration in Panik auflöst und der Sprung im Arsch
            ist, bevor er auch nur angefangen hat.
         

         Das hat mir damals, im Herbst meines ersten Studienjahres, so viel bedeutet. Alles
            war neu und fremd und zu gewaltig, aber Penelope Ross, Weltmeisterschafts- und Pan-Am-Medaillengewinnerin,
            NCAA-Champion, hielt meine Hand und sagte mir, dass sie sich genauso gefühlt habe wie
            ich.
         

         Daran denke ich beim Pilates, bei den Trockenübungen und während ich die unzähligen
            Stufen des Sprungturms erklimme. Ich denke daran, während ich jeden Muskel in meinem
            Körper dehne, wobei ich besonders auf meine empfindliche, dämliche Schulter achte,
            die all meinen Ärzten zufolge verheilt ist, aber mindestens zweimal die Woche in meinen
            Alpträumen zerschellt wie ein Champagnerglas.
         

         Als das Training vorbei ist, habe ich einen Entschluss gefasst. Und während der Rest
            des Teams noch in der Umkleide plaudert, gehe ich zu ihr, hole tief Luft und frage:
            »Könnten wir einen Kaffee trinken gehen? Nur wir beide.«
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         Ich dachte, es würde mir schwerfallen, es laut auszusprechen, vor allem, weil ich es
            noch nie getan habe, jedenfalls vor niemandem, der nicht … auf sehr intime Art involviert
            gewesen wäre. Doch die Worte strömen nur so aus mir heraus, so reibungslos wie ein
            perfekter Sprung. Keine Fehlstarts, kein Stammeln, nur ein rasiermesserscharfer Schnitt
            durch gekräuseltes Wasser. Ich stelle mir sieben lächelnde Kampfrichter vor, die alle
            Zehner-Wertungen hochhalten.
         

         Volle Punktzahl, Ms. Vandermeer. Eine tadellos ausgeführte Enthüllung Ihres Sexlebens.
               Und jetzt ab unter die Dusche.

         Ganz ehrlich, ich bin ziemlich stolz auf mich. Leider ist Pen nicht im Geringsten
            beeindruckt. »Du stehst darauf?« Sie blinzelt verblüfft und sieht sich im Coupa Café um. Diese Woche hat das Semester
            angefangen, und der Campus ist überfüllt. Rucksäcke baumeln über gebräunten Schultern,
            überall mit Stickern beklebte Trinkflaschen, eine neue Kohorte von Studienanfängern,
            die es in zwei Ausführungen gibt: unbesiegbar und in Todesangst. Ich habe als Ersteres
            angefangen, bin allerdings schnell zu Letzterem übergegangen.
         

         Zufrieden mit unserem Maß an Privatsphäre, stützt Pen die Ellbogen auf den kleinen
            Holztisch. »Du stehst auf dieselben Sachen wie Luk.«
         

         »Na ja, da bin ich mir nicht sicher.«

         »Aber du hast doch gesagt …«

         »Beim Kink und BDSM gibt es viele, viele Facetten.«
         

         »Okay.«

         »Ich habe vor heute Morgen nie mit Lukas geredet. Ich habe keine Ahnung, was er mag.«

         »Soll ich es dir sagen? Er …«

         »Ich – nein, das ist nicht …« Ich räuspere mich. Allmählich fange ich an, das Ganze
            zu bereuen. »Das geht über den, äh, Rahmen dieses Gesprächs hinaus.«
         

         »Ah.«

         »Ich will dir nicht das Gefühl geben, du müsstest mir erklären, was ihr … Aber ich
            war nun mal dabei« – nicht freiwillig –, »als du mit Victoria darüber geredet hast, und sie schien nicht besonders, ähm,
            verständnisvoll …«
         

         »Eine Hall-of-Fame-würdige Untertreibung. Aber sag schon.«

         »Ich wollte mich nur als Informationsquelle anbieten, weil ich Erfahrung mit … so
            was habe.«
         

         »Und mit ›so was‹ meinst du …?«

         »Eine feste Beziehung, in der nur eine Partei an Kink interessiert ist. Um etwas zu
            finden, was ihr beide mögt, womit ihr beide vollkommen einverstanden seid. Natürlich
            nur, wenn du das willst«, füge ich lächelnd hinzu.
         

         Sie lehnt sich zurück, um mich zu mustern, und ich weiß, was sie sieht: feuchte dunkle
            Haare, verschlossene dunkle Augen, eine unerwartet dunkle Sexgeschichte. Ich habe
            nie viel Nabelschau betrieben, wenn es darum ging, was mich antörnt – sie könnte mich
            unter ein Mikroskop schieben und mich als Perversling abstempeln, und ich würde nicht
            mal mit der Wimper zucken. Dennoch ist es schön, mehr Neugier als Verurteilung in
            ihrem Gesicht zu erkennen.
         

         »Luk will das Sagen haben. Willst du das auch, oder …?«

         Ich schüttle den Kopf. »Eigentlich genau das Gegenteil.«

         »Ah.« Sie zwirbelt sich eine Strähne ihrer rotbraunen Haare um den Finger. Ihre schillernden
            Farben waren mit das Erste, was mir an ihr aufgefallen ist. Ihre auffallende Schönheit –
            und Großherzigkeit. Bei Wettkämpfen, zwischen den Sprüngen, vermeiden Sportler es
            normalerweise, einander anzusehen. Aber nicht Pen. Immer ein freundliches Lächeln
            auf den Lippen. Nie arrogant, obwohl sie allen in unserer Altersgruppe weit voraus
            war. Die Fahnenträgerin bei den Olympischen Jugendspielen. Sie sprang mit pinken,
            dann mit blauen Haaren. Trug Armbänder, die ihre Fans für sie gemacht hatten. Nageldesigns.
            Ich fand sie unglaublich cool und werde nie an den Punkt kommen, an dem ich nicht
            zumindest ein bisschen eingeschüchtert von ihr bin.
         

         »Wie hast du es rausgefunden?«

         »Wie habe ich rausgefunden …?«

         »Dass du darauf stehst.«

         In diesem Moment kommt ein Typ vorbei, der Dr. Rodriguez’ faschistischem Lehrassistenten
            unheimlich ähnlich sieht, der mir bei meiner Abschlussprüfung in Organischer Chemie
            einen Punkt abgezogen hat, weil ich ein falsches Datum geschrieben habe. Bestimmt
            würde er dieses Gespräch nur zu gern belauschen. »Irgendwie wusste ich es schon immer.
            Also, nicht so, dass ich in der Mittelschule auf Ebay nach Latexmasken gesucht hätte,
            aber seit ich, ähm, an Sex interessiert bin, hatte ich immer … Phantasien. Vorstellungen.«
            Ich zucke die Achseln und füge nicht hinzu: Und es hat sich richtig angefühlt. Es fühlt sich richtig an.

         »Verstehe.« Pen nickt nachdenklich. »Und wie kam es, dass du es tatsächlich, du weißt
            schon, tust?«
         

         »Mein Freund in der Highschool und ich waren ungefähr drei Jahre zusammen.« Ich überspringe
            den Teil, dass wir Nachbarn waren, dann beste Freunde in der siebten Klasse und uns
            dann ineinander verliebten. Ich habe ihm vertraut, und es war ein leichtes Gespräch,
            so leicht wie alles mit Josh. Alles außer diesem einen Telefonat in meinem ersten
            Studienjahr. Sein verhaltener Ton, als er erklärte: Es ist nicht nur ihretwegen … Um ehrlich zu sein, die Distanz macht mir viel aus.
               Und vielleicht sind wir einfach zu verschieden, als dass das mit uns von Dauer sein
               könnte? Das war alles andere als leicht. »Ich habe ihm gesagt, was mich interessiert.«
         

         »Und er … hat ihn das auch interessiert?«

         Ich feile an der perfekten Formulierung. »Nicht die gleichen Sachen. Darum dachte
            ich, meine Erfahrung könnte für dich und Lukas relevant sein.« Denn Lukas Blomqvist
            ist kinky. Lukas-Goldmedaillengewinner-Liebling-der-Schwimmwelt-Rekordhalter-skandinavischer-Nationalschatz-Blomqvist.
            Was ist das für eine Welt?
         

         »Und wie seid ihr damit umgegangen?«

         »Ich habe ihm gesagt, was ich heiß fände. Josh hat dasselbe getan. Wir haben nach
            Gemeinsamkeiten gesucht.« Das daraus resultierende Mengendiagramm hatte nicht viele
            Überschneidungen, aber immerhin.
         

         »Das ist so Fifty Shades of Grey, Vandy.«
         

         »Ja, oder?« Unsere Blicke begegnen sich, und die schiere Unwahrscheinlichkeit des
            Ganzen bringt uns beide zum Lächeln. Doch Pen wirkt viel entspannter.
         

         »Könntest du mir erklären, was dir daran gefällt, jemand anderen die Kontrolle übernehmen
            zu lassen?«
         

         Könnte ich das? »Es ist ein Mix aus so vielen Sachen.« Die Erleichterung, eine soziale
            Interaktion im Voraus verhandeln zu können. Ausnahmsweise genaue Anweisungen zu haben.
            Die Stille in dem nie enden wollenden Chaos meines Gehirns. Die Befriedigung, etwas
            richtig zu machen und es genau gesagt zu bekommen. Von der Welt losgelöst zu sein
            und sich treiben zu lassen. Und ja: Ich bin mir nicht sicher, warum ich so bin, aber
            Schmerz und Lust waren in meinem Kopf immer verbunden, und es fühlt sich gut an, wenn
            jemand, dem ich vertraue, mir in die Nippel kneift. Manchmal ist es tatsächlich so
            einfach. »Mir gibt das ein Gefühl von Freiheit.«
         

         Sie schnaubt. »Die Freiheit … sich sagen zu lassen, was man tun soll?«

         »Ich weiß, das klingt widersprüchlich, aber normalerweise denke ich immer viel zu
            viel nach. Versuche verzweifelt, bloß nichts falsch zu machen, und gerate in Panik.«
            Nehme ich zu viel Raum ein? Langweile ich dich? Enttäusche ich dich? Wärst du lieber
               woanders, mit jemand anderem? »Überwältigt von der Last, mich ständig zu fragen, ob ich es richtig mache.«
         

         »Ob du was richtig machst?«

         Ich lache. »Ich bin mir nicht sicher. Sex, aber auch im Allgemeinen – Mensch zu sein?«
            Ich zucke die Achseln, denn das ist doch letztlich das Problem – es gibt keine richtige
            oder falsche Art zu existieren. Fürs wahre Leben gibt es keine Gebrauchsanweisung.
            Für Sex glücklicherweise schon. Zumindest für meine Art Sex. »Wenn mir jemand, bei
            dem ich mich sicher fühle, Anweisungen gibt …«
         

         »Dir gefällt die Struktur.«

         »Gut formuliert.« Ich lächle. »Ich kann nicht für Lukas oder die Leute auf der … dominanten Seite sprechen.« Das Wort schwingt eigenartig zwischen uns. Ehrlich gesagt fühle
            ich mich nicht ganz wohl dabei, mit BDSM-Begriffen um mich zu werfen. Wie bei jeder anderen Community hege ich Zweifel, ob
            ich wirklich dazugehöre. Labels muss man sich verdienen, und ich scheine nie genug
            in der Tasche zu haben, um den Eintritt zu bezahlen. »Aber sie haben bestimmt auch
            was davon.«
         

         »Bestimmt. Bist du noch mit deinem Freund zusammen?« Ihr Blick schärft sich. »Irgendwie
            hab ich das Gefühl, nur sehr wenig über dich zu wissen.«
         

         Was für ein Zufall. Ich weiß auch nur sehr wenig über mich. »Wir haben uns getrennt.«
         

         »Und der Typ, mit dem du jetzt zusammen bist …?«

         »Bin ich nicht. Mit irgendjemandem zusammen, meine ich.«

         »Aber das liegt nicht daran, worauf du stehst?«

         »Nicht wirklich.« Jedenfalls nicht nur. Ich rede mir und allen, die danach fragen –
            hauptsächlich Barb –, gern ein, dass ich zu viel um die Ohren hätte und zu beschäftigt
            mit meiner Karriere wäre, um zu daten. Aber meine enthaltsame Phase hält schon so
            lange an, dass ich mir nicht mehr sicher bin, ob ich das freiwillig tue, und ich erwähne
            lieber nicht, dass ich mich nach dem, was mit meinem Dad passiert ist, in Gesellschaft
            von Männern manchmal unwohl fühle.
         

         »Ich nehme an, das sollte ich nicht so fragen, aber ich habe keine Ahnung, wie ich
            es anders formulieren könnte, also werde ich einfach … Hat dir dein Ex je wehgetan?
            Beim Sex, meine ich.«
         

         Ich nicke. »Manchmal. Ein bisschen.«

         »Und das war okay für dich?«

         »Absolut. Es war alles vorher abgesprochen. Wir haben einander ständig gefragt, ob
            alles in Ordnung ist, und hatten ein Safe Word.«
         

         »O mein Gott, so Fifty Shades. Hast du dich dabei je …«
         

         »Je was?«

         »Gefühlt, als würdest du siebzig Jahre Feminismus im Klo runterspülen?« Ihr Gesicht
            verzieht sich zu einer schuldbewussten Grimasse, aber das ist nichts, was ich mich
            nicht auch selbst schon gefragt hätte.
         

         »Für mich hat die Entscheidung, mich sexuell unterzuordnen, nichts mit Geschlechterrollen
            zu tun. Und ich trete nicht von meinen Rechten zurück. Josh hat aufgehört, wenn ich
            ihn darum gebeten habe – und andersrum.« Ich zucke erneut die Achseln. »Ich verstehe,
            wie verletzend es sein kann, über solche Sachen zu reden. Für dich. Selbst für Lukas.
            Außerdem haben kinky Leute manchmal einen schlechten Ruf, als wären wir alle von Natur
            aus aggressiv oder sexuell übergriffig.«
         

         »Ich weiß, dass ihr das nicht seid«, versichert sie mir, die Hände erhoben. »Und ich
            bin nicht prüde, das schwöre ich dir. Ich glaube nicht, dass Luk gestört oder verdorben
            ist, weil er darauf steht.«
         

         Meine Erleichterung ist aufrichtig. »Gut.«

         »Es geht lediglich darum, dass ich nicht darauf stehe.«

         »Und das ist dein gutes Recht.« Ich kratze mich am Hals, wo ich vergessen habe, vor
            dem Tauchen Lotion aufzutragen. Hallo, Chlorausschlag, mein alter Freund. »Und wenn
            du Lukas gesagt hast, dass du kein Interesse daran hast, diese sexuellen Dynamiken
            zu erkunden, und er trotzdem darauf besteht, ist das eine Red Flag, die …«
         

         »Das ist es ja gerade. Genau das tut er nicht. Wir haben es versucht. Weil es … na
            ja, es war offensichtlich, dass er es wollte. Also habe ich es angeboten.« Sie legt
            eine Hand um ihren unangetasteten Eiskaffee, trinkt jedoch nichts. »Ich hasse es einfach,
            wenn mir jemand sagt, was ich tun soll. Um Erlaubnis zu bitten. Mir dröhnen schon
            ständig Coach Simas Kommentare über meine Sprungtechnik in den Ohren – ich will nicht
            auch noch ›Du machst das so toll, Pen‹ hören, wenn wir ficken.« Sie verdreht die Augen.
            »So ein patriarchalischer Scheiß. Nicht böse gemeint.«
         

         Das ist womöglich das am wenigsten Nachvollziehbare, was je jemand zu mir gesagt hat.
            »Schon gut. Hast du ihm gesagt, dass es dir nicht gefallen hat?«
         

         »Jepp. Und er hat sofort aufgehört. Hat nie wieder davon angefangen. Aber er will
            es immer noch. Das weiß ich.«
         

         Dieses Gespräch entwickelt sich allmählich vom Kink-Einführungskurs zur GQ-Sex-Ratgeber-Kolumne. Womit ich womöglich überfragt bin. »Also hat er die bewusste
            Entscheidung getroffen, die Beziehung zu dir und dein Wohlbefinden über seine sexuellen
            Vorlieben zu stellen, was vorbildlich ist …«
         

         »Es ist dumm.« Das Wort ist ein scharfes, frustriertes Zischen. Sie beugt sich näher zu mir, ihre
            Augen wieder dieses flüssige Grün. »Ich liebe ihn. Wirklich. Aber …« Sie schluckt
            schwer. Richtet sich auf. »Ich habe auch andere Dinge, die ich will. Ich will auf
            eine Party gehen und rumflirten. Ich will angemacht werden, ohne mich zu fühlen, als
            würde ich jemanden betrügen. Ich will Spaß haben.« Ein tiefer Atemzug. »Ich will mit
            anderen Leuten schlafen. Sehen, wie das ist.«
         

         Das alles hört sich so spaßig an, wie meine Achseln mit einem Dosenöffner zu rasieren.
            Aber Pen ist nicht ich. Pen ist offen und unternehmungslustig. Pen hat eine gute Work-Life-Balance.
            Pen weiß immer, was zu tun ist und wann sie es tun sollte. Alle mögen Pen. »Was hält
            Lukas davon? Ist er wütend? Oder eifersüchtig?«
         

         Sie verdreht die Augen. »Luk ist zu selbstbewusst für solche niederen Gefühle.«

         Ich habe absolut keine Ahnung, wie sich das anfühlen mag. »Was ist mit dir? Wärst du eifersüchtig, wenn er mit anderen schlafen
            würde?«
         

         »Nicht wirklich. Lukas und ich haben schon einiges zusammen durchgemacht. Ganz ehrlich,
            selbst wenn wir uns trennen, gehe ich davon aus, dass wir irgendwann wieder zueinanderfinden
            werden. Wir sind so was wie füreinander bestimmt.«
         

         Woher kriegen diese Leute bloß ihren unerschöpflichen Vorrat an Selbstbewusstsein?
            Aus einem Topf am Ende des Regenbogens? »Füreinander bestimmt … abgesehen von dem
            mittelprächtigen Sex?«
         

         »Er ist nicht – der Sex ist gut.« Zum ersten Mal in diesem sehr errötungswürdigen
            Gespräch errötet Pen. »Luk ist … er ist sehr zielstrebig. Es geht eher darum, dass …«
            Ihr Handy vibriert und bringt den gesamten Tisch zum Erzittern. Pen wirft mitten im
            Satz einen Blick darauf. Dann sieht sie noch einmal genauer hin. »Fuck.«
         

         »Alles okay?«

         »Das ist meine BWL-Studiengruppe. Ich hab vergessen, dass wir uns heute treffen.« Sie springt auf und
            sammelt schnell ihre Sachen zusammen. Inhaliert ihren Eiskaffee in Rekordzeit und
            wirft den Becher in den Müll. »Tut mir leid. Es ist echt dreist, mich zwanzig Minuten
            bei dir auszuheulen und …«
         

         »Kein Problem. Mach dein Ding.«

         »Okay. Scheiße, ich muss den ganzen Weg zu Jackie rennen.«

         Ihre Stimme verklingt, als sie aus dem Café hastet. Ich bleibe allein zurück und grüble
            über die schiere Seltsamkeit dieses Gesprächs, die schiere Idiotie, dass ich mich in diese Situation gebracht habe, die schiere Undurchdringlichkeit der Beziehung zwischen Penelope Ross und Lukas Blomqvist.
         

         Dann kommt Pen wieder zurückgelaufen und hält vor meinem Stuhl. »Hey, Vandy?«

         Ich blicke auf. »Hast du was vergessen?«

         »Ich wollte nur sagen …« Sie grinst breit. Erst dadurch erkenne ich, wie angespannt
            ihr Lächeln vorhin war. »Danke, dass du dir die Zeit genommen hast, mit mir zu reden.
            Dafür, dass du so cool bist und uns nicht verurteilst. Ich bin froh, dass du wieder
            fit und zurück im Team bist.«
         

         Ich schaffe es kaum zu nicken, dann sprintet sie schon wieder hinaus und lässt mich
            mit dem Gedanken allein, ob je irgendjemand das Wort »cool« in Zusammenhang mit mir
            benutzt hat.
         

      

   
      
         
            Kapitel 5
            

         

         Eine Woche später beginne ich, die Ufer der akademischen Welt am Horizont zu erkennen.
         

         Englisch ist nicht unmöglich (meinen Professor interessiert es nicht, ob meine Ansichten
            richtig sind, solange ich sie mit fester Überzeugung vertrete). Psychologie ist nicht
            so schwammig, wie ich zuerst dachte (der Wahnsinn des menschlichen Verhaltens hat
            tatsächlich Methode). Bioinformatik ist ein Kinderspiel (obwohl Dr. Carlsens permanent
            grimmiger Blick durchaus beunruhigend ist). Und dann ist da noch Deutsch. Ein mörderischer
            Sumpf, verseucht mit Haien, Vogelspinnen und empfindsamer Currywurst, die alle darauf
            lauern, mich zu zerfleischen.
         

         »Gibt es kein Tutorenprogramm für Leute, die … in Fremdsprachen alles andere als begabt
            sind?«, fragt Barb bei unserem wöchentlichen Telefonat, nachdem ich in meiner Verzweiflung
            dreißig Minuten lang anti-germanische Propaganda vom Stapel gelassen habe.
         

         »Keins, das in meinen Stundenplan passt. Ich hätte mir schon früher Hilfe suchen müssen.«
            Idealerweise noch im Mutterleib. »Aber ich komme schon klar.« Bei der ersten Aufgabe
            hatte ich zwei von zehn Punkten, bei der zweiten drei von zehn. Juhu, ein Aufwärtstrend.
         

         »Das wirst du bestimmt, Scar.« Nachdem sie Dad verlassen hatte, nach dem Rechtsstreit,
            bei dem sie das Sorgerecht für mich gewonnen hatte, als unser Leben endlich uns gehörte,
            zog Barb mit mir nach St. Louis, wo sie die orthopädische Chirurgie leitet wie einen
            despotischen Nationalstaat. Bei ihrem Job steht unfassbar viel auf dem Spiel, sie
            verdient übelkeitserregend viel Geld und ist so schockierend beschäftigt, dass meine
            Lehrer in der Mittelschule den Verdacht hegten, ich wäre von zu Hause ausgebüxt und
            würde heimlich allein leben.
         

         Ohne jeden Zweifel ist sie der Grund, dass ich Ärztin werden will. Ganz schön Klischee,
            ich weiß, aber es kam nicht gerade unerwartet. Ich hatte immer eine Vorliebe für Naturwissenschaften,
            aber erst, als ich anfing, meine Hausaufgaben in Barbs Büro zu machen, erkannte ich,
            wie bewundernswert ihre Arbeit ist. Wie viel sie bewirkt. Wie breit gefächert ihr
            Wissen ist und wie weit ihre Fürsorge reicht.
         

         »Warum kann sich nicht Dr. Madden oder Dr. Davis um deine Patientin kümmern?«, jammerte
            ich einmal, als sie sagte, sie könne nicht zu meinem Wettkampf kommen.
         

         »Weil …« Sie senkte die Stimme zu einem Flüstern. »Dr. Madden ist ein Arschlo-, ein
            Anus, und Dr. Davis ist so spektakulär inkompetent, dass ich nie sicher bin, ob er sich
            eigentlich gerade um die Patienten kümmert oder um die Krankheit. Mrs. Reyes hat schon
            sehr lange Schmerzen. Sie verdient es, dass sich jemand um sie kümmert, der nicht
            nur mittelmäßig ist und der sie ernst nimmt. Würdest du mir da nicht zustimmen?«
         

         Zu der Zeit war ich vierzehn, aber ihre Worte ergaben absolut Sinn. Ich war nicht
            nur stolz darauf, wie badass Barb war, ich wollte nichts mehr, als eine nicht-mittelmäßige Ärztin sein, die die
            Leute ernst nimmt.
         

         Und jetzt bin ich hier. Und träume von akutem Leberversagen, um dem MCAT, dem Zulassungstest fürs Medizinstudium, zu entfliehen.
         

         »Ach, übrigens«, sagt Barb, »ich bin letztens Coach Kumar begegnet.«

         Ich zucke zusammen. Er war mein Highschool-Trainer. »Wie geht’s ihm?«

         »Gut. Ich soll dir liebe Grüße ausrichten. Er hat nach dir gefragt.«

         »Und du hast gelogen und ihm erzählt, ich hätte zwölfmal die NCAA-Meisterschaft gewonnen und wäre die Hoffnungsträgerin für Olympia?«
         

         »Ich hab es in Erwägung gezogen, aber dann ist mir eingefallen, dass dieser Kram ja
            öffentlich einsehbar ist. Online. Nur eine Google-Suche entfernt.«
         

         Ich seufze. »Schämt er sich für mich? Bringe ich Schande über meinen alten Verein?«

         »Was? Nein. Du bist doch kein korrupter, Schlips tragender Anwalt für diese Oxy-Sacklers,
            Scarlett. Du warst schwer verletzt. Alle wünschen dir nur das Beste.«
         

         Ich kann es kaum erwarten, sie wieder zu enttäuschen. »Wie geht es der Liebe meines Lebens?«, frage ich.
         

         »Sie ist gerade damit beschäftigt, sich den Sack zu lecken.«

         »Wichtige Geschäfte.«

         »Moment, ich glaube, sie will mit dir reden.«

         Pipsqueak, die Husky-Mops-Mischung, die auf Facebook Marketplace angeboten wurde,
            weil sie ein »übles Temperament« (Lügen, Verleumdung) und die Angewohnheit hat abzuhauen
            (nach wie vor ungebrochen), jault ihre Liebe zu mir heraus und versucht, über Barbs
            Telefon mein Gesicht zu lecken. Ich brabbele eine Viertelstunde auf sie ein, dann
            gehe ich zum Training.
         

         Es ist Vorsaison, und das bedeutet Konditionstraining. Und Verfeinerung der Abläufe.
            Absprünge, Eintauchen, Körperpositionen, Rotationen, Korrekturen – Stunden im Gym,
            im Tauchbecken, im Kraftraum, und dann noch mehr Stunden zu Hause, im Unterricht,
            im Bett, wo die nagende Sorge, dass all das Training nicht genug sein wird, mir keine
            Ruhe lässt.
         

         Ich bin eine gute Athletin. Ich habe meine Sprünge schon oft genug auf Video gesehen,
            um das zu wissen. Mein Körper ist endlich wieder stark und gesund. Aber mein Gehirn …
         

         Mein Gehirn hasst mich manchmal. Vor allem, wenn ich auf dem Sprungturm stehe, zehn
            Meter über dem Rest meines Lebens.
         

         Denn zehn Meter sind hoch, aber wie hoch, begreift man erst, wenn man über fünfzig
            Stufen emporsteigen muss, um einen Sprungturm zu erklimmen. Man kommt oben an, sieht
            nach unten und bekommt plötzlich dieses flaue Gefühl im Magen. Hoch wie ein dreistöckiges
            Gebäude. Eine ganze Riesenvilla, die sich zwischen dir und dem Wasser erstreckt. Auf
            einer Strecke von zehn Metern kann viel passieren – zum Beispiel kann ein Körper auf
            fünfzig Stundenkilometer beschleunigen, und das Wasser kann so schwer zu durchbrechen
            sein wie die härteste Eierschale des Universums.
         

         Beim Turmspringen folgen die Strafen schnell und erbarmungslos. Es gibt keine Fehlertoleranz.
            Ein schlechter Sprung ist nicht nur unschön und peinlich – ein schlechter Sprung kann
            eine Sportlerkarriere beenden. Ein schlechter Sprung kann der letzte Sprung sein.
         

         »Der Pool schließt um acht, aber lass dir Zeit, Vandy«, ruft Coach Sima zu mir hoch.

         Ich lächle, die Handflächen flach auf die raue Oberfläche gedrückt, und hebe die Beine
            langsam zu einem Handstand. Meine Schultern, mein Rumpf, meine Oberschenkel, alles
            schmerzt auf diese gute, angespannte Art, die Kontrolle bedeutet. Ich verharre dort, eine perfekte gerade Linie, nur um mir zu zeigen, dass
            ich es kann. Ich habe das Zeug dazu. Es ist befreiend, wie klein und unbedeutend alles
            von hier oben aussieht.
         

         »Keine Eile! Ich langweile mich nicht zu Tode.«

         Ich schnaube und lasse den Rest des Sprungs aus mir herausströmen. Hechtposition.
            Halbe Drehung. Salto. Noch einer. Ich tauche mit nur wenigen Luftblasen ins Wasser
            ein. Als ich wieder auftauche, hockt Coach Sima am Rand des Beckens. »Vandy.«
         

         Ich ziehe mich hoch und betaste meine Schulter. Tut nicht weh. Blutet nicht. Noch
            intakt. »Ja?«
         

         »Das war NCAA-würdig.«
         

         Ich drücke Wasser aus meinem Zopf.

         »Das Problem ist: Das war nicht der Sprung, um den ich dich gebeten habe.«

         Ich blicke mich um. Wo habe ich mein Shammy hingeworfen?

         »Vandy. Sieh mich an.«

         Mache ich. Muss ich.

         »Klar, du kannst weiter deine Sprünge zum emotionalen Support machen. Aber wir haben
            andere Probleme, um die wir uns kümmern müssen.« Er tippt mir mit den Knöcheln auf
            die Stirn, als würde er eine Kokosnuss im Lebensmittelladen aussuchen. »Du musst daran
            arbeiten.«
         

         »Ich weiß.«

         »Dann tu, was ich sage, und ändere nicht den verdammten Sprung, wenn du da oben bist.«
            Er seufzt und schüttelt den Kopf. »Ist schon okay, Kid. Wir haben Zeit. Geh dich umziehen.
            Ihr kommt ja heute Abend vorbei.« Die Grillparty. Eine jährliche Team-Building-Tradition.
            Er zwinkert mir zu, und die Fältchen um seine Augen verzehnfachen sich. »Es gibt keine
            Party wie die Coach-Sima-Party.«
         

         Tragischerweise entspricht das der Wahrheit. Denn eine Coach-Sima-Party ist Pflicht.

         Ich mache mich auf den Weg zur Umkleide und sehe noch ein letztes Mal zu den Zwillingen
            hinüber, die gerade ihren gehockten Vorwärtssprung üben. Damals in St. Louis habe
            ich auch Synchronspringen gemacht, aber im Stanford-Team sind wir nur zu fünft, was
            mich zum fünften Rad am Wagen macht. Bella und Bree treten zusammen an (zwei Sportlerinnen,
            die den gleichen Sprung durchführen und noch dazu gleich aussehen? Auf diesen Scheiß
            fahren die Kampfrichter ab.) Pen und Victoria sind seit drei Jahren Partnerinnen und
            passen gut zusammen. Vielleicht kann ich mich nächstes Jahr mit einem Neuzugang zusammentun.
            Oder vielleicht werde ich allein in einem Tal der Tränen sterben, das deutsche Perfekt
            auf Karteikarten umklammernd. Wer weiß?
         

         Victoria holt mich zu der Grillparty ab und verbringt die gesamte Fahrt damit, mich
            über einen kürzlich bestätigten Fall der Beulenpest bei einem Menschen zu informieren.
            Wir kommen als Letzte an und sind die einzigen beiden Loser, die ohne Begleitung aufkreuzen.
            »Ich liebe diesen Vorgeschmack darauf, wie meine Thanksgiving-Feste die nächsten fünfzig
            Jahre aussehen werden«, grummelt sie, setzt ein Lächeln auf und umarmt Mrs. Sima zur
            Begrüßung.
         

         Ich unterhalte mich mit Leo, dem dreizehnjährigen Sohn von Coach Sima, der ungefähr
            genauso unbeholfen ist wie ich, bis er so tut, als wären ihm gerade seine unerledigten
            Hausaufgaben eingefallen, und sich ins Haus zurückzieht. Dann mache ich mich auf die
            Suche nach was zu trinken – und pralle gegen eine Wand.
         

         Genauer gesagt, Lukas Blomqvist.

         Was Division-1-Sportler angeht, ist er nichts Besonderes. Die meisten von ihnen sind
            groß. Die meisten von ihnen sind muskulös. Viele von ihnen sind gut aussehend. Seine
            Proportionen – breite Schultern, lange Arme, riesige Hände und Füße – entsprechen
            quasi dem Lehrmaterial. Soll heißen: Es liegt nicht an seinem Aussehen, dass meine
            Gedanken mit quietschenden Bremsen zum Halten kommen.
         

         »Sorry.« Es ist mir körperlich unmöglich, ein Lächeln zu produzieren. Temporäre Lähmung
            des Gesichtsnervs. Was aber schon okay ist, denn er lächelt auch nicht.
         

         Seine Augen nageln mich an Ort und Stelle fest. »Kein Problem.«

         Er hat eine angenehme Stimme, tief und volltönend. Vertraut, aber nur vage, wie eine
            Werbung mitten in einem Podcast: schon mal gehört, aber ausgeblendet. Ein Nebenprodukt
            davon, dass er in den letzten zwei Jahren den äußersten Rand meines Lebens umkreist
            hat. Der Pool, in dem die Schwimmer trainieren, liegt direkt gegenüber vom Tauchbecken.
         

         »Woher hast du den?« Ich deute auf den Sportdrink, der in seiner Hand seltsam klein
            wirkt. Er macht eine Kopfbewegung in Richtung der Kühlbox, die ich leicht selbst hätte
            lokalisieren können. Wenn ich keine Idiotin wäre. »Ah. Danke.«
         

         Lukas nickt nur ein einziges Mal. Ich frage mich, ob er mit Pen hergekommen ist, ob
            sie ihre Probleme aus der Welt schaffen konnten, doch sie ist nirgends zu sehen. Er
            und ich tragen lustigerweise beide Jeans und das gleiche Stanford-Swimming-and-Diving-T-Shirt –
            nur ist er barfuß. Warum ist er barfuß in Coach Simas Garten? Und warum starrt er mich so an? Warum
            starre ich zurück?
         

         Ich kann den Blick nicht von ihm losreißen, und ich glaube, es liegt an seinen Augen.
            Sie sind interessiert. Fokussiert. Unnatürlich blau. Irgendwo in der Ostsee springt
            ein Dorsch durch Wasser von genau dieser Farbe und …
         

         Hat Pen ihm von mir erzählt? Hat Pen ihm erzählt, dass sie mir von ihm erzählt hat?
            Wirkt er deshalb so … ich weiß auch nicht. Neugierig? Absorbiert? Irgendwas.

         »Was hast du über die Swedish Open gesagt, mein Lieber?«, fragt Mrs. Sima. Lukas wendet
            sich ihr wieder zu, und mir wird schlagartig klar, dass ich in ihre Unterhaltung geplatzt
            bin. Oder, allem Anschein nach: ihr Verhör von Lukas. Ich musste im Lauf der Jahre
            schon einige davon über mich ergehen lassen, und sie sind kein Zuckerschlecken. »Wann
            finden die noch mal statt?«
         

         »Nächstes Jahr. In der Woche nach der NCAA-Meisterschaft.«
         

         »Ach du meine Güte. Und du musst daran teilnehmen, um dich für die Melbourne Olympics
            zu qualifizieren, richtig?«
         

         »Nicht mehr nach der Weltmeisterschaft.« Er hat einen leichten skandinavischen Akzent.
            Ich bin mir nicht mal sicher, welche Buchstaben davon betroffen sind, aber manchmal
            fällt es mir auf.
         

         »Ach ja, die war Anfang des Jahres. Und du hast gewonnen, also wirst du offiziell
            nächstes Jahr nach Australien fahren?«
         

         Er nickt gleichgültig, als wäre es keine große Sache, an den Olympischen Spielen teilzunehmen.
            Sein Gesicht ist … Dieser Kiefer erinnert mich an Felsklippen, und das Grübchen in
            seinem Kinn … Filmstarscheiß wie aus dem Lehrbuch. Er könnte Captain America sein.
         

         Oder Captain Sweden. Was auch immer.

         »Das ist phantastisch, mein Lieber. Wollen wir hoffen, dass Penelope sich auch qualifiziert.
            Sie hat bei den Panamerikanischen Spielen letzten Sommer Bronze gewonnen, aber mit
            so vielen Fehlern.« Ein typischer Mrs.-Sima-Seitenhieb. Sie liebt es anzudeuten, dass
            das Wassersprung-Team ein untalentierter Haufen ist, der die Coaching-Fähigkeiten
            ihres Mannes nicht verdient. Ich würde ihr ja widersprechen, aber wenn es um mich
            geht, bin ich nicht sicher, dass sie falschliegt.
         

         Zum Glück hat Lukas keine solchen Vorbehalte. »Sie hat sich damals noch von ihrer
            Verletzung erholt.«
         

         »O ja. Ja, natürlich.« Ein nervöses Lachen. »Na ja, trotzdem. Du hast all deine Wettkämpfe
            gewonnen, oder?«
         

         Seine Antwort ist ein unverbindliches Knurren.

         »Ich wette, deine Mutter ist so stolz auf dich.«

         Er antwortet nicht, aber sein Tattoo strafft sich, als würde er die Muskeln anspannen.
            Vielleicht ist seine Beziehung zu seiner Mom so wundervoll und unproblematisch wie
            meine zu meinem Dad?
         

         »Wird sie auch in Melbourne sein?«

         Lukas’ Gesicht erinnert an die kolossalen Steinstatuen auf der Osterinsel.

         »Ich wette, sie kann es kaum erwarten, dich anzufeuern.«

         Sein Kiefer zuckt, als wäre er eine einzige Frage davon entfernt, Amok zu laufen.
            Kommen Sie schon, Mrs. Sima. Lesen Sie den Schweden.

         »Wenn eins meiner Kinder an den Olympischen Spielen teilnehmen würde, würde ich mit
            der gesamten Familie …«
         

         »Ach, übrigens, Lukas«, unterbreche ich sie, »Pen hat nach dir gesucht.«

         Sein Blick richtet sich auf mich. »Tatsächlich.« Das ist keine Frage. Er weiß, dass
            ich lüge.
         

         »Jepp.« Flieg, kleiner Vogel. Sei frei.

         »Entschuldigen Sie mich«, sagt er in die ungefähre Richtung von Mrs. Sima. Ich nehme
            mir etwas Kokosmilch, doch als ich aufblicke, um mich zu vergewissern, dass er entkommen
            ist, ruht seine Aufmerksamkeit wieder auf mir und …
         

         Vielleicht hat Pen ihm wirklich von mir erzählt, und das ist der Grund für sein Interesse.
            Will er mit mir reden? Sich auskotzen? Jemanden finden, der mit ihm mitfühlen kann?
            Will er, dass wir uns gegenseitig das Herz ausschütten, von Kinkster zu Kinkster?
         

         Vielleicht sollte ich Paartherapeutin werden. Eine nette Alternative zum Medizinstudium.
            Vielleicht muss man dafür noch nicht einmal eine Fremdsprache lernen.
         

         »Die erste Ladung ist fertig!«, ruft Coach Sima vom Grillplatz. »Schlagt zu!«

         Ich esse meinen Chicken Burger langsam, still, während sich die Leute um mich herum
            unterhalten. Pen sitzt vor mir, im Zentrum der Aufmerksamkeit, und teilt lustige Geschichten
            und warme Gefühle aus. Lukas ist an ihrer Seite, die Arme über der Brust gekreuzt,
            sagt nur wenig und lächelt kaum, ganz der stille, zurückhaltende Typ. Zusammen sind
            sie auf unverschämte, jedes Verständnis übersteigende Weise gut aussehend. Ich halte
            mich keineswegs für hässlich, aber ich hatte meine Zeit der Zahnspangen und ständigen
            Pickelausbrüche, und sie liegt noch nicht weit zurück. Diese beiden aber waren auf
            jeden Fall schon immer strahlend schön. Echt schwer zu verdauen.
         

         Zum ersten Mal sind alle im Team über einundzwanzig. Coach Sima gibt sein Selbstgebrautes
            aus, wobei er etwas darüber murmelt, dass das besser unser letzter Schluck Alkohol
            für diese Saison sein sollte. Ich stelle mir vor, wie er das Bier in derselben Badewanne
            umrührt und fermentiert, in der Leo das Masturbieren gelernt hat, und verzichte. Lukas
            und Victoria, die beide hergefahren sind, hören nach der ersten Flasche auf. Die Zwillinge
            trinken je zwei und merken an, wie viel stärker als normales Bier es ist. Pen … Ich
            weiß nicht. Und vielleicht weiß sie es auch nicht. Ihr Lachen ist ein bisschen laut,
            aber sie ist immer noch ihr charmantes Ich.
         

         Nach dem Essen ziehe ich mit Bree, Bella, Devin und Dale auf die Terrasse um, wo ich
            mir alle Mühe gebe, nicht zu zeigen, wie verblüfft ich bin, dass zwei eineiige Zwillinge
            zwei weitere eineiige Zwillinge daten.
         

         War das geplant? Wie haben sie sich kennengelernt? Hat das eine Paar die wahre Liebe
            gefunden und das andere zu einer Beziehung gezwungen? Machen sie kinky Sachen? Und
            warum bin ich so verdammt interessiert am Privatleben anderer Leute? Kühn für jemanden,
            der gern zusammengezurrt wird wie ein Sack voll Limetten. Es ist eine große Erleichterung,
            als Pen herübertorkelt, um »Vandy kurz zu entführen«, und mir zuflüstert: »Irgendwie
            komisch, oder? Zwillinge, die Zwillinge daten?«
         

         »Ich dachte genau das Gleiche und hab mich so schlecht gefühlt.«

         »Ich weiß. Ich auch.«

         »Es ist völlig unangemessen, dass mir das überhaupt in den Sinn kommt, aber wenn jedes
            Paar ein Kind hat …«
         

         »… wären sie zweieiige Brüder!«

         »O mein Gott, ja!«

         Wir geben uns High Five, als hätten wir das Geheimnis des menschlichen Genoms geknackt,
            und finden uns auf der Rückseite des Hauses wieder, bei einer Schaukel, die Coach
            Sima installiert haben muss, als seine Kinder klein waren.
         

         »Ist alles okay?«, frage ich, als wir uns setzen. Ich schwinge ein bisschen vor und
            zurück, um die Robustheit der Schaukel auszutesten.
         

         »Jepp.« Sie kichert. Ihre Augen sind glasig. »Abgesehen davon, dass Simas Plörre mich
            umhaut. Ich brauche nur ein bisschen Ruhe. Und du sahst aus, als würde es dir genauso
            gehen.«
         

         Wann geht es mir nicht so? »Soll ich Lukas suchen und ihn bitten, dich nach Hause zu fahren?«
         

         »Mein Gott, das ist eine tolle Idee.« Ich mache Anstalten aufzustehen, aber sie hält
            mich zurück. Tippt auf ihr Handy. »Ich texte ihm einfach. Er ist sowieso nur mitgekommen,
            weil ich Sima schon für uns beide zugesagt hatte.«
         

         »Oh. Habt ihr euch …«

         »Getrennt? Jepp. Ich bin frei wie ein Vogel.« Ihre Worte werden ein bisschen undeutlich.
            Sie sieht nicht gerade glücklich aus.
         

         »Willst du, ähm, darüber reden?« Ich bin nicht sicher, ob ich dafür geeignet bin,
            aber die Vorstellung, dass Pen sich mir anvertrauen will, löst ein warmes, wohliges
            Gefühl in meiner Brust aus. Zwischen meiner Verletzung und meiner allgemeinen Unfähigkeit,
            etwas gut sein zu lassen, bis ich die Perfektion erreicht habe (mit anderen Worten:
            nie), hatte ich im Studium wenig Gelegenheit, Freunde zu finden. Genauso wenig wie
            vorher.
         

         »Will ich das?« Ein zittriges, gezwungenes Lachen. Dann richtet sich ihr Blick auf
            einen Punkt irgendwo zwischen uns, und sie wiederholt lauter: »Will ich das?«
         

         Ich drehe mich um. Lukas Blomqvist kommt auf uns zu, und mein erster Gedanke ist:
            Er musste nicht herkommen. Ich hätte Pen zu ihm gebracht. Direkt zu seinem Auto.
         

         Doch sein barfüßiger Gang gerät keine Sekunde lang ins Stocken. Die Sonne bildet einen
            verschwommenen Heiligenschein um seine kurzen Haare, und er fragt: »Soll ich dich
            nach Hause fahren?«
         

         Pen mustert ihn lange mit trägem, liebevollem Blick – so lange, dass ich mich frage,
            ob sie womöglich viel betrunkener ist, als ich dachte. »Vandy, du hast meinen Ex-Freund nie offiziell kennengelernt, oder?«
         

         Und ich habe noch einen zweiten Gedanken: Das ist eindeutig eine schwierige, schmerzhafte
            Trennung, die immer noch verhandelt wird. Und ich will nichts damit zu tun haben.
         

         »Doch, hat sie.« Lukas’ teilnahmsloser Blick richtet sich auf mich. »Bei ihrem Recruitment
            Trip.«
         

         Daran kann ich mich nicht erinnern, aber ich nicke trotzdem, froh, dass ich nicht
            aufgestanden bin, um ihm die Hand zu schütteln.
         

         »Oh, cool.« Sie zuckt die Achseln. »Ja, Luk, du kannst mich nach Hau…«

         Pen verstummt plötzlich, mit einem Keuchen, das sich in ein so manisches Lächeln verwandelt,
            dass mir ein Schauer über den Rücken läuft. »O mein Gott, Leute. Ich hatte gerade
            die beste Idee im ganzen verfickten Universum!« Sie sieht erst Lukas, dann mich und
            dann wieder Lukas an. Gleich wird sie etwas absolut Lächerliches vorschlagen, das
            nur für eine sturzbetrunkene Person gut klingt. Lasst uns zu Taco Bell gehen. Lasst uns unserem Lehrer einen Telefonstreich spielen.
               Lasst uns die Augenbrauen abrasieren. Ich suche fieberhaft nach einer behutsamen Art, ihr die Karaoke auszureden – und
            halte abrupt inne.
         

         Denn Pen sagt: »Ihr zwei solltet Sex haben!«
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         Ich umfasse die Kette der Schaukel so fest, dass sie einen permanenten Abdruck auf
            meiner Hand hinterlässt, und starre Pen sprachlos an. Dann wende ich mich Lukas zu,
            der genauso verblüfft wirkt.
         

         Doch er erholt sich schnell. Er verschränkt die Arme vor der Brust, und auf seinen
            Lippen zeigt sich tatsächlich ein kleines Lächeln.
         

         »Pen«, tadelt er sie ruhig, als wäre seine Freundin ein ungezogenes Kleinkind. Ein
            Kätzchen, das er dabei erwischt hat, wie es in die Leckerlischublade einbrechen wollte.
            »Ich bringe dich nach Hause.«
         

         Sie ignoriert ihn. »Nein, nein – das ist genial!«

         »Ach ja?«

         »Ja. Ja! Wie kannst du das nicht sehen? O mein Gott! Natürlich tust du das nicht.
            Weil du es nicht weißt.« Sie lacht und gestikuliert vage. Ihre Wangen glühen knallrosa
            in ihrem nach dem Training sauber geschrubbten Gesicht. Vielleicht tut Coach Sima
            Ecstasy in sein Bier? »Luk, bitte sei mir nicht böse, aber … ich musste Vandy erzählen,
            worauf du stehst. Weil das alles so ein Schlamassel war und ich mit jemandem darüber
            reden musste. Es tut mir leid, okay?«, schluchzt sie, obwohl Lukas nicht besonders
            verärgert wirkt, dass ich über seine Privatangelegenheiten Bescheid weiß. »Aber die
            Sache ist die … Vandy steht auf die gleichen Sachen wie du!«
         

         Und da wird es mir mit einem Schlag klar.

         Pen hat Lukas nicht von mir erzählt. Denn er wendet sich mir zu und starrt endlos, die Lippen leicht
            geöffnet, als hätte ich mich plötzlich in etwas vollkommen anderes verwandelt. In
            etwas, das er sofort verstehen kann.
         

         Ich starre zurück, unfähig zu atmen.

         Selbst als Pen fortfährt: »Also solltet ihr zwei – na ja, niemand soll Sex haben. Aber da wir hier alle Single sind, dachte ich, dass …«
         

         Lukas reißt den Blick von mir los. »Pen«, sagt er nachdrücklich, wobei er eine tolerante,
            gnädige Geduld ausstrahlt. »Gehen wir.«
         

         Ihre Augenbrauen ziehen sich zusammen. »Was? Ich finde, das ist eine tolle Idee!«

         »Natürlich.« Lukas klingt so gelassen, dass es aktiv zu meiner Bestürzung beiträgt.
            Warum empfindet er keine Scham? Brauche ich etwa den gesamten Vorrat Nordamerikas
            auf? »Ich bringe dich nach Hause.«
         

         »Nein! Luk, sie ist es. Sie ist das Sandwich.«

         Er seufzt. Ich kann ihr nicht folgen – dann verstehe ich plötzlich.

         Sandwich. Sub. Unterwürfig.

         Herrgott. Ich sollte nicht die Insider-Sex-Witze des Traumpaars des Uni-Wassersports mitanhören.
         

         »Es macht Sinn«, beharrt sie, wacklig auf ihrer Schaukel. »Denk doch mal darüber nach!«

         »Okay, dann mal los.« Er nickt, als würde er tatsächlich darüber nachdenken. »Wir
            haben uns getrennt, und eine Woche später kommst du mit einer Empfehlung zu mir, wen
            ich als Nächstes ficken sollte.« Seine Augen richten sich auf mich. Kalt. Abschätzend.
            »Und du tust dasselbe für Scarlett. Aus reiner Nettigkeit.«
         

         »Ich dachte, es wäre schön, wenn wir alle …«

         »… fröhlich mit unserem von der Regierung bestimmten Fickpartner gepaart werden?«

         Pen reagiert gereizt. »Luk, als sechsfacher Weltrekordhalter bist du eine Person des
            öffentlichen Interesses, die nicht einfach ein Profil auf einer Dating-App erstellen
            und eine Wunschliste von Kinks schreiben kann.«
         

         »Aber du hast das Problem gelöst, indem du dich besoffen und mir deine Teamkollegin
            angeboten hast. Die nebenbei bemerkt seit über einer Minute nicht mehr geatmet hat.«
         

         Er hat recht. Ich schnappe nach Luft.

         »Komm schon, Luk. Ich weiß, dass du sie heiß findest. Das hast du selbst gesagt.«

         Stille.

         »Und ich sehe, wie du sie ansiehst.«

         Mich erfasst ein unruhiges Gefühl.

         »Wie sehe ich sie denn an?«

         »Das weißt du genau.«

         Er verschränkt die Arme vor der Brust. »Noch irgendwas, was ich über mein zukünftiges
            Sexleben wissen sollte? Wo werden Scarlett und ich uns treffen? Was werden wir zuerst
            machen?«
         

         Pen springt auf. Schwankt zu Lukas und sticht ihm mit dem Zeigefinger in die Brust.
            »Luk, wenn du meine Vision nicht verstehen kannst …« Sie bricht in Gelächter aus.
            »Ach, egal. Fahren wir nach Hause.« Sie schiebt sich an ihm vorbei, doch nach ungefähr
            fünfzig Schritten lässt sie sich auf den Boden plumpsen und legt sich auf den Rücken,
            um ein Sonnenbad zu nehmen. »Leute, ich liebe diese Zeit des Tages so sehr!«
         

         Lukas schüttelt den Kopf und seufzt tief. Seine großen Füße schauen aus dem Gras hervor.
            Und dann, im Heben und Senken seiner Brust, sehe ich es endlich. Den Stress, der mit
            einer auseinanderbrechenden Beziehung einhergeht. Ich stelle mir die spätabendlichen
            Diskussionen vor, das unablässige Texten, die endlosen Streits, die zu der Trennung
            geführt haben.
         

         »Sie hätte mir nicht von deinen … nicht ohne deine Erlaubnis«, sage ich. »Vielleicht
            solltest du sie bitten, damit aufzuhören.« Womöglich anmaßend, davon auszugehen, dass
            dieser im klassischen Sinne gut aussehende Sportler mit seiner Staatsbürgerschaft
            eines Landes mit allgemeiner Gesundheitsversorgung meinen Rat brauchen könnte. Doch
            ich erinnere mich, wie Dad mit mir und Barb umgegangen ist. Wie er uns runtergemacht
            und uns alles entrissen hat, was uns ausmachte, bis es keine Rolle mehr spielte, was
            wir wollten, und die Welt sich allein um ihn drehte. Die Fähigkeit, Nein zu sagen,
            ist etwas, das ich nie für selbstverständlich nehmen werde.
         

         »Das macht mir nichts aus«, sagt er, fast tröstlich. Keine Sorge ist impliziert. Er hat eine beständige, beruhigende, Probleme anpackende Präsenz,
            die mir alles darüber sagt, wie gut er im … na ja, in all den Sachen wäre, die uns
            überhaupt erst in diese peinliche Situation gebracht haben.
         

         »Ich hatte keine Ahnung, dass sie solches Zeug reden würde«, platze ich heraus.

         »Das dachte ich mir. Du sahst aus, als würdest du gleich in Ohnmacht fallen.«

         »Ich war nahe dran.«

         Wir tauschen ein müdes, sanftes Lächeln aus. Eigentlich nur mit den Augen. »Ich bezweifle,
            dass es Pen klar war. Oder dass sie sich morgen daran erinnern wird.«
         

         »Trotzdem … es tut mir leid. Ich habe Pen davon erzählt, weil ich dachte, es könnte
            helfen, aber ich wollte mich nicht in eure Angelegenheiten einmischen oder …«
         

         »Luuuk, können wir jetzt nach Hause gehen?«, unterbricht sie uns.

         Er beißt sich auf die Lippe. Wirft mir einen letzten Blick zu. »Bye, Scarlett.«

         Ich winke und sehe zu, wie er geht, sein Gang lässig, seine braunen Haare fast golden
            in der untergehenden Sonne. Als er und Pen hinter dem Haus verschwinden, lege ich
            den Kopf in den Nacken und sehe zum Himmel hoch. Verdränge das Wo werden Scarlett und ich uns treffen? – die beinahe perfekte Aussprache, das geschlossene O, das verräterische S – aus meinem
            Kopf. Lasse zu, dass sich mein Herzschlag zu einer normalen Geschwindigkeit verlangsamt,
            und denke mir, dass mir dieses Gespräch noch durch den Kopf schießen wird, wenn ich
            gebrechlich und hutzelig im Altenheim liege und die KI-Krankenschwester, die mich mit Rosenkohl füttert, fragt: »Was ist das Verrückteste,
            das Ihnen je passiert ist?«
         

         Ich habe ja keine Ahnung, wie falsch ich damit liege.
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         Sorry, wie war das?«
         

         In jeder unserer Sitzungen gibt es lange Phasen des Schweigens zwischen mir und Sam.
            Denn sie stellt schwierige Fragen, die ich nicht beantworten kann, und gibt nicht
            nach, bis sie irgendeine Antwort erhalten hat.
         

         Ich schätze, so funktioniert Therapie.

         »Ich habe gefragt, ob Ihnen so etwas schon mal passiert ist.«

         »Und mit so etwas meinen Sie …?«
         

         »Diese Blockade.«

         »Verstehe.« Ich schüttle den Kopf. »Nein. Nein, noch nie.«

         »Nicht einmal in weniger starkem Ausmaß?«

         »Nicht wirklich.«

         Sie sieht auf ihren Notizblock hinunter. »Ich habe ein bisschen recherchiert. Anscheinend
            ist das Lost Move Syndrom ein typisches Phänomen bei Sportlern. Eine plötzliche Unfähigkeit,
            eine Bewegung auszuführen, die man zuvor gemeistert hat.« Den letzten Teil sagt sie
            auf wie eine Definition, die sie auswendig gelernt hat. Durch ihre Hornbrille begegnet
            sie meinem Blick. »Trifft diese Beschreibung auf das zu, was Sie erleben?«
         

         Ich warte so lange wie möglich, bevor ich nicke. Vielleicht wird es durch die Verzögerung
            weniger wahr.
         

         »Twisties«, sage ich schließlich. »Oder Yips. So nennen wir Turmspringer es, wenn
            wir in der Luft die Orientierung verlieren.«
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            PENELOPE: Komische Geschichte.
            

            PENELOPE: Ich bin heute Morgen mit Mordskopfschmerzen aufgewacht. Konnte mir nicht erklären,
               warum. Dann hab ich mich erinnert, was letzte Nacht passiert ist, und gebetet, dass
               sich meine Knochen in Lava verwandeln.
            

            PENELOPE: Ich finde keine Worte dafür, wie dämlich ich mich verhalten habe. Ich glaube, ich
               hatte nur zwei Drinks – keine Ahnung, wie ich davon so besoffen werden konnte. Und
               das soll keine Entschuldigung sein. Es tut mir so leid, Vandy.
            

         

         Das sollte es auch.

         
            SCARLETT: Ich glaube, Simas Selbstgebrautes ist stärker als normales Bier. Die Zwillinge waren
               auch ziemlich hinüber, und ich musste Victorias Auto für sie nach Hause fahren.
            

            PENELOPE: Das würde die NCAA sicher SEHR gern hören.
            

            SCARLETT: Aber geh in Zukunft bitte nicht mehr mit Einzelheiten über mein Sexleben hausieren.
            

            PENELOPE: Gott, das werde ich nicht, versprochen! Ich schwöre, normalerweise bin ich nicht
               so ein Arsch. Ehrlich, ich bin deine Kapitänin – und was ich getan habe, war absolut
               sexuelle Belästigung, und du hast jedes Recht, mich zu melden.
            

            SCARLETT: Ist schon okay. Dieses eine Mal verzeihe ich dir. Außerdem wird uns diese ganze Geschichte
               einen unschlagbaren Vorteil bei allen Never-Have-I-Ever-Spielen, die je stattfinden
               werden, verschaffen.
            

            PENELOPE: LMAO. Und auch bei Zwei Wahrheiten und eine Lüge.
            

            PENELOPE: »Ich pinkle in den Pool.« – »Ich hasse Tomaten.« – »Ich war mal so betrunken, dass
               ich versucht hab, meinen Ex und meine Teamkollegin dazu zu bringen, miteinander zu
               ficken.«
            

            SCARLETT: Ich bin grad sehr besorgt, weil ich dich noch nie mit eigenen Augen habe Tomaten
               essen sehen.
            

            PENELOPE: Die pumpen doch so viel Chlor in den Pool!
            

            SCARLETT: Ich streiche dieses Wissen über dich offiziell aus meinem Gedächtnis. Bitte erwähn
               es nie wieder.
            

            SCARLETT: Ist Lukas sauer?
            

            PENELOPE: Ich hab ihn heute Morgen angerufen, um ihn um Vergebung anzuflehen, aber er hat es
               mit einem Schulterzucken abgetan. Es ist unmöglich, Lukas wütend zu machen. Er ist
               buchstäblich der unerschütterlichste Mensch im Universum.
            

         

         Noch vor ein paar Tagen hätte ich das genaue Gegenteil erwartet – dass er der Typ
            Mensch ist, der andere mit Schweigen bestraft, mürrisch und anfällig für Wutausbrüche
            ist. Aber das war nur so eine Ahnung, die auf meiner grundsätzlichen Annahme der potenziellen
            Bedrohlichkeit und Unberechenbarkeit von Männern im Allgemeinen basierte.
         

         Nicht aller Männer, da bin ich mir relativ sicher. Vielleicht noch nicht mal der meisten
            Männer. Aber bei meiner Vergangenheit kann ich nicht anders, als ihnen zu misstrauen,
            bis sie mir einen Grund geben, es nicht zu tun. Bei Licht betrachtet wirkt Lukas Blomqvist
            jedoch recht unbedenklich.
         

         Ich habe keine genaue Vorstellung von seiner Persönlichkeit, aber nach der Grillparty
            ist er für mich zu einem aufdringlichen Gedanken geworden, und ich ertappe mich immer
            wieder dabei, wie ich meine angestrengten Grübeleien über die deutsche Satzstruktur
            unterbreche, um … Informationen über ihn zu sammeln. Hauptsächlich durchforste ich
            mein eigenes Gedächtnis.
         

         Sosehr ich es auch versuche, ich kann mich nicht erinnern, ihn auf meinem Recruitment
            Trip getroffen zu haben. Doch hier und da finde ich ein paar Schnipsel von ihm, wie
            Konfetti, das mir nach einer Silvesterparty in den Haaren hängen geblieben ist. Ich
            hatte nicht vor, sie mit nach Hause zu nehmen, kann sie aber dennoch in Augenschein
            nehmen, was mir ganz gut gefällt.
         

         An Halloween in meinem ersten Studienjahr, als ein paar Kids ins Schwimmbad einbrachen,
            um Eier und Toilettenpapier ins Becken zu werfen, meldete sich Lukas, der damals schon
            Kapitän war, freiwillig, mit dem Männerteam sauber zu machen. Als die Schwimmer sich
            beschwerten, brauchte es nicht mehr als eine hochgezogene Augenbraue von ihm, um sie
            zum Schweigen zu bringen. Oder einmal, als ein Typ die Abdeckung des Schwimmbeckens
            für den Bürgersteig hielt und mit Rucksack und Klamotten und allem Drum und Dran reinfiel.
            Ein Bild steigt aus meinem Gedächtnis auf: Lukas’ tätowierter Arm, wie er den Mann
            aus dem Wasser fischte. Derselbe Arm, der letztes Jahr zwei Studenten trennte, die
            kurz davor waren, sich zu prügeln, der sie auseinanderschubste und für ein ernstes
            Wörtchen an die Wand pinnte.
         

         Und dann all diese Informationsbrocken, die immer ganz nebenbei von Pen kamen. Irgendetwas
            darüber, dass ihm Sponsorenverträge angeboten worden waren, er es aber abgelehnt hat,
            »Shampoo und fruchtzuckerhaltigen Maissirup zu verticken«. Jubiläumsposts auf ihrem
            Insta-Account, Fotos von den beiden im Lauf der Jahre, Lukas’ ernste Massigkeit, Pens
            strahlendes Lächeln. Wie gleichgültig sie erwähnte, dass sie nie in Schweden war,
            um ihn zu besuchen – zu beschäftigt, verstehst du?

         An mehr kann ich mich nicht erinnern, doch das spielt keine Rolle. Denn jetzt, da
            Pen versucht hat, uns in diese seltsame Dreiecksbeziehung zu drängen, jetzt, da ich
            mir seiner bewusst bin, bemerke ich ihn überall. Wie er am Becken vorbeiläuft. Mit den Physiotherapeuten im Ruheraum. Wie er komplett
            aberwitzige Gewichte hebt. Bei diesen nervigen Meetings samstags hinter dem Sprungturm –
            obwohl er dort ziemlich schweigsam ist. Die Schwimmer wechseln sich damit ab, ihre
            wöchentlichen Erfolge zu verkünden und sich gegenseitig zu gratulieren, aber Lukas
            Blomqvist, der fünffache Olympia-Goldmedaillengewinner (zwei für Staffeln, was ihn
            immerhin ein bisschen weniger imposant macht), hat nie etwas beizutragen.
         

         Vielleicht ist er betriebsblind. Vielleicht hasst er es auch, vor großen Gruppen zu
            sprechen. Oder vielleicht ist das einfach so ein Schwedending.
         

         Ich hatte nie großes Interesse daran, das soziale Netzwerk der Wassersportwelt zu
            ergründen, aber er scheint sich gut mit seinen Teamkollegen zu verstehen. »Sweedy«
            nennen sie ihn – nicht Sweetie, wie ich anfangs dachte. Die Erkenntnis trifft mich, während ich Klimmzüge mache,
            und ich baumele ein paar Sekunden atemlos kichernd im Kraftraum, bis Bree fragt, ob
            ich gerade einen Nervenzusammenbruch habe.
         

         Ich erwische ihn dabei, wie er den anderen Schweden aus seinem Team ins Schwimmbecken
            schubst, und lache schnaubend, als das Einzige, was wieder auftaucht, ein ausgestreckter
            Mittelfinger ist.
         

         Ich sehe ihn mit zwei anderen Schwimmern im letzten Studienjahr, ebenfalls Olympioniken,
            über den Campus schlendern – Hasan, ein netter Typ aus England, der mich im ersten
            Studienjahr um ein Date gebeten hat, und Kyle, eine der großen Hoffnungen des amerikanischen
            Schwimmteams, der aussieht, als hätte man zwanzig idealtypische Studentenverbindungs-Bros
            in einen Mixer geworfen und auf einer Scheibe Toast verteilt.
         

         Ich beobachte Lukas beim Schwimmen. Anfangs aus Neugier. Später, weil ich nicht mehr
            aufhören kann, völlig fassungslos, dass er und ich aus demselben Zeug gemacht sind –
            Kohlenstoff, Wasserstoff, Sauerstoff – und sein Körper dennoch dazu fähig ist.
         

         Wahrscheinlich ist er ein netter Typ – oder Mensch, Anführer, Schwimmer, was immer
            das Buzzword für den Mitarbeiter des Monats bei der NCAA ist. Manchmal begegnen wir uns und nicken einander zu. Tauschen ein sarkastisches
            Lächeln aus. Ein geteilter Moment der Weißt-du-noch-wie-deine-Ex-wollte-dass-wir-ficken-Erinnerung. Meistens scheint er jedoch zu konzentriert aufs Training zu sein, um
            mir Beachtung zu schenken.
         

         Genau wie ich. Zwanzig Stunden Training die Woche und dazu noch meine Kurse, Hausaufgaben,
            die Vorbereitung für den MCAT und diese Sache, von der es heißt, dass man sie dringend machen sollte, wenn man
            länger als ein paar Monate leben will. »Schlafen« nennt mein Coach es. Ich habe viel
            Gutes darüber gehört. Würde es liebend gern irgendwann mal ausprobieren.
         

         »Wir haben uns nicht mal gute Sportarten ausgesucht«, erinnert mich Maryam beim Abendessen.
            Wir starren leblos in unsere Spaghetti, wobei wir uns allzu bewusst sind, dass noch
            mindestens drei Stunden Lernerei vor uns liegen. »Wrestling? Wasserspringen? Schlecht
            finanziert und kaum Zuschauer. Keine Chance auf Ruhm und Ehre. Sogar meine verdammten
            Augäpfel tun weh, und wofür?«
         

         »Wenigstens hast du die Option, in die WWE einzusteigen.«
         

         »Vielleicht. Aber dann bräuchte ich einen professionellen Wrestler-Namen.«

         »Wie wär’s mit ›The Rock‹?«

         »Ist der nicht schon vergeben?«

         »Nope. Gehört ganz allein dir.«

         Doch die Mühe lohnt sich. Das plyometrische Training. Die zehrenden Arm-Beine-Bauch-Workouts.
            Die Visualisierungsübungen. Ich bin gut in Form, vor allem, wenn man bedenkt, wie
            wenig ich letztes Jahr gesprungen bin. Ich bin wirklich …
         

         »Willst du mich verarschen, Vandy?«, fragt mich Coach Sima am Freitagabend, eine Woche
            nach der Grillparty. Er erscheint aus dem Nichts, während ich mich abtrockne, und
            ich kriege fast einen Herzinfarkt. »Was zur Hölle war dieser letzte Sprung?«
         

         »Mein zweieinhalbfacher Rückwärts–«

         »Und worum habe ich dich gebeten?«

         Ich trete einen Schritt zurück. Nicht, weil ich Angst vor Coach Sima habe – er ist
            schroff, ein bisschen ungehobelt, aber nett. Sondern weil ich mich davor fürchte,
            was er gleich sagen wird. »Tut mir leid.« Ich wende den Blick ab. Als ich wieder hinsehe,
            sind seine Augen sanfter geworden.
         

         »Wie läuft es mit der Therapeutin?«

         »Wir …« Ich umklammere mein Handtuch. »Wir kriegen das schon hin. Versprochen.«

         Er mustert mein Gesicht, auf der Jagd nach Lügen. »Okay. Okay.« Er nickt, alles andere
            als überzeugt. »Halt die Ohren steif. Und gib mir Bescheid, wenn ich irgendwas tun
            kann, ja?«
         

         Ich sinke vor Erleichterung in mich zusammen, als er sich Pens und Victorias Synchronsprüngen
            zuwendet. Ihre Absprünge sind nicht gleich hoch. Ihre Drehungen sind schlecht getimt.
            Und ihr Hechtsprung ist das Gegenteil von perfekt gelungen.
         

         »Nur um sicherzugehen, ihr versucht denselben Sprung, oder?«, ruft Coach Sima.

         Ich erspare mir die Standpauke, ziehe trockene Klamotten an, nehme mir einen Proteinriegel
            von der Snack-Auslage und gehe mich dehnen.
         

         Meine Physiotherapeutin hat mir eine Liste von Übungen gezeigt, die meine verletzte
            Schulter daran hindern sollten, wieder schlappzumachen. Dreimal die Woche, über eine
            Stunde. Als sie mir sagte, dass ich mich mit Sicherheit erneut verletzen würde, wenn
            ich die Übungen nicht mache, habe ich mir einen schnellen Tod gewünscht, aber inzwischen
            habe ich sie sogar ganz lieb gewonnen. Die Abfolge ist schonend, langsam, ein Vorwand,
            nett zu meinem Körper zu sein. Nicht über seine Grenzen hinauszugehen und auf ihn zu hören. Als ich fertig bin, ist die
            Sonne schon untergegangen. Das Avery Aquatic Center ist verlassen, und als ich meinen
            Ausweis an der Umkleide scannen will, geht die Tür nicht auf, sooft ich es auch versuche.
         

         Und ich versuche es sehr oft.
         

         Mein Hausschlüssel, mein Laptop, mein Geldbeutel, alles ist da drin. Und Maryam ist
            verreist. Ich fühle mich schlecht dabei, Pen anzurufen, aber die Mannschaftskapitäne
            haben noch so etwas Altmodisches wie einen physischen Schlüssel.
         

         »Hey«, sage ich, als sie rangeht. Im Hintergrund sind Geräusche zu hören. Hoffentlich
            ist sie noch auf dem Campus.
         

         »Hey! Alles okay?«

         »Na ja, nicht ganz.« Ich glaube, ich höre Musik. »Die Tür zur Umkleide macht wieder
            Probleme, und ich kann kein Personal finden.«
         

         »O scheiße. Moment, ich werde … Gib mir eine Sekunde.«

         Was als Nächstes kommt, ist gedämpft, als würde sie ihr Handy an ihr Shirt pressen.
            Ich schnappe einen kurzen Austausch zwischen Pen und einer tiefen, männlichen Stimme
            auf, verstehe jedoch nur zwei Wörter: jemand und anderes.
         

         »Vandy? Hey, könntest du … könntest du Luk anrufen? Oder irgendeinen anderen Kapitän?
            Wir haben alle Schlüssel.«
         

         Aber ist Lukas nicht bei dir?, frage ich fast. Doch dann geht mir ein Licht auf.
         

         »Oh.« Ich mache eine zu lange Pause. »Klar, werde ich«, sage ich ohne jede Absicht,
            es wirklich zu tun. Erstens habe ich seine Nummer nicht. Zweitens – scheiß drauf.
            Meine nicht einvernehmliche Beteiligung an dieser Beziehung ist am Limit. Ich werde
            Lukas nicht anrufen, weil Pen …
         

         »Ach, ich texte ihm deine Nummer und sage es ihm selbst, okay?«

         Fuck. »Ich will ihn nicht stören.«

         »Er ist Kapitän. Das gehört zur Jobbeschreibung. Warte einfach, er kommt so bald wie
            möglich.«
         

         Dreißig Sekunden später überlege ich ernsthaft, mich im Pool zu ertränken, als auf
            meinem Handy die Nachricht von einer unbekannten Nummer pingt.
         

      

   
      
         
            Kapitel 9
            

         

         
            UNBEKANNT: Bin unterwegs.
            

         

         Ich starre in den Abgrund dieser zwei Wörter – und o Mann, was starrt der Abgrund
            zurück.
         

         Weiß Lukas, warum Pen nicht selbst kommt?

         Ich schließe die Augen, lehne mich an die Wand und atme mehrmals tief durch. Das wird
            bald vorbei sein. Die Aussicht, mir den Bauch mit Lo Mein vollzuschlagen, wenn ich
            nach Hause komme, ist das bisschen Unbehagen wert.
         

         Ich kann mutig sein. Für gebratene Nudeln kann ich alles.
         

         Lukas erscheint weniger als zehn Minuten später. Feuchte Haare fallen ihm in die Stirn,
            und ein Schlüssel baumelt von seinem Zeigefinger. Er kommt mit dem lockeren, langbeinigen
            Gang eines Mann auf mich zu, der mit dem Universum im Reinen ist. Ich starre ihn an,
            wie er mich anstarrt, weil ich nicht weiß, wie ich aufhören soll.
         

         Bemerkenswerter Fakt des Tages: Er trägt Schuhe.

         Wahrscheinlich sollte einer von uns irgendwas sagen – Hi oder Wie geht’s dir? oder Du hast meinen Abend ruiniert, du Arschnase –, aber aus unerfindlichen Gründen, die nicht direkt mit Nervosität oder Unbehagen
            zu tun haben, spricht zu viele Sekunden keiner von uns. Bis:
         

         »Wollen wir es aus der Welt schaffen?«, fragt er.

         Volltönig. So würde ich seine Stimme nennen. Vielleicht auch grollend. »Was aus der
            Welt schaffen?«
         

         »Das Offensichtliche, worüber niemand spricht.«

         Ich schlucke. Bezieht er sich etwa auf …?

         »Den Elefanten im Raum. Mit dem Ballknebel im Mund.«

         Ein Lachen bricht aus mir hervor. »Wow. Ballknebel?«

         Er zuckt die Achseln. »Eigentlich nicht wirklich mein Ding.«

         Ich halte mich davon ab, zu antworten: Meins auch nicht, denn … das interessiert ihn bestimmt nicht. Doch der Knoten der Anspannung zwischen
            uns löst sich. »Vielleicht sind dem Elefanten die Augen verbunden.«
         

         Er nickt langsam. »Und er ist gefesselt.«

         »Und er tut, was ihm gesagt wird.«

         Er sieht aus, als finde er das sehr viel reizvoller. »Was für ein braver Elefant.«

         Hitze steigt mir in die Wangen. Ich reiße mich von seinem gewichtigen Blick los. »Okay.
            Also, ich bin froh, dass wir die Peinlichkeit hinter uns lassen können, kaum je miteinander
            geredet zu haben, aber trotzdem zu wissen, auf welchen kinky Sexkram der andere steht.«
         

         »Ich weiß nicht, worauf du stehst.« Es fühlt sich fast an, als würde er etwas zurückhalten.
            Ein Noch nicht. Ein Aber das würde ich gern. Ein Leider. Oder vielleicht liegt das nur an seiner Betonung. Immerhin ist Englisch nicht seine
            Muttersprache.
         

         Ich räuspere mich. »Danke, dass du gekommen bist.«

         »Kein Problem.« Er öffnet die Tür und hält sie für mich auf, wobei er sorgsam darauf
            achtet, Abstand zu halten – was ich zu schätzen weiß. Verlassener Korridor. Großer
            Mann. Kein Fan. »Ich warte, bis du draußen bist.«
         

         »Musst du nicht.«

         »Die Türen blockieren in beide Richtungen.«

         »Ist schon okay. Ich komme schon klar.«

         Er starrt mich an, rührt sich nicht von der Stelle, und … okay. Gut. Danke. Höfliche,
            anständige Leute, die sich um deine Sicherheit sorgen – was gibt es Schlimmeres? Ich
            beeile mich, meine Sachen einzusammeln. Lo Mein zum Abendessen, sage ich mir. Meine Belohnung. Das gelobte Land.

         Wie sich herausstellt, hatte er recht. Die Tür öffnet sich auch von innen nicht. Ich
            muss klopfen. Ihn darum bitten, mich rauszulassen, als wäre er mein persönlicher Gefängniswärter.
            »Ich hasse es«, murre ich.
         

         »Ich werde dem Hausmeister noch mal mailen«, sagt er. Was viel diplomatischer ist
            als Ich hab’s dir doch gesagt.
         

         Ich stelle meinen Rucksack auf dem Boden ab, um mir die Haare zusammenzubinden, und
            als ich den Kopf hebe, starrt er mich an. Hängt sich meinen Rucksack über die Schulter.
            »Du musst nicht …«
         

         »Gehen wir.«

         Wir gehen auf den Ausgang zu. Normalerweise finde ich Stille okay – muss ich wohl
            oder übel, weil ich nie wirklich weiß, wie ich sie brechen soll –, aber diese lässt
            mir keine Ruhe. Vielleicht, weil ich nicht aufhören kann, an Pen zu denken. Die Männerstimme.
            Was Lukas womöglich nicht weiß. »Tut mir leid, ich hätte einen der anderen Kapitäne
            angerufen, aber …«
         

         »Ist schon okay, Scarlett.«

         Sein Ton ist so schlicht wie bestimmt und duldet keinen weiteren Kniefall meinerseits,
            also halte ich die Klappe und studiere heimlich sein Profil. Den dichten Flaum auf
            seinen Wangen, als habe er sich eine Weile nicht mehr rasiert – typisch Schwimmer
            vor Saisonstart –, aber an ihm sieht es nicht schludrig, sondern GQ-würdig aus. Und diese Sommersprossen, die eigentlich gar nicht zu ihm passen sollten,
            es aber trotzdem tun. Ich frage mich, ob er in Schweden als gut aussehend gilt oder
            einfach als gewöhnlicher Allerweltstyp. Wäre das ein vorteilhafter Wechselkurs – eine
            schwedische Drei gegen eine amerikanische Zehn?
         

         »Was ist mit deiner Schulter?«, fragt er unvermittelt.

         »Nichts.« Die Antwort kommt spontan, eine Kurzschlussreaktion – ein bisschen Wunschdenken,
            gemischt mit guter alter Sportlerverleugnung. Dann füge ich ruhiger hinzu: »Woher
            weißt du, dass damit etwas nicht stimmt?«
         

         Er wirft mir einen halb verwunderten, halb verächtlichen Blick zu. Dann zuckt sein
            Mundwinkel. »Ach ja, hatte ich vergessen.«
         

         »Was vergessen?«

         »Dass du keine Erinnerung an unsere erste Begegnung hast.«

         Ich erröte. War das so offensichtlich?

         »Ich sollte mich vorstellen«, fährt er fort. »Ich bin Schwimmer.«

         »Oh. Ich weiß?«

         »Im selben Team wie du.«

         »Ich weiß.«

         »Einer dieser Leute mit Badekappen und Speedos.«

         »Ich weiß.«

         Von meinem bösen Blick lässt er sich nicht beirren. »Warum massierst du immer wieder
            deine Schulter?«
         

         Tue ich das?

         »Ich dachte, die Operationen wären gut gelaufen und alles verheilt.«

         Woher weiß … Pen muss es ihm erzählt haben. »Sind sie.«

         Wir verlassen das Avery Aquatic Center, und Lukas hält immer noch ein bisschen mehr
            Abstand als üblich, als wisse er, wie leicht mich so was nervös macht. Vielleicht
            will er nicht, dass ich mich bedroht fühle, wenn ich mich nach Sonnenuntergang mit
            einem Mann rumtreibe, der für seine absonderlichen sexuellen Neigungen bekannt ist.
            Doch ich bin genauso absonderlich, und auf dem Platz wimmelt es von Leuten, die auf
            dem Weg zu ihren sicherlich sehr spaßigen Vorhaben an uns vorbeiströmen.
         

         Ich beobachte sie ein bisschen neidisch, aber mich zurechtzumachen und zu einer Bar
            zu schleppen, klingt für mich anstrengender als ein Zehnkampf – ein ganz normales
            Gefühl, bestimmt angemessen für eine Einundzwanzigjährige.
         

         Und Lukas könnte unterdessen überall sein. Die Welt steht ihm offen, aber ich habe
            ihm seinen Freitagabend gestohlen.
         

         »Eine Labrumläsion, richtig?«, fragt er.

         Ich nicke. »Der Knorpel ist größtenteils ausgeheilt. Aber heute hab ich es übertrieben.«
            Es ist schwierig, sich an einen neuen Körper zu gewöhnen. Neue Grenzen. Neue Regeln.
            »Was ist mit dir? Irgendwelche Verletzungen?«
         

         »Mein Rücken, vor einer Weile. Noch nichts Großes.« Noch nicht. Als sei es nur eine Frage der Zeit. Das Wasser ist eine grausame Herrin. »Komm her«,
            befiehlt er mir.
         

         Lukas ist einen Schritt hinter mir stehen geblieben. Ich drehe mich um und sehe ihn
            stirnrunzelnd an. »Warum?«
         

         »Weil ich dich darum gebeten habe, Scarlett.«

         Es mag ein bisschen uncharakteristisch scheinen angesichts meiner … Neigungen, aber
            ich mag es gar nicht, wenn mich jemand herumkommandiert, der kein Recht dazu hat.
            Doch irgendetwas an Lukas’ ernstem, sachlichem Ton wirkt auf mich wie das Gegenteil
            eines Warnsignals. Also lasse ich mich darauf ein und trete einen Schritt näher. Sein
            Geruch umhüllt mich: Seife und Chlor und etwas Warmes.
         

         Was jetzt?

         Seine Hände sinken auf mich herab – eine auf mein Handgelenk, die andere auf meine
            Schulter. Sie sind unnachgiebig und noch ein paar andere Dinge, über die ich nicht nachdenken werde. Er dreht mich mühelos um, so dass ich von ihm abgewandt stehe,
            hält mein Handgelenk an meinem unteren Rücken fest, sorgt sanft, aber unerbittlich
            dafür, dass meine Wirbelsäule gerade ist, und …
         

         Gott, diese Dehnung tut gut. Wirklich richtig gut.

         Ich schließe die Augen und gebe ein leises Stöhnen von mir. Das könnte einen neuen
            Maßstab für Partner-Dehnübungen setzen – während Lukas’ frühere Partnerin dort draußen
            ist und Dehnübungen mit …
         

         »Warum bist du so nervös, Scarlett?«

         »Ich? Bin ich nicht.« Eine Lüge.

         »Fühlst du dich unwohl in meiner Gegenwart?«

         »Nein, ich …«

         »Oder denkst du, ich wüsste nicht, wo Pen ist?«

         Mein Magen wird bleischwer. Ich versuche, mich ihm zuzuwenden, doch sein kräftiger
            Griff lockert sich nicht.
         

         »Keine Panik.« Seine Stimme klingt gelassen. »Du weißt, dass du dich deswegen nicht
            schuldig fühlen musst, oder? Du wurdest gegen deinen Willen in die ganze Sache reingezogen.
            Ich bin nur froh, dass dir durch den Sauerstoffmangel, den wir dir beschert haben,
            keine Hirnzellen abgestorben sind.«
         

         Ein atemloses Lachen bricht aus mir heraus. Er ist so unverblümt. Direkt. Schwierig,
            im Gegenzug nicht auch direkt zu sein.
         

         »Weißt du, wo sie ist?«, frage ich leise. Wie hat sie den Typen überhaupt kennengelernt?
            Wir sind Division-1-Athleten. Permanent erschöpft. Nicht sonderlich gut im Umgang
            mit anderen Studierenden. Hat sie sich auf Dating-Apps angemeldet? Oder trifft sie
            sich vielleicht mit anderen Schwimmern?
         

         »Ich hab nicht gefragt«, antwortet Lukas.

         »Willst du es nicht wissen?«

         »Nein.«

         »Und … ist das okay für dich?«

         »Dass meine Ex mit jemand anderem schläft? Was spielt es für eine Rolle, ob das okay
            für mich ist?« Er könnte so viel Schuldzuweisung und Selbstmitleid in diese Worte
            packen, aber er ist die Ruhe in Person. Alles, was ich ihm anmerke, ist aufrichtige
            Verwunderung.
         

         Er und Pen waren wirklich perfekt füreinander. Extrovertiert und zurückhaltend. Grumpy
            and sunshine. Warm und frostig. Sie erinnern mich ein bisschen an Josh und mich –
            bloß, dass ich der Lukas dieser Beziehung war. »Ihr habt euch gerade erst getrennt.
            Bist du wirklich nicht eifersüchtig?«
         

         »Nein.«

         »Ist das so ein Schwedending?«

         »Kann sein? Ich werde meine Brüder fragen. Vielleicht wissen sie darüber besser Bescheid.«

         Aus dem Augenwinkel nehme ich ein kleines Lächeln wahr, und das entspannt mich gerade
            genug, um zu fragen: »Hast du noch Gefühle für sie?«
         

         Das geht mich ganz und gar nichts an. Doch er sagt: »Klar. Wir haben viel zusammen
            durchgemacht.«
         

         Das ist nicht wirklich eine Antwort, doch es spiegelt wider, was Pen gesagt hat. Ich
            frage mich, was die beiden aneinander bindet. Ein Blutspakt? Eine Leiche im Kofferraum?
            Dieselbe Schläferzelle?
         

         Ich sollte ihm sagen, dass es mir besser geht, dass er mich loslassen kann, aber meine
            Schulter erlebt gerade hundert kleine Orgasmen. Was der Grund dafür sein muss, dass
            ich mit der Frage herausplatze, die mir schon seit Tagen im Kopf herumschwirrt: »Wenn
            Pen nicht … Wenn ihr euch nicht getrennt hättet, hättest du dich einfach den Rest
            deines Lebens mit Vanillasex zufriedengegeben?«
         

         Er murmelt etwas vor sich hin. »Wenn du es so ausdrückst, klingt es …« Er atmet lachend
            aus. Sein Griff bleibt fest.
         

         »Traurig?«

         »Frustrierend.« Eine Pause. »Aber ja, hätte ich.«

         »Weil die Liebe so groß war?«

         »Weil ich eine Verpflichtung ihr gegenüber eingegangen bin.«

         Eher stur als edel, denke ich. Oder vielleicht sage ich es laut, denn er lacht und meine Wangen brennen.
            »Ich meinte nur: Ich glaube nicht, dass du dadurch, dass du deine Verpflichtungen
            ernst genug nimmst, um ein unbefriedigendes Sexleben zu akzeptieren, automatisch ein
            besserer Mensch bist als Pen, die …«
         

         »Ich weiß, was du meintest, Scarlett.« Wie sich sein Daumen in meinen Trapezmuskel
            drückt, fühlt sich so gut an, dass ich meine Scham vergesse.
         

         Der Punkt ist: Ich lese genauso gern Mafia-Erotika wie jedes andere Mädchen mit einem
            Vaterkomplex, und es gehört zu meinen schlimmsten Eigenschaften, dass ich mich zu
            fiktiven Typen hingezogen fühle, die auf ikonische, überzogene Art eine Szene machen.
            Doch Eifersucht entsteht weniger aus Liebe als aus Unsicherheit. Und es fasziniert
            mich, dass Lukas offensichtlich sehr viel an Pen liegt, ohne dass er im Geringsten
            besitzergreifend wäre.
         

         Seine ruhige Selbstsicherheit fühlt sich überraschend reif an. Die Jungs um mich herum
            wirken … na ja, wie Jungs halt. Aber Lukas könnte tatsächlich schon so was wie ein
            Mann sein.
         

         »Also«, fahre ich fort, »wirst du …« Endlich lässt er los. Meine Schulter fleht mich
            an, ihn anzubetteln, weiterzumachen, aber ich bringe sie zum Schweigen und wende mich
            ihm zu. »Wirst du dich mit anderen Leuten treffen? Sie knebeln oder … was immer du
            gern machst?«
         

         Auf seinem Gesicht zeigt sich ein kleines Lächeln. »Bin noch am Überlegen.«

         »Warum?«

         »Ist kompliziert.«

         »Du bist Single. Ist es nicht ganz einfach?«

         »Ich weiß nicht. Ist es das?«

         »Wahrscheinlich könntest du noch heute Abend in eine Bar gehen und fünfhundert Optionen
            finden.«
         

         »Fünfhundert.«

         »Na ja … viele. Einige.«

         Er nickt, als sei das ein gutes Argument, doch dann fragt er: »Was ist mit dir?«

         »Mir?«

         »Triffst du dich mit irgendjemandem?«

         »Oh. Nein.«

         »Dann steht es dir frei, zu ficken, wen du willst.«

         Eine prickelnde, unübliche Hitze sickert in meinen Bauch. Breitet sich über meine
            Brust aus. »Ich denke schon.«
         

         »Du könntest auch in eine Bar gehen. Optionen finden.«

         »Fünfhundert?« Ich lächle.

         Er nicht. »Realistisch betrachtet, nein. Aber einige. Viele. Du könntest dir jemanden
            suchen, der dir gibt, was du brauchst.«
         

         Tropf. Tropf. »Ja, könnte ich.«

         »Und wirst du es tun?«

         »Das ist nicht so …«

         »Einfach?«

         Da bin ich kopfüber reingefallen. Ich wippe auf den Fersen und versuche, mir eine
            schlagfertige Erwiderung einfallen zu lassen, aber mein Hirn ist eine verdorrte Einöde.
         

         Sein Mundwinkel hebt sich. »Ich glaube nicht, dass Pens Date der wahre Grund für deine
            Nervosität war.«
         

         »Doch, ich glaube schon.«

         »Das haben wir geklärt, und du bist kein bisschen weniger nervös.« Er mustert mich
            eindringlich. »Liegt es an mir? Oder Männern im Allgemeinen?«
         

         Meine Güte. Sagt er immer einfach, was er denkt? Gibt die Welt wieder, wie er sie
            sieht? Sollten manche Dinge nicht besser unausgesprochen bleiben?
         

         »Ich muss gehen«, sage ich und strecke die Hand aus, bis Lukas mir meinen Rucksack
            zurückgibt. Doch selbst dann bleibe ich wie angewurzelt vor ihm stehen, bis mir klar
            wird, wie sehr ich darauf hoffe, dass er noch etwas sagt.
         

         Mir vielleicht noch eine Frage stellt.

         Mich fragt, ob ich …

         O mein Gott. Pens betrunkenes Gefasel muss sich einen Weg in meine frontale Hirnrinde
            gebohrt haben.
         

         »Danke noch mal. Ich weiß es wirklich zu schätzen, dass du extra hergekommen bist.«

         »Ich bringe dich nach Hause.«

         Und dann? Unterhalten wir uns angelegentlich über die Strapazen des Hochschulsports?
            Ich glaube nicht, dass ich das will. Und ich denke lieber nicht darüber nach, was
            er will. »Nein, danke. Gute Nacht, Lukas.« Ich gehe davon – und als ich mich nach
            ein paar Schritten noch einmal umdrehe, steht er immer noch da, die Hände in den Taschen
            seiner Jeans vergraben, von der Straßenlaterne hinter ihm in warmes Licht getaucht.
            Er ist unverwundbar. Und golden. Und voll und ganz auf mich fokussiert.
         

         »Ich hoffe wirklich, dass du eine gute Nacht hast«, murmle ich. Zu leise, als dass
            er mich hören könnte, aber ich wünsche ihm wirklich etwas … Schönes. Seltsam, wie
            sehr ich mich diesem Mann verbunden fühle, mit dem ich nicht mehr als ein paar Hundert
            Worte gewechselt habe.
         

         Ich wende mich ab, gehe nach Hause und schlafe ein, bevor ich zu Abend essen kann.
            Und als ich früh am nächsten Morgen mit einem Mordshunger aufwache, sehe ich eine
            Mail, die ich kurz nach Mitternacht bekommen habe. Der Betreff lautet schlicht: Was Du brauchst. Und darunter steht:
         

         Wenn Du Dich dazu entschließt, solltest Du es mit mir tun.

      

   
      
         
            Kapitel 10
            

         

         Am Montagmorgen werden wir mit Krafttraining gequält. Pens fröhliche Aufregung surrt
            durch die Umkleide. Victoria ist alles andere als ein früher Vogel, und ihre schlechte
            Laune hat eine greifbare und grauenvolle Präsenz.
         

         »Es ist Viertel nach sechs«, knurrt sie. »Beschränken wir rücksichtslos zur Schau
            getragene Glücksgefühle auf ein Minimum.«
         

         »Ach, komm schon. Es ist so ein schöner Tag.«

         »Du hast grässlich falsch ausgesprochen.«
         

         »Aber wir haben Synchrontraining.« Pen schleicht sich an Victoria heran und drückt
            ihr einen Kuss auf die Wange. »Ich weiß, das gefällt dir.«
         

         »Mir gefällt es, auf der Couch zu liegen und mich zu fühlen, als würden meine Atome
            verrotten, während ich der Entropie erliege.«
         

         Auf dem Papier sind Victoria und ich dieselbe Person: Zwei vielversprechende Sportlerinnen,
            die Coach Sima den Mund wässrig gemacht und es dann nie geschafft haben, ihr volles
            Potenzial auszuschöpfen. Ich war verletzt, Victorias Talent hingegen ist einfach …
            im Sand verlaufen. Pech, Wettkampfangst, Fähigkeiten, die sich nie richtig entwickelt
            haben – das alles hat sich gegen sie verschworen, und sie hat sich nie für die NCAA-Meisterschaft qualifiziert. Ihr ständiger Unmut ist die Maske, die sie aufgesetzt
            hat, als es mit ihrer Karriere bergab ging. Das weiß ich, weil ich vor ein paar Wochen
            zufällig mitbekommen habe, wie sie Pen gesagt hat, dass sie eine erfolgreiche letzte
            Saison braucht, um ihre Zeit als Hochschulsportlerin mit einem großen Knall zu beenden.
         

         Und was Pen betrifft … sie ist ja immer fröhlich, aber ich werde gar nicht erst damit
            anfangen, mich zu fragen, woher dieses besondere Funkeln heute kommt, weil mich das
            nichts angeht. Ich stopfe den Gedanken in dieselbe hintere Ecke meines Gehirns, in
            der ich Lukas’ Mail vergraben habe – das wäre eine ganz schlechte Idee, er ist der Ex meiner Kapitänin, vielleicht will
               er ihr nur eins auswischen, sie eifersüchtig machen, ganz schlechte Idee, worauf steht
               er, was brauche ich, ganz schlechte Idee.

         Ich konzentriere mich aufs Training. Werde von Coach Sima mit Fragen über meine »Probleme«
            und der Forderung konfrontiert, dass ich aufhöre, die Sprünge in letzter Sekunde abzuändern.
            Sein Kommentar dazu: »Wo sind wir hier, beim Improvisationstheater?« Ich höre Pens
            und Victorias Golden-Retriever-und-schwarze-Katze-Gezänk beim Gewichtheben zu und
            wundere mich über ihre unwahrscheinliche Freundschaft.
         

         Ich frage mich, wie das ist. Meine frühere Synchronpartnerin und ich hatten ein gutes
            Verhältnis, aber sie war älter als ich. Wir sind nur etwa ein Jahr zusammen gesprungen,
            und abgesehen davon hatten wir nur wenig gemeinsam. Ich wurde nie gemobbt oder böswillig
            ausgeschlossen, und ich verstehe mich kaum je nicht mit Leuten. Leider verstehe ich mich gleichzeitig kaum je gut genug mit ihnen, dass
            es als mehr als eine Bekanntschaft durchgehen würde. Mein bislang bester Freund Josh
            hat seit über einem Jahr nicht mehr mit mir geredet.
         

         Die nächste Stunde konzentriere ich mich auf meine Vorlesung, aber am Ende runzle
            ich irritiert die Stirn, als Otis, Dr. Carlsens Lehrassistent, die Hausarbeit von
            letzter Woche zurückgibt. Computerbiologie sollte eigentlich mein Sicherheitsnetz
            dieses Semester sein, doch jetzt bin ich hier, blättere die Seiten durch und finde
            keine Note. Ich spähe verstohlen zu dem Typen mit der gigantischen Schmachtlocke vor
            mir.
         

         4, steht in roter Schrift auf seinem Paper. Sie haben noch Zeit, in einen anderen Kurs zu wechseln. AC

         Schmachtlocke vergräbt das Gesicht in den Händen. Ich suche fieberhaft nach einem
            ähnlich inspirierenden Kommentar auf meinem eigenen Paper und finde ihn unten auf
            der vorletzten Seite.
         

         Kommen Sie nach dem Unterricht zu mir. AC

         Mein gesamter Körper wird heiß, dann kalt, dann klamm. Alle Studierenden wissen, dass
            es nur eine Sache gibt, die ungeheuerlich genug ist, dass man dafür nach dem Unterricht
            herbeizitiert wird.
         

         Ein Plagiat.

         Das schlimmste aller Vergehen, das in der Regel mit einem Hochschulverweis geahndet
            wird.
         

         Gegen mich wird ein Plagiatsvorwurf erhoben werden. Aber ich bin unschuldig. Und das
            kann ich beweisen.
         

         Ich habe noch die Word-Datei. Ich kann sie durch die Plagiatserkennungssoftware laufen
            lassen. Das hätte ich schon getan, wenn Dr. Ozon-hassender-Dinosaurier Carlsen keinen
            Ausdruck verlangt hätte.
         

         Ich marschiere zu seinem Büro. Alle Türen in der Biologischen Fakultät stehen sperrangelweit
            offen – außer der Tür zum Büro von Dr. Adam J. (Jackass?) Carlsen, die gerade weit
            genug geöffnet ist, um nicht geschlossen zu sein. Offenbar ein Schlupfloch in den
            Fakultätsvorschriften.
         

         Mit zitternden Händen klopfe ich an, auf Krawall gebürstet, aber hauptsächlich total
            verängstigt. Das Wasserspringen, meine anderen Kurse, meine Vorbereitung auf den MCAT, mein Mangel an bedeutsamen sozialen Kontakten, meine fiese Mitbewohnerin, meine
            Fernbeziehung mit meinem Hund – alles in meinem Leben ist verkorkst oder tut weh oder
            ist gänzlich außer Kontrolle. Abgesehen von der Computerbiologie. Ich darf nicht aus
            diesem Kurs geworfen werden.
         

         Dr. Carlsen wirft mir einen flüchtigen Blick zu und wendet sich wieder seinem Monitor
            zu. »Meine Sprechzeiten sind donnerstags von …«
         

         »Ich bin Scarlett Vandermeer.«

         Sein Gesichtsausdruck ist ein kaum verhohlenes: Und warum sollte mich das interessieren?

         »Sie haben mich gebeten, nach dem Unterricht zu Ihnen zu kommen.«

         Warum zur Hölle sollte mich das interessieren?

         »Aus Ihrem Computerbiologiekurs?«

         »Ah. Kommen Sie bitte rein. Setzen Sie sich.«

         Ich will nicht mit diesem unbeugsamen, grauenerregenden Mann allein sein. Ich lasse
            die Tür weit offen und parke meinen Hintern auf dem Stuhl ihm gegenüber. »Ich kann
            es beweisen«, verkünde ich.
         

         »Was beweisen?«

         »Dass ich den Essay nicht abgeschrieben habe.«

         Er runzelt die Stirn. »Natürlich nicht.«

         Oh?

         »Aber ich muss wissen, ob Sie ihn allein geschrieben haben.«

         »Wie meinen Sie das?«

         »Ich habe Sie ein wissenschaftliches Problem wählen und es mithilfe von Computerbiologie
            lösen lassen. Sie haben angeregt, verschiedene Arten Pankreaszellen mithilfe von Deep
            Learning zu klassifizieren, und die am besten geeigneten neuronalen Netzwerke in allen
            Details dargelegt. War das Ihre Idee? Diese Frage lässt sich leicht mit Ja oder Nein
            beantworten. Vergeuden Sie nicht meine Zeit.«
         

         Seine Dreistigkeit bringt mein Blut in Wallung. Hitze steigt mir ins Gesicht. Natürlich war es meine Idee. Wen sollte ich überhaupt um Hilfe …
         

         »Ja, offensichtlich war es das.« Er wirkt … erfreut? »Hätten Sie Interesse daran,
            das weiterzuverfolgen?«
         

         »Was?«

         »Den Deep-Learning-Algorithmus. Möchten Sie bei einem Forschungsprojekt mitmachen?«

         »Also ist … Haben Sie mich deshalb gebeten, herzukommen?«

         Er nickt.

         Ich lasse mich auf meinem Stuhl zurücksinken und koste die Erleichterung, dass ich
            doch nicht im Plagiatskerker landen werde, wohl zu lange aus, denn er hakt nach: »Das
            Forschungsprojekt.«
         

         »Ach ja.« Möchte ich das? Mein sorgfältig ausgearbeiteter Studienplan sieht vor, dass
            ich im nächsten Sommer Forschungserfahrungen sammeln werde, gerade rechtzeitig, um
            meine Mentorin um ein Empfehlungsschreiben zu bitten. Medizinische Fakultäten lieben
            solches Zeug. »Vielleicht?«
         

         »Vielleicht.« Er zieht verwirrt eine Augenbraue hoch, als begegne ihm das Konzept
            der Unentschlossenheit zum ersten Mal.
         

         »Na ja, ich bin Hochschulsportlerin, und dieses Semester ist …«

         Seine Augenbraue verlangt zu wissen: Habe ich danach gefragt?

         Nein, haben Sie nicht. Mein Fehler. »Das wäre phantastisch. Aber ich bin mir nicht sicher, ob ich gut genug bin, um …«
            Ich verstumme, denn er schreibt etwas auf einen Klebezettel und reicht ihn mir.
         

         In der oberen Ecke des orangefarbenen Rechtecks steht gedruckt: Pumpkin Spice Life. Am unteren Rand ist ein lächelnder Kaffeebecher zu sehen, von dessen Deckel Herzchen
            aufsteigen. Dazwischen ist eine E-Mail-Adresse gekritzelt.
         

         »Wenn Sie zu dem Schluss kommen, dass Sie Interesse haben, kontaktieren Sie meine
            Kollegin.«
         

         »Wird sie wissen, wer ich bin?«

         »Ja«, antwortet er schlicht. Keine Erklärung. Ich habe so viele Fragen, dass ich offenbar
            zu lange brauche, um mich für eine zu entscheiden. »Sie können jetzt gehen«, sagt
            er, strenger als eine viktorianische Gouvernante.
         

         Ich eile zur Tür – dann halte ich abrupt inne. »Dr. Carlsen?«

         Er tippt weiter, und ich sehe kein Anzeichen, dass er mich gehört hat.

         »Auf meinem Paper stand keine Note.«

         Sein Blick richtet sich wieder auf mich, und er wirkt aufrichtig verwirrt.

         »Werde ich noch eine bekommen?«

         »Ms. Vandermeer, Sie haben eine Studie auf Promovierten-Niveau geplant und die Probleme
            und möglichen Lösungen ausführlich beschrieben, womit Sie bewiesen haben, dass Sie
            dieses Thema besser beherrschen als achtzig Prozent des Lehrkörpers. Die meisten Ihrer
            Klassenkameraden haben ihre Projekte von Wikipedia kopiert und nicht mal die Hyperlinks
            entfernt. Wenn Ihr Paper nicht deutlich besser zur Forschung meiner Kollegin passen
            würde und sie nicht so … überzeugend wäre, würde ich Sie in meinem Labor einstellen.«
         

         »Oh.« Wow. Einfach nur … wow.

         »Glauben Sie mir, wenn ich sage, dass die Note …« Ich spüre Verzweiflung in ihm. Ich
            wette, er würde die Geißel der Menschheit namens Benotung liebend gern abschaffen.
            »… völlig irrelevant ist.«
         

         »Wenn es Ihnen egal ist, hätte ich gern eine Eins Plus.«

         Sein Mundwinkel zuckt. »Ich werde es Otis sagen.«

         Ich grinse. Diesmal nickt mir Dr. Carlsen zum Abschied zu. Der Gesamteindruck ist
            gekünstelt, als hätte er einen Tipp auf einer Wie-man-sich-höflich-benimmt-Liste in
            die Tat umgesetzt, die jemand für ihn auf einem orangefarbenen Klebezettel notiert
            hat, aber ich weiß die Geste zu schätzen.
         

         Ich bin am Verhungern, doch der Weg zur Mensa dauert länger als sonst, weil ich damit
            beschäftigt bin, eine Mail an eine gewisse Dr. Olive Smith zu schreiben.
         

      

   
      
         
            Kapitel 11
            

         

         Lassen Sie uns einen Moment zu der Sprunggruppe zurückkehren, die Sie erwähnt haben.
            Wie hieß sie doch gleich?«
         

         »Der Delphinsprung?«

         »Ach ja.« Sam seufzt, als verliere sie die Geduld mit sich, weil sie sich die Fachbegriffe
            immer noch nicht eingeprägt hat. Ich muss zugeben, dass das wirklich reizend ist.
            »Sorry.«
         

         »Kein Problem. Die Namen sind seltsam.«

         »Also, Sie haben sich bei einem Delphinsprung verletzt, richtig?«

         Ich gebe mir Mühe, mich nicht unter ihrem Blick zu winden. Bestimmt nimmt Sam Notiz
            von so etwas. »Richtig.«
         

         »Wie ich es verstehe, ist Ihre Verletzung vollständig verheilt.«

         »Ja, ist sie.«

         »Gibt es irgendwelche körperlichen Konsequenzen durch die Verletzung, die Delphinsprünge
            zu einer besonderen Herausforderung für Sie machen?«
         

         Ich wünschte, ich könnte nicken. So, so sehr. Stattdessen zögere ich das »Nein« so
            lange wie möglich hinaus, und diesmal kann ich das Herumzappeln dabei nicht unterbinden.
         

      

   
      
         
            Kapitel 12
            

         

         Ich hab schon den Fototag in der Grundschule gehasst, und genauso hasse ich den Medientag
            am College. Ich bin da ganz konsequent.«
         

         Ich bezweifle, dass Victoria oder irgendjemand anders je etwas gesagt hat, dem ich
            mehr zustimmen würde. Pen hingegen zuckt nur die Achseln und erwidert fröhlich: »Ich
            glaube, das wird ein Spaß.«
         

         Es ist Donnerstag nach dem Training. Das ganze Team trägt schwarze Badeanzüge und
            drängt sich um den Spiegel in der Umkleide – der sehr unvorteilhaft ist und es irgendwie
            schafft, all unsere Poren gleichzeitig hervorzuheben. Wir haben eine spiegelnde Oberfläche,
            zwei grelle Deckenlampen, drei schlecht platzierte Steckdosen, vier Glätteisen, fünf
            Wasserspringerinnen und zwanzig Minuten, um der Welt weiszumachen, dass wir mehr sind
            als ein wüstes Durcheinander chlorverseuchter, verhedderter Haare.
         

         »Wenn das ein Spaß sein soll, hasse ich Spaß wie die Pest«, murrt Victoria. Sie wendet
            sich an Bree und Bella, die sich über die beste Eyeliner-Technik streiten. »Könnt
            ihr eigentlich je euer eigenes Ding machen?«, braust sie auf. Die Zwillinge werfen
            ihr so vernichtende Blicke zu, dass ich überrascht bin, sie nicht zu einem Stoffhaufen
            zerfallen zu sehen.
         

         »Okay, also, wie schminkt ihr euch?«, fragt sie Pen und mich. Ich habe Haarnadeln
            zwischen den Zähnen, also zeige ich auf meine Mascara.
         

         »Ich habe Ganzkörperglitzer in Betracht gezogen, schon allein um Coach Simas Gesicht
            zu sehen«, sagt Pen, »aber ich werde wohl einfach wieder auf den natürlichen Look
            setzen. Der ist nämlich sehr gut angekommen, als ich letztes Wochenende ausgegangen
            bin.«
         

         »Ein Date mit Blomqvist?«

         »Äh … Jepp. Ja.«

         »Schön, dass du dir den Trennungsquatsch aus dem Kopf geschlagen hast.«

         »Ja.« Pen räuspert sich.

         Bree keucht überrascht. »Moment – hattest du vor, dich von Lukas zu trennen?« Wie
            ich sehe, haben sie und Bella sich für Cat Eyes entschieden.
         

         »Ich … habe kurz darüber nachgedacht.«

         »Warum?«

         Sie zuckt die Achseln. »Die Freuden des Singledaseins. Was gibt es Aufregenderes,
            als umschwärmt zu werden?«
         

         »Vielleicht wirst du in deinem nächsten Leben eine Wildente«, murmelt Victoria.

         »Quak, quak.« Pen grinst und wirft mir einen kurzen, verstohlenen Blick zu. Sie ist
            keine besonders gute Lügnerin, und ich bin mir nicht sicher, was mich mehr überrascht:
            dass sie etwas verheimlicht oder dass die anderen es nicht merken.
         

         Angesichts Victorias Reaktion vor ein paar Wochen kann ich sie verstehen. Außerdem
            gelten Lukas und sie auf dem Campus als das große Ding. Vielleicht bereiten sie sich
            darauf vor, eine Ankündigung zu machen.
         

         Wie üblich schafft Pen es irgendwie, als Erste fertigzuwerden, allen anderen mit ihrer
            Foundation zu helfen und uns rechtzeitig zum Medienteam zu scheuchen. Ich stehe mit
            schwitzigen Händen zwischen dem Greenscreen und dem glühend heißen Scheinwerfer und
            tue, was der Fotograf sagt. Lächeln, zeig deinen Bizeps, streck die Arme aus, Beine zurück, spring. Das wird dem unterbezahlten Social-Media-Manager etwas geben, womit er arbeiten
            kann, falls ich je einen Wettbewerb gewinne – was höchst unwahrscheinlich ist, da
            sich der Delphinsalto, an dem ich mich heute Morgen versucht habe, mitten in der Luft
            in eine Arschbombe verwandelt hat. Unter Coach Simas missbilligendem Blick.
         

         Vielleicht wird irgendwann jemand einen ergreifenden Artikel über den Eimer Schweinefraß
            schreiben, zu dem meine Karriere geworden ist. Mein Foto wird in einem der Hochglanzmagazine
            enden, die an alle Stanford-Absolventen geschickt werden, um den Teamgeist zu propagieren
            und Spenden zu erbitten. Trefft das Mädchen, das von einem Team zertifizierter Neurologen als Vollversagerhirn
               diagnostiziert wurde. Und gebt uns Geld.

         Selbst als ich aus dem Scheinwerferlicht hinaustrete, fühle ich mich noch unangenehm
            verletzlich. Zwar verbringe ich die meiste Zeit in Badeanzügen, die dazu neigen, in
            den unpassendsten Momenten zu verrutschen, doch Unsicherheit hat keinen Platz im Wassersport,
            wo die Athleten ständig im grellen, gnadenlosen Sonnenlicht herumlaufen und jeden
            Makel zur Schau stellen müssen. Im Pool wird mein Körper zur Maschine – alles, was
            zählt, ist, was er dort vollbringen kann. Hier aber fühle ich mich auf fast schon
            obszöne Weise entblößt. Wie etwas, das begutachtet, studiert und in seine Einzelteile
            zerlegt werden könnte.
         

         Ganz zu schweigen davon, dass mein Körper in letzter Zeit nur sehr wenig vollbracht
            hat. Eine gute Sportlerin zu sein, eine gute Schülerin zu sein, stets nach Perfektion
            zu streben – das hat mich bislang ausgemacht. Was habe ich jetzt, da ich in all dem
            versage, überhaupt noch für eine Persönlichkeit? Oder bin ich nur eine Ansammlung
            von Einzelteilen, die beim Ausverkauf einzeln verscherbelt werden?
         

         »Vandy?« Pens Hand gleitet in meine, ihr purpurroter Nagellack hebt sich dunkel gegen
            meine Haut ab. Sie zieht mich zurück vor den Greenscreen, reicht allen im Team herzförmige
            Sonnenbrillen und setzt mir meine auf. »Teamfotos!«
         

         Der Fotograf räuspert sich. »Wir haben schon …«

         »Aber keine spaßigen.«
         

         Er kratzt sich am Hals. »Ich glaube nicht, dass Requisiten genehmigt wurden …« Doch
            Pen ist eine Charmelawine – es ist schwierig, ihr zu widerstehen, und noch schwieriger,
            ihr etwas abzuschlagen. Auf die Sonnenbrillenfotos folgen paillettenbesetzte Hüte
            und Charlie’s-Angels-Posen. »Noch eins, auf dem wir aussehen wie eine Boyband aus
            den Neunzigern, bitte.« Und am Ende lachen wir alle, selbst der Fotograf, und ich
            bin viel entspannter.
         

         Wenn du mehr Zeit mit deinen Freundinnen verbringen würdest, hallt Barbs sanfte Stimme in meinem Kopf nach, würden deine Grübeleien dich nicht so im Griff haben.

         Okay. Klar. Schon kapiert.

         »Vandy, wollen wir danach zusammen essen gehen?«, fragt Pen. »Sie nehmen noch Interviews
            mit den Kapitänen auf, aber das dauert höchstens eine Viertelstunde.«
         

         »Ist was passiert?«

         »Warum?« Sie lächelt amüsiert. »Weil ich mit dir abhängen will?«

         »Nein, es ist nur …« Ich schätze, mit der Frage habe ich den Status meines Soziallebens
            verraten. »Ich habe ein Meeting und …« Ich checke mein Handy. Die Zeit vergeht wie
            im Flug, wenn man das Abbey-Road-Albumcover der Beatles nachstellt. »Ich bin schon
            spät dran.« Ich finde es wirklich schade, absagen zu müssen, doch Pens Lächeln gerät
            nicht ins Wanken.
         

         »Wie wär’s mit morgen nach dem Training?«

         Es ist wahrscheinlich ein bisschen erbärmlich, wie sehr ein so simples Angebot mein
            Herz erwärmt. »Gern!«
         

         Auf der anderen Seite des Raums steckt das Schwimmteam knietief in seinem eigenen
            Medienrummel. Als ich auf dem Weg nach draußen an ihnen vorbeikomme, ist gerade eine
            lebhafte Rangelei im Gange, ich höre Gelächter, jemand ruft »Schneid ihm den Weg ab«,
            und dann: »Wir haben ihn, wir haben ihn!« Lukas steckt mittendrin, mit drei anderen
            Schwimmern, die ihn zurückzuhalten versuchen, während ein vierter hinter ihm die US-Flagge hochhält. Die schwedische blaugelbe liegt auf dem Boden.
         

         Die Kamera klickt, und ein USA-Jubelgeschrei ertönt. Alle lachen, auch Lukas. Ein Student im zweiten Jahr – Colby? –
            tut sich mit Kyle zusammen und wickelt die Flagge um Lukas’ Schultern. Noch mehr Gelächter,
            noch mehr Rauferei. Rangeleien und laute Stimmen sind manchmal ein Trigger für mich,
            also trete ich einen Schritt zurück. Atme tief durch.
         

         »Wie viel kostet es, das verschwinden zu lassen?«, fragt Lukas den Assistenten des
            Fotografen und befreit sich.
         

         »Wie viel würde mir eine olympische Goldmedaille einbringen, wenn ich sie einschmelzen
            lasse?«
         

         »Keine Ahnung, Mann, aber sie gehört dir.«

         »Abgemacht.«

         Lukas schüttelt den Kopf. Bei der Bewegung begegnen seine strahlend blauen Augen meinem
            Blick.
         

         Die Zeit verlangsamt sich.

         Neugierig, geduldig bleibt sie stehen.

         Mir stockt der Atem.

         Wenn Du Dich dazu entschließt, solltest Du es mit mir tun.

         Ich ringe mir ein kurzes Lächeln ab und eile über den Campus davon. Mein Herz hämmert
            nicht nur vor Anstrengung. Ich komme zwei Minuten zu früh zu meinem Meeting, doch
            als ich in das Büro spähe, ist schon eine angeregte Unterhaltung im Gange.
         

         Dr. Smith – Olive, wie ich sie niemals nennen werde, obwohl sie es mir mehrmals angeboten hat – sieht
            nicht viel älter aus als ich, klingt jedoch wie ein Archiv des gesammelten Wissens
            über die Biologie von Bauchspeicheldrüsenkrebszellen. Ihr Büro ist eine Mischung aus
            dezentem Chaos und herbstlichen Gerüchen, und auf den meisten Oberflächen kleben dieselben
            Zettel, die ich in Dr. Carlsens Büro erspäht habe, mit Beschriftungen, die wenig Sinn
            ergeben. Peer Review für The Lancet –Aufgabe 405 hochladen – Anh Babyparty – Versicherungsunterlagen –
               Termin beim Tierarzt – SBD abstract – Programmleiter anrufen – Was wenn Spinnweben???

         Anscheinend gehören diese Post-its zur Büroausstattung der Biologischen Fakultät.

         »Ich habe das Gefühl, als würde ich dich schon kennen – wegen deines Papers!«, ruft
            sie aufgeregt, dann zitiert sie ganze Passagen daraus und stellt mir einen ihrer Doktoranden
            vor: Ezekiel (»Wenn du mich mit irgendwas anderem als Zach ansprichst, melde ich dich
            bei HR«). Er ist fröhlich und locker. Charmant. Dr. Smith wird mein Projekt leiten, ihr
            Kalender allerdings klingt wie ein Alptraum. »Also wenn du mich nicht erreichen kannst,
            ist Zach für dich da.«
         

         »Komm jederzeit in meinem Büro vorbei. Ich bin immer da. Es ist, als hätte ich kein
            Leben.« Sein Lächeln ist freundlich. Doch die Kombi aus einem Treffen zu zweit und
            einem unbekannten Mann gefällt mir nicht.
         

         »Ich bin Hochschulsportlerin, also werde ich wahrscheinlich die meiste Arbeit spätabends
            allein erledigen. Mein Stundenplan ist beizeiten ziemlich unflexibel.«
         

         Dr. Smith grinst. »Eine Hochschulsportlerin! Da seid ihr schon zu zweit.«

         Ich wende mich an Zach. »Bist du auch …?«

         »Nein, aber der Undergrad, der mit uns an diesem Projekt arbeitet, schon«, erklärt
            Dr. Smith. »Er entnimmt und klassifiziert die ersten Zellproben. Und hat auch schon
            ein bisschen an den Algorithmen gearbeitet.« Sie mustert mich neugierig. »Bist du
            auch Schwimmerin?«
         

         Mein Magen rumort. »Wasserspringerin.«

         »Das sind verschiedene Sportarten, richtig? Aber ihr beide werdet euch bestimmt ausgezeichnet
            verstehen. Er ist …« Ein leises Klopfen unterbricht sie. Dr. Smith dreht sich auf
            ihrem Bürostuhl um. »Komm rein.«
         

         Die Tür öffnet sich, und ich sehe zu, wie Dr. Smiths Blick immer höher und höher und
            höher steigt. Sie grinst, und im selben Moment registriere ich den vertrauten Geruch von
            Sandelholz und Chlor.
         

         »Lukas, wir haben gerade über dich geredet. Darf ich dir Scarlett Vandermeer vorstellen?«
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         Im Korridor außerhalb von Dr. Smiths Büro herrscht Stille. Ich trete unruhig von einem
            Fuß auf den anderen und starre auf die mit alten Konferenzplakaten gepflasterten weißen
            Wände und die Pinnwand, an der Auslandsstudienangebote und Teilnehmer-gesucht-Flyer hängen. Darüber breitet sich das Licht des Sonnenuntergangs vom nächstgelegenen
            Fenster aus.
         

         Alles in allem ist das Gespräch ganz gut gelaufen. Mein mildes »Lukas und ich kennen
            uns schon«. Sein tiefes »Schwimmer und Wasserspringer sind im selben Team«. Dr. Smiths
            entzücktes »Na, das passt doch wunderbar!« Zachs amüsiertes »Das Wasser hat wohl irgendwas
            an sich, das Menschen in Biologen verwandelt, was?«
         

         »Durch Chlor verursachte Hirnschäden«, murmelte ich.

         Alle lachten.

         Alle außer Lukas, der mich nur anstarrte.

         Wir drei bleiben noch ein paar Minuten vor Dr. Smiths Büro stehen. Zuerst machen wir
            Pläne für unseren ersten Recherchetermin, dann unterhält sich Zach mit Lukas. Er erinnert
            mich an Josh – diese süße Mischung aus gut aussehend und Nerd. Dick umrandete Brille.
            Hochgewachsene, drahtige Statur. Wuschelige schwarze Haare. Beißender, selbstkritischer
            Sarkasmus. Er muss ein paar Jahre älter sein als wir, aber neben Lukas wirkt er wie
            ein Junge, und das hat nichts mit Lukas’ Größe zu tun.
         

         Ich laufe schweigend neben ihnen her, während sie über irgendeine obskure Sportart
            plaudern. Anscheinend hat Lukas die gähnende Leere in meinen Augen bemerkt. »Fantasy-Premier-League«,
            erklärt er. Ich nicke und tue so, als würden diese Wörter aneinandergereiht einen
            Sinn ergeben. Dann geht Zach, und wir sind allein.
         

         Da stehen wir beide nun in unserer vollen Fototag-Pracht – schwarze Jogginghose, roter
            Hoodie, Stanford-Logo. Wir haben sogar beide den Reißverschluss gleich weit hochgezogen,
            und ich würde so gern einen Witz darüber machen, aber ich bin mir nicht mal sicher,
            ob ich ihn lustig finde, also lege ich nur den Kopf in den Nacken und starre ihn an, wie
            er mich anstarrt – viel länger, als die Etikette erlaubt.
         

         Eine angenehme Hitze breitet sich in meinem Körper aus. Sammelt sich in meinem Bauch.
            »Nun«, sage ich.
         

         »Nun«, wiederholt er.

         »Also …«

         »Also.« In seiner Stimme liegt Belustigung. In den kleinen Fältchen um seinen Augen.

         Wie kommt es, dass wir zwei Jahre lang selbst die kleinste, flüchtigste Begegnung
            gemieden haben, und jetzt das? Seine Präsenz erscheint mir so … brutal. Ich weiß nicht, wie ich es besser ausdrücken
            könnte – er ist einfach auf so aggressive, unnachgiebige Art hier. Ein einziger Befehl,
            ihm Beachtung zu schenken.
         

         Jede Spur von Humor verschwindet aus seinem Gesicht. »Die Mail, die ich geschrieben
            habe …«
         

         Mein Herz gerät ins Stolpern.

         Wenn Du Dich dazu entschließt, solltest Du es mit mir tun.

         »Ich hatte keine Ahnung, dass wir an einem Projekt zusammenarbeiten würden, sonst
            hätte ich sie nicht geschickt. Wenn dir das unangenehm ist, kann ich aussteigen. Wir
            können Olive sagen …«
         

         Olive. Ich zucke fast zusammen.
         

         Was ihm nicht entgeht. »Was ist los?«

         »Nur – du hast ihren Namen gesagt.«

         Ein verwirrter Blick.

         »Ihren Vornamen.«

         »Hast du vor, sie den Rest des Semesters Dr. Smith zu nennen?«

         »Natürlich.« Sein Mundwinkel hebt sich, als fühle er sich gut unterhalten. Ich: ein
            Spektakel. »Was?«, frage ich defensiv.
         

         »Du brauchst echt deine Autoritätspersonen, oder?«

         Ich keuche empört. Und dann … dann lache ich. »Ernsthaft?«

         Er zuckt die Achseln und lehnt sich an die Wand hinter ihm, die Beine lässig übergeschlagen.
            Die Form seiner Schultern, seine Hände in den Hosentaschen – er ist der Inbegriff
            der Entspannung.
         

         An meiner Seite des Gangs lehne ich mich ebenfalls zurück. Mache seine Pose nach.
            Das ist das dritte Mal, dass wir miteinander allein sind, und ich glaube, ich befördere
            ihn zu Nur leicht einschüchternd. Normalerweise brauche ich dafür länger. »Also«, frage ich gleichmütig, »wir … machen
            das jetzt einfach?«
         

         »Machen was?«

         »Jedes Mal, wenn wir uns treffen, offen zugeben, dass wir deutlich zu viel über die
            sexuellen Präferenzen des anderen wissen.«
         

         »Es sei denn, das stört dich. Hättest du gern, dass ich so tue, als wüsste ich nichts
            von deiner Perversion?«
         

         »Du bist genauso pervers wie ich.«

         »O nein.«

         Ich ziehe eine Augenbraue hoch.

         »Noch viel mehr«, fügt er hinzu. »Das garantiere ich dir.«

         Ich lache. Lasse meine Hand in meine Jogginghose gleiten, genau wie er. Unsere Blicke
            begegnen sich, gewichtig, gefesselt. »Weißt du was? Du hast recht. Wir sollten uns
            einfach dazu bekennen.«
         

         »Ja, sollten wir.«

         »Einer von uns steht auf … Peitschen?«

         »Und der andere darauf, Arzt zu spielen.«

         »Nur zwei ganz gewöhnliche Freaks.«

         »Hier gibt es nichts zu sehen.«

         Wir tauschen ein kleines Lächeln aus. Privat. Intim. »Vielleicht hatte Pen recht«,
            überlege ich.
         

         »Und wir sind füreinander geschaffen?«

         Ich nicke. Ich mache nur Witze, aber seine Augen verdunkeln sich.

         »Wir werden es nicht wissen, bis wir es ausprobieren«, sagt er leise, und die Hitze
            in meinem Bauch wird wieder entfacht, lodert mein Rückgrat hinauf, rötet meine Wangen.
         

         Wenn Du Dich dazu entschließt, solltest Du es mit mir tun.

         Ich senke den Kopf, plötzlich fasziniert von meinen ausgefransten Schnürsenkeln. »Arbeitest
            du schon länger in der Forschung?«
         

         »Ich bin schon eine ganze Weile bei Olive – Dr. Smith.«
         

         »Wirklich? Was ist dein Hauptfach?«

         »Humanbiologie.«

         »Zur Vorbereitung auf die Med School?«

         Er nickt. Ich hätte auf BWL oder Rechnungswesen getippt – wofür sich viele Schwimmer entscheiden. Ein interessantes
            Mengendiagramm.
         

         »Ich auch«, sage ich. Und bereue es sofort – warum sollte ihn das interessieren?

         »Dachte ich mir.«

         Wie das? Hat er gesehen, wie ich neulich Abend im Avery Aquatic Center auf meinen
            MCAT-Vorbereitungsbogen gesabbert habe? Vielleicht habe ich auch geschnarcht.
         

         »Entspann dich«, sagt er, als habe er meine Gedanken gelesen. »Du hast letztes Jahr
            denselben Physikkurs belegt wie ich. Und Organische Chemie. Wir waren ständig in denselben
            Vorlesungen.«
         

         »Bist du sicher?«

         Er lächelt nur, als finde er meine totale Ahnungslosigkeit charmant.

         »Ich hab nie … Ich hab dich nicht bemerkt.«

         »Ich weiß.« Ein kleines, selbstironisches Lachen. Sein Ausdruck wird sanfter. »Du
            hast in der Zeit viel durchgemacht, oder?«
         

         »Wie meinst du das?«

         »Du hast dich schwergetan.«

         »Nein, habe ich nicht.« Ich bin eine ausgezeichnete Studentin. Zumindest war ich das.
            »Ich hatte in beiden Kursen eine Eins.«
         

         »Ich rede nicht über deine Noten, Scarlett.«

         Ich schlinge die Arme um mich. »Mir ging’s gut.« Die Worte rutschen reflexartig heraus,
            aus dem Teil von mir, der es nicht ertragen kann zuzugeben, wie oft ich mich im letzten
            Jahr in einer Toilettenkabine einschließen und einfach atmen musste. Doch Lukas sieht mich mit einem Ausdruck an, der wie Verständnis aussieht.
            Als habe er auch viel durchgemacht und wisse, wie das ist.
         

         »Was ist mit dir?«, frage ich. »Würde es sich für dich komisch anfühlen, mit mir zusammenzuarbeiten?
            Ich bin mit Pen befreundet. Und ich weiß von deinen …«
         

         »Sexuellen Neigungen?«

         Die Worte fühlen sich so gut an, wie sie rumpelnd aus den Tiefen seiner Brust aufsteigen. »Hmm. Genau.«
         

         »Nein.« Er schüttelt den Kopf, ohne darüber nachdenken zu müssen. Nicht das geringste
            Zögern. »Sie ist übrigens toll.«
         

         »Pen?«

         Ein Lächeln umspielt seine Lippen. »Sie auch. Aber ich meinte Olive. Sie ist die Beste
            auf ihrem Gebiet. Und hat mir sehr geholfen, als ich mich für die Med School beworben
            habe.«
         

         Er ist im letzten Studienjahr. Anscheinend hat er den Bewerbungsprozess schon Anfang
            des Jahres begonnen – zusätzlich zum Schwimmen, den Wettkämpfen, dem Unterricht, dem
            Forschungsprojekt und seiner Freundin. Zusätzlich zu der Tatsache, dass er Lukas Blomqvist
            ist, der Meister des Freistils, ist er auch noch eine Art Pre-Med-Halbgott. Wie nervig
            ist er bitte?
         

         »Woher nimmst du die Zeit, all diesen Kram zu machen und noch zu trainieren?«, überlege
            ich laut.
         

         »Wie schaffst du es?«

         Ich schnaube. »Ich bin keine Olympiamedaillengewinnerin.«

         »Medaillen haben nicht viel damit zu tun, wie hart man trainiert.«

         Wirklich? Es fühlt sich an, als sollten sie das. Als könne meine Unfähigkeit, sich
            welche zu holen, ausschließlich auf meine eigene Unzulänglichkeit zurückzuführen sein.
            Ich habe nicht genug getan, darum habe ich versagt.
         

         Doch es ist schwer, jetzt darüber nachzudenken, während er mich so eindringlich mustert
            und sein Blick über mein Gesicht wandert, als sehe er alles. Im letzten Tageslicht studieren wir einander, ohne zu blinzeln, auf gegenüberliegenden
            Seiten des Gangs erstarrt. Eine Frau geht zwischen uns hindurch und murmelt: »Entschuldigung.«
            Unsere Blicke folgen ihr nicht.
         

         »Ist es nicht«, sage ich schließlich.

         Lukas schluckt. Richtet sich auf. »Was?«

         »Unangenehm. Für mich. Zusammen an dem Projekt zu arbeiten. Wenn es für dich nicht
            zu komisch ist?«
         

         Ein Herzschlag. Er stößt sich von der Wand ab, und ich tue es ihm hastig gleich. »Komm«,
            sagt er. »Lass uns essen gehen. Ich erzähle dir, was wir bisher rausgefunden haben.«
         

         »Das musst du nicht. Ich bin sicher, du hast Besseres zu tun.«

         »Also eigentlich …« Ich spüre den Hauch einer Berührung zwischen den Schulterblättern.
            Wie sein Daumen ganz leicht über meinen Rücken streicht. Es ist kaum merklich, aber
            es leitet mich in Richtung Treppe. Flüstert mir zu, wo genau ich hingehen soll. »… habe
            ich absolut nichts Besseres zu tun.«
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         Eigentlich ist die Mensa für Sportler in Stanford gut organisiert, aber wir sind so
            viele, dass es kaum eine Rolle spielt. Wir geraten mitten in den Andrang zum Abendessen,
            was Menschenmassen und Lärm bedeutet. Lukas, der gut einen Kopf größer ist als die
            meisten, sagt mir, ich solle mich an ihm festhalten, und führt uns zu einem Tisch,
            unsere Teller und Drinks auf ein Tablett gequetscht.
         

         Ich sehe auf meine Finger hinunter, wie sie sich in den Stoff am Saum seines Hoodies
            graben, als hinge mein Leben davon ab. Es ist, als wären wir Freunde. Als hätte ich
            das Recht, mich in seiner Nähe herumzutreiben. Kurz dissoziiere ich und male mir aus,
            wie ich den Schwimmtrainern in meinem früheren Verein von diesem Moment erzähle. Dann hat Lukas Blomqvist Pfannengemüse mit Reis bestellt, sich bei der Frau bedankt,
               die ihm eine Portion extra gegeben hat, und als sich die Menge vor ihm teilte wie
               das Rote Meer beim Exodus …«

         »Alles okay?«, fragt er.

         Ich nicke, setze mich ihm gegenüber und nehme meinen Teller. Ich bin selbst ziemlich
            gefräßig – bei meinem Trainingsplan würde mich alles andere nicht lange am Leben halten –,
            doch den Berg Essen auf seinem Teller blinzle ich erst einmal verblüfft an, bevor
            ich den Blick abwende. Ich wette, Journalisten fragen ihn ständig nach seiner Ernährung.
            Es muss nervig sein, immer wieder die Neugier der Leute befriedigen zu müssen, wie
            er diese Hochleistungsmaschine seines Körpers am Laufen hält. Bestenfalls aufdringlich,
            schlimmstenfalls, als würden ihn seine Mitmenschen wie ein Objekt behandeln.
         

         »Du siehst nicht aus, als wäre alles okay«, merkt er an.

         Ich zwinge mich, ein paar Nudeln aufzuspießen. »Was hast du gerade über die Zelllinie
            gesagt?«
         

         Die nächsten zwanzig Minuten reden wir nur über das Projekt. Er brennt dafür, und
            es ist klar, dass es für ihn eine Herzensangelegenheit ist – ebenso klar ist allerdings,
            dass er in einer Sackgasse steckt und Algorithmen nicht sein Ding sind.
         

         »Das liegt daran, dass du ein Recurrent Neural Network benutzt«, sage ich ihm.

         »Es gibt ein sequenzielles Element …«

         »Aber es sind Geodaten.«

         Er lehnt sich zurück und trommelt mit den Fingern auf den Tisch. »Wie würdest du es
            machen?«
         

         »Auf jeden Fall mit einem Convolutional Neural Network. Das ist eine Million Mal besser.«

         »Eine Million.«

         »Ich … viel besser. Es ist feedforward. Und die Filter und Pooling Layers …« Seine gerunzelte
            Stirn zeigt mir, dass er mir nicht folgen kann. »Moment.« Ich hole einen Stift aus
            meiner Tasche, dann sehe ich mich nach einem Flyer oder Stück Papier um. Finde nichts
            dergleichen. Kurz überlege ich, auf meine Hand zu schreiben.
         

         Aber seine ist viel größer.

         »Hier.« Ich greife über den Tisch und umfasse sein Handgelenk. »Du hast deinen Input,
            okay?« Ich fange unter seinem Daumen an und erweitere das Modell, während ich es ihm
            erkläre. »Der wird an die erste Faltungsschicht übergeben, die räumliche Strukturen
            erfasst. Dann kommt das Pooling. Dann noch ein …«
         

         Donnernde Stimmen, über den Boden schrappende Stühle, und ich weiche instinktiv zurück.
            Als ich aufblicke, sind drei Leute an unseren Tisch gekommen und Kyle Jessup sitzt
            neben mir.
         

         »Luk, du Stück Elchscheiße.« Er stiehlt eine meiner Trauben von Lukas’ Tablett. »Du
            bist wegen dieser Sache abgehauen. Und ich musste mich mit Coach Urso und der endlosen
            Trennseil-Saga rumschlagen.«
         

         »Er hat mir gesagt, er würde Trennseile besorgen.«

         »Ja, das hat er dir gesagt. Aber sobald du nicht mehr da warst, wusste er nichts mehr davon.«
         

         Lukas massiert sich die Nasenwurzel. »Ich rede morgen mit ihm.«

         »Wo du schon dabei bist, erwähn auch dieses Problem mit den Touchpads …« Kyle hält
            inne und wendet sich an den Schwimmer, der sich neben Lukas gesetzt hat, Hunter oder
            so ähnlich. Er hustet so laut, dass die Leute um uns herum zu uns herüberstarren.
            »Was zur Hölle ist mit dir los, Mann?«
         

         »Ich hab beim Eimertraining eine Tonne Wasser geschluckt. Mein Bauch und meine Eier tun weh.«
         

         Lukas klopft ihm kräftig auf den Rücken. »Ein echter Elitesportler.« Die Worte gelten
            mir, und seine Augen glitzern verschwörerisch, als wäre ich eine Freundin, mit der er
            Insiderwitze macht. Das hat den bedauerlichen Nebeneffekt, dass die anderen mich bemerken.
         

         Ich spüre körperlich, wie sich ihre Aufmerksamkeit auf mich richtet. »Wen haben wir
            denn hier?«, fragt Kyle. »Ich dachte, du wärst Pen.«
         

         Das ist nicht völlig abwegig. Sie und ich haben eine ähnliche Statur – Turmspringerinnen
            wie wir tendieren dazu, eher groß und schlank zu sein. Und wir haben beide lange Haare.
            Das ist allerdings schon alles.
         

         Ich nippe an meinem Wasser, um Zeit zu schinden. Über den Rand meines Glases sage
            ich: »Überraschung.«
         

         »Die kleine Scarlett Vandermeer. Lange nicht gesehen.«

         Ich ringe mir ein Lächeln ab. Kyle ist laut, aber er war immer nett zu mir. »Hi.«

         »Wie geht’s dir, Vandy? Ich hab diese Grübchen vermisst.«

         Bleib locker. »Und ich habe diese …« Ich suche sein mustergültiges Midwest-Gesicht nach irgendeiner
            Besonderheit ab. »… Nase vermisst.«
         

         Hunter bricht in Gelächter aus. »Deine verdammte Nase.« Er klatscht und rollt fast
            von seinem Stuhl, als wäre ich der lustigste Hofnarr aller Zeiten.
         

         Mein Gott, sie sind so laut. Es kostet mich große Mühe, nicht alle paar Sekunden zusammenzuzucken.

         »Sie meinte, dass meine Nase schön ist, du Idiot.« Kyle lacht auch, versetzt aber
            Hunter unter dem Tisch einen Tritt.
         

         »Alter, vielleicht bist du deshalb so langsam im Wasser. Deine Nase zieht dich runter.«

         »Ich bin schneller als du.«

         »Heute Morgen nicht.«

         »Ich war verletzt …«

         »Hey«, unterbricht Lukas die Streiterei. »Könntet ihr Trottel irgendwo anders essen?«
            Es ist wie eine Bitte formuliert, doch er fragt nicht.
         

         Sie stehen auf, auch wenn Kyle murrt: »Warum?«

         »Scarlett und ich haben einiges zu bereden.«

         »Und wir dürfen nicht dabei sein?«

         »Nein.«

         Kyle schmollt. »Das verletzt meine Gefühle, Bro.«

         »Ich geb dir nachher einen Kuss, um es wiedergutzumachen, Bro.«

         »Ich kann’s kaum erwarten, Bro.«

         »Was habt ihr zu besprechen?«, fragt eine Frauenstimme.

         Ich blicke auf und sehe – Rachel, glaube ich. Auch eine Schwimmerin.

         Sie saß auf der anderen Seite von Kyle, deshalb habe ich sie nicht bemerkt. Ich erinnere
            mich vage an sie. Rückenschwimmen. Langstrecke. Früher hatte sie lange blonde Haare,
            jetzt trägt sie einen Pixie Cut.
         

         Ich glaube, sie ist mit Pen befreundet. Ihr Lächeln erreicht nicht ihre Augen.

         »Biologie«, antwortet Lukas.

         »Macht ihr ein Projekt zusammen oder so was?«

         »Oder so was.«

         »Hm.« Ihr Blick senkt sich auf seinen Handrücken. Auf das Modell, das ich gemalt habe.
            »Und wo ist Pen?«
         

         Ihr Ton ist … nicht direkt vorwurfsvoll, aber meine Wangen brennen, ich halte mitten
            im Schlucken inne und öffne den Mund, um mich zu rechtfertigen. Aber bevor ich mit
            irgendetwas mit sozialem Vernichtungspotenzial herausplatzen kann (Es ist nicht, wonach es aussieht, und selbst wenn es so wäre, sie haben sich getrennt,
               und das war Pens Idee, und außerdem habe ich nicht darum gebeten, geboren zu werden,
               lass mich in Ruhe, okay), zuckt Lukas die Achseln. »Keine Ahnung.«
         

         Rachel will weiter nachhaken, doch Kyle legt ihr einen Arm um die Schultern. »Komm
            schon, wir wurden aufgefordert zu verschwinden. Wir sehen uns zu Hause, Sweedy.« Er
            führt sie weg. Hunter deutet wortlos auf seine Nase, gibt mir einen übertrieben begeisterten
            Daumen hoch, wirft Lukas eine Kusshand zu und folgt ihnen.
         

         Ich schlucke ein erleichtertes Seufzen hinunter. Nehme meine Gabel. »Also, du und
            Kyle wohnt zusammen?«, frage ich in mein Essen. Als Lukas nicht antwortet, sehe ich
            auf.
         

         Er lehnt sich zurück, das Essen auf seinem Teller ist vergessen, und mustert mich.
            Das stille Gewicht seines Blicks fühlt sich vertraut an. Genau wie das Lächeln, das
            sich auf seinen Lippen zeigt: Er beobachtet etwas, zieht Schlüsse. Mein Bauch fühlt
            sich eng und warm an. »Ich dachte, es wäre nur ich«, sagt er. »Aber es sind Männer
            im Allgemeinen, oder?«
         

         »Was?«

         »Wir machen dich nervös.«

         Meine Gabel landet mit einem Klirren auf meinem Teller, das in dem Stimmengewirr um
            uns herum untergeht. »Wie hast du …?«
         

         »Vorhin im Flur hast du immer wieder Barrieren zwischen dich und Zach gebracht – hauptsächlich
            mich. Und ich habe dein Gesicht gesehen, als Kyle und Hunter hier waren. Es ist nicht
            schwer zu erraten, wenn man sich die Mühe machen will, darauf zu achten.«
         

         Das Herz schlägt mir bis zum Hals. Und willst du? Dir die Mühe machen? Das ist eine berechtigte Frage. Wir hatten nur so wenige Begegnungen, und sie waren
            alle ein Produkt höherer Gewalt – defekte Türen, akademische Zufälle, Penelope Ross.
            Was zur Hölle machen wir hier überhaupt?, scheint etwas zu sein, was wir einander fragen sollten. Stattdessen sage ich zu
            meinem eigenen Entsetzen: »Ich hatte ein paar Probleme mit meinem Dad, als ich jünger
            war. Ich bin nicht – es war nicht so schlimm, aber …« Ich hole tief Luft. Bringe die
            Stimme in meinem Kopf zum Schweigen, die zurückschreckt und schreit: Hör. Auf. Lukas. Blomqvist. Vollzulabern. »Ich mag nur keine lauten Geräusche. Und zu große Menschenmengen. Und …«
         

         Es ist nicht, als könnten Frauen nicht laut sein, aber Jungs fühlen sich so unberechenbar
            an, mit ihren tiefen Stimmen und den abrupten Bewegungen und ihrem ungestümen Benehmen.
            Und gerade männliche Sportler tendieren dazu, so viel Platz einzunehmen. Ich weiß,
            dass ich damit nicht fair bin, aber meine Probleme sind einfach nicht rational. Meine
            Therapeutin in der Highschool hatte dafür Wörter wie Traumareaktion und Posttraumatische Belastungsstörung, Wörter, die sich zu groß anfühlten, als habe ich kein Recht darauf. Sie gehören
            zu Kriegsberichterstattern und Ärzten in der Notaufnahme, nicht zu Mädchen mit beschissenen
            Dads, die sie herumkommandiert und ihnen gesagt haben, sie würden es nie zu etwas
            bringen.
         

         Um herauszufinden, ob es Ihnen gut geht, sagte meine Therapeutin, sollte die folgende Frage die Maßgabe sein: Hindert Ihre psychische Verfassung Sie
               daran, ein erfülltes Leben zu führen? Und ich kenne die Antwort darauf.
         

         »Ich funktioniere gut«, sage ich und recke das Kinn, durchaus herausfordernd.

         Doch das ist gar nicht nötig. »Daran zweifle ich nicht.«

         »Okay. Gut.«

         Er isst weiter, schnell, aber mit Sorgfalt, und lässt mich dabei nicht aus den Augen.

         »Ich weiß, es scheint …«, setze ich an. Will ich wirklich darauf zu sprechen kommen?

         »Scheint was?«

         »Als sollte jemand, der auf die Sachen steht, auf die ich stehe, nicht so … ängstlich
            sein.« Das war ein unerschöpflicher Quell der Verwunderung für Josh. Du hast im Alltag Probleme mit autoritären, aggressiven Männern, aber willst autoritären,
               aggressiven Sex haben? Er hat mich nie dafür verurteilt, aber er hat es nicht verstanden.
         

         Lukas kaut fertig und wischt sich den Mund mit einer Serviette ab. »Also eigentlich
            weiß ich immer noch nicht genau, worauf du stehst.«
         

         Mein Magen macht eine Achterbahnfahrt.

         »Abgesehen von deinem Arztfetisch, meine ich.«

         Ich wende mich ab, um mein Lächeln zu verbergen.

         »Wie dem auch sei, nein, ich glaube nicht, dass man alltägliche Gewalt mit dem gleichsetzen
            kann, worauf du – worauf wir stehen. Genau genommen glaube ich, dass die beiden Sachen überhaupt nicht zusammenhängen.«
            Er sieht mir fest in die Augen. »Bei dem, was wir beide wollen, geht es um Vertrauen.
            Wir entschließen uns dazu. Es klingt, als hättest du bei dem, was dir passiert ist,
            nicht entscheiden können, richtig?«
         

         Richtig. Diese zähflüssige Wärme steigt wieder in mir auf, diesmal in meiner Brust. Du verstehst es. Danke, dass du es verstehst. Und: »Danke, dass du deine Freunde gebeten hast zu gehen, damit ich mich nicht unwohl
            fühle.«
         

         Er nickt. Tut gar nicht erst so, als habe er es nicht genau aus diesem Grund getan.
            »Danke, dass du mir Mrs. Sima beim Barbecue vom Hals geschafft hast, damit ich nicht
            über meine Mutter reden musste.«
         

         Es geht um Vertrauen, hat er gesagt. Ich werde das seine nicht missbrauchen, indem ich ihn frage, warum
            er das nicht wollte. »Das erste Ablenkungsmanöver geht auf mich, aber das nächste
            wird dich teuer zu stehen kommen.«
         

         Ich höre ihn amüsiert ausatmen und lasse zu, dass sich für den Rest des Essens eine
            angenehme Stille um uns legt.
         

      

   
      
         
            Kapitel 15
            

         

         In dieser Woche, nach den Richtlinien, die freundlicherweise von meinen mutigen Vorgängern
            bereitgestellt wurden (sprich: Leuten, die sich fürs Medizinstudium beworben und es
            überlebt haben), verfasse ich den ersten Entwurf meines Motivationsschreibens.
         

         Und befördere es prompt mit einem Rechtsklick in den Papierkorb. Außerdem ziehe ich
            ernsthaft in Erwägung, auf direktem Weg in die Hölle zu fahren. Denn laut Maryam ist
            es derart schlecht.
         

         »Ich wünsche mir, in die Fußstapfen meiner Helden zu treten, wie zum Beispiel Hippokrates
            von Kos … und so habe ich erkannt, dass Bordetella parapertussis mein Lieblingsbakterium ist … und als ich zusah, wie Königin Amidala auf meinem Bildschirm
            starb, beschloss ich, Ärztin zu werden, um Leute wie sie am Leben zu erhalten, damit
            ihre machtbegabten Zwillinge ein besseres Leben …« Maryam macht große Augen. »Wer
            bist du?«
         

         Ich greife mir ein Kissen und halte es ihr hin. »Kannst du mir damit bitte die nächsten
            sechzig bis neunzig Sekunden die Atemwege zudrücken?«
         

         »Im Ernst, was soll diese Buchstabensuppe? Hast du einen Schulabbrecher entführt und
            ihn mit vorgehaltener Waffe gezwungen, das für dich zu schreiben? Ist es KI-generiert? Mit der Vorgabe: Was, wenn Gestank ein Essay wäre?«
         

         Ich stöhne und lasse mich auf die Couch fallen. »Ist es so schwer zu verstehen, dass
            ich einfach so schlecht darin bin, mit Worten umzugehen?«
         

         »Du könntest eine analphabetische Gottesanbeterin sein, und meine Antwort wäre dennoch
            ein lautstarkes Ja.« Sie schnaubt. »Denn nichts davon entspricht der Wahrheit. Sei einfach ehrlich.
            Hi, mein Name ist Vandy McVandermeer, und ich bin eine neurotische, perfektionistische,
            überambitionierte Hochschulsportlerin, die schon mit neun Jahren die Funktionsweisen
            des gesamten Bewegungsapparats auswendig konnte, aber immer noch nicht fähig ist,
            Klopapierrollen auszutauschen, wenn es Zeit dafür ist. Meine Hobbies sind: all die
            Einsen auf meinen Zeugnissen anstarren. Ich will Ärztin werden, weil ich meine Stiefmami
            liebe. Und weil ich ein Kontrollfreak bin und dieser Job meine beste Chance ist, Leben
            und Tod zu meistern. Vielleicht abgesehen davon, eines Tages die Atomwaffencodes in
            Händen zu halten. Wissen Sie zufällig, wo ich mich auch für die Stelle bewerben kann?«
         

         Das könnte ich hinkriegen. Ich könnte ehrlich sein. Aber wenn ich diesen Weg einschlage,
            müsste ich zugeben, dass ich in Deutsch, Stand heute, eine Drei minus bekommen würde,
            müsste Rechenschaft darüber ablegen, wie weit ich hinter meinen Ambitionen zurückbleibe,
            und nicht zuletzt meine Unfähigkeit offenbaren, auch nur irgendetwas unter Kontrolle zu behalten.
         

         Am Samstag auf dem Weg zum Training lamentiere ich über meine Sprachverstopfung. Es
            gibt studentische Hilfsangebote, die ich nutzen könnte, aber die sind für die Detailarbeit
            in der Formulierung und Feinanpassung, nicht die komplette Runderneuerung, die ich
            bräuchte. Ich sollte Barb fragen, aber ihre Bewerbung für die Med School liegt fast
            dreißig Jahre zurück. Vielleicht wäre Lukas bereit, mir seinen Essay zu zeigen? Ich
            habe seine Nummer. Und seine E-Mail-Adresse, offensichtlich.
         

         Wenn Du Dich dazu entschließt, solltest Du es mit mir tun.

         Ach nee. Lieber nicht.

         Das Avery Aquatic Center ist größer als meine gesamte Highschool – ein Tauchbecken,
            drei Swimming Pools, eine Million toller Sachen drumherum –, und heute ist es total
            überfüllt. Ich folge dem Jubel und der Musik zum Wettkampfbecken, bis ich Coach Sima
            finde, der die Menge missbilligend anstarrt.
         

         »Was ist los?«, frage ich.

         »Poolkrieg.«

         »Ach ja. Ich vergesse immer, dass es so was gibt.«

         »Richtig so. Es ist so was von unnötig.« Coach Simas Abneigung gegen das Schwimmteam
            ist legendär und größtenteils darauf zurückzuführen, wie viel mehr Ressourcen sie
            im Vergleich zu den Wasserspringern bekommen. Doch er hat durchaus recht: Interne
            Wettkämpfe sind reine Zeitverschwendung.
         

         »Sind sie bald fertig?«

         »Es ist ein verdammter Pentathlon.«

         Ich glaube, das heißt, dass es ein 100-Meter-Wettschwimmen in jedem Stil und ein Lagenschwimmen-Einzel
            gibt. Aber ich bin mir nicht sicher. Außerdem ist es mir egal. »Wie lange noch?«
         

         »Anscheinend dauert diese Plage den ganzen Tag.«

         Ich klopfe ihm auf die Schulter. »Das wird schon wieder.«

         »Der Rest des Wassersprungteams ist dort drüben.« Er deutet auf die Tribüne. »Sie
            wollten beim Lagenschwimmen zusehen. Und anscheinend wäre es zu tyrannisch von mir,
            zu verlangen, dass wir rechtzeitig mit dem Training anfangen.« Er erhebt die Stimme, als könne ihn irgendjemand außer mir hören. »Wir fangen mit
            Trockenübungen an, sobald es vorbei ist, was gar nicht früh genug sein kann.« Ich
            tätschle noch einmal seine Schulter und gehe zu den anderen. »Wenn eine von euch zu
            spät kommt, müsst ihr ein paar Runden laufen!«, ruft er mir nach – eine häufig gehörte
            Drohung mit null Prozent Umsetzungsquote.
         

         Pen freut sich, mich zu sehen, wie es sonst niemand außer Barb oder Pipsqueak tut.
            Sie bittet den Schwimmer neben ihr, rüberzurutschen, um Platz für mich zu machen,
            dann hakt sie sich bei mir unter. Gestern Abend sind wir zusammen essen gegangen,
            nur sie und ich. Wir haben stundenlang geredet, ohne Wasserspringen oder Lukas Blomqvist
            auch nur ein einziges Mal zu erwähnen. Nichts Besonderes, aber es geht in die Liste
            meiner Top-Five-Stanford-Momente ein.
         

         Wem mache ich was vor? In die Top Drei.

         »Ich glaube, das ist das erste Mal, dass ich dich bei einem Schwimmwettbewerb sehe«,
            sagt Pen.
         

         »Ich glaube, ich bin zum ersten Mal seit der Highschool bei einem Schwimmwettbewerb,
            als mich die Mutter von einem der Rückenschwimmer nach Hause gefahren hat.«
         

         Sie lacht. »Zu deiner Verteidigung, du belegst immer so viele Kurse und …« Sie hält
            inne, als sei ihr gerade etwas eingefallen. »Ich hab von dem Projekt mit Luk gehört!
            Das wird so gut auf deinem Lebenslauf aussehen, wenn du dich für die Med School bewirbst!«
         

         »Ich hoffe es.« Ein argwöhnisches Gesicht taucht vor meinem geistigen Auge auf. »Ich …
            Hat Rachel dir davon erzählt?«
         

         »Rachel? Welche Rachel, Hale oder Adrian?« Ihre Augenbrauen ziehen sich zusammen.
            »Egal, Luk hat es mir erzählt. Warum fragst du?«
         

         Nur so, sage ich fast. Aber ich habe es hier mit Pen zu tun, und … ich weiß auch nicht.
            Mein Bauchgefühl sagt mir, dass ich ihr vertrauen kann. »Neulich waren Lukas und ich
            zusammen in der Mensa, und sie hat mich angesehen, als würde ich etwas Falsches tun.«
         

         »Inwiefern falsch – oh.« Pens Augen werden groß. Dann lacht sie. »Ach, nein, Rachel
            ist nur eiskalt. Im ersten Studienjahr hat sie mich behandelt, als wäre ich der Party-Crasher
            bei den Schwimmern oder würde Luk ablenken, einfach dadurch, dass ich existiere.«
            Sie stößt mich mit der Schulter an. »Außerdem ist er Single. Und ich bin diejenige,
            die voll hinüber war und einen auf Tinder-Algorithmus gemacht hat, um euch beide zusammenzubringen,
            weißt du noch?«
         

         »Hmmm.« Ich kneife die Augen zusammen. »Nein. Das hab ich vergessen. Es ist definitiv
            nicht in mein Gedächtnis eingebrannt.«
         

         Sie lacht. »Mach dir keine Sorgen um Rachel. Sie hat keine Ahnung, was abgeht.«

         Eine Anspannung, die mir gar nicht richtig bewusst war, löst sich. »Aber wird sie
            es, irgendwann?« Ich muss an Victorias Fragen bei dem Fotoshooting denken. »Werdet
            du und Lukas den Leuten erzählen, dass ihr euch getrennt habt?«
         

         Sie seufzt. »Bisher bist du die Einzige, die davon weiß. Wir müssen noch herausfinden,
            wie wir es am besten managen, kein Paar mehr zu sein, verstehst du? Unsere Freundeskreise
            überschneiden sich, und wir wollen nicht, dass es für sie unangenehm wird, zumal wir
            immer noch beste Freunde sind und viel Zeit miteinander verbringen. Und du weißt,
            wie schnell sich im Sportlerdorf Gerüchte verbreiten.« Sie verdreht die Augen. »Ehrlich
            gesagt … ist es auch ganz schön, als Lukas’ Freundin gesehen zu werden. Im ersten
            Studienjahr, bevor die Leute davon wussten, haben mich so viele Typen angemacht und
            sind regelrecht aggressiv geworden, wenn ich sie abgewiesen habe. Luks pure Existenz
            wirkt schon abschreckend.«
         

         Ich verstehe, dass es ein Problem ist, wenn man aussieht wie Pen und allseits beliebt
            ist.
         

         »Ganz zu schweigen davon«, fährt sie fort, »dass er sehr schwedisch damit umgeht.«

         »Was meinst du damit?«

         »Einfach sehr privat. Ziemlich krass darauf bedacht, nichts preiszugeben. Wie das
            eine Mal, als ein Fernsehreporter ihn gefragt hat, ob er eine Freundin hat.«
         

         »Was hat er geantwortet?«

         »Er hat ganz ruhig erwidert: Haben Sie keine Fragen über Sport für mich, da Sie doch
            Sportjournalist sind?« Ihre Imitation ist ausgezeichnet, einschließlich des leichten
            Akzents. Sie kennt ihn in- und auswendig. »Damals war er sechzehn, und das war das
            letzte Mal, dass ihn irgendjemand nach seinem Privatleben gefragt hat. So peinlich.«
         

         Und anziehend. Ich weiß, dass Lukas in unserem Alter ist, aber anscheinend hat er
            die Selbstzweifelphase übersprungen. Resolut. Willensstark. Er weiß, was und wo und
            wann er sein will. Ich wette, er hat seinen Essay für die Med School in zwanzig Minuten
            geschrieben.
         

         »Er ist ein guter Kerl«, fügt sie ernster hinzu und sieht zum Pool. »Ich weiß, er
            wirkt … distanziert und macht sich kaum je die Mühe, seinen Charme spielen zu lassen,
            aber er ist toll.« Ich bin mir nicht sicher, ob distanziert zu meinem Eindruck von ihm passt, aber bevor ich darauf hinweisen kann, fährt Pen
            fort: »Er verdient es, sein bestes sexy, verdorbenes Leben im Sex-Dungeon zu leben.«
         

         Die Schwimmer gehen zu den Startblöcken, und die Leute um uns herum fangen an zu klatschen.
            Ich frage: »Lebst du, äh, dein bestes sexy, nicht verdorbenes Leben an der Erdoberfläche?«
         

         Sie wendet sich mir zu. Beugt sich näher zu mir. »Es gibt da diesen Typen …«

         Ein schriller Pfiff. Pen springt auf. Ihre Anfeuerungsschreie – »Los, Luk! Du schaffst
            das!« – gehen im allgemeinen Jubel unter. Der plötzliche Lärm erschrickt mich, und
            ich atme tief durch, um mich zu sammeln.
         

         Lukas gewinnt, obwohl ihm Kyle dicht auf den Fersen ist. Er schlägt nicht aufs Wasser,
            tanzt auf dem Trennseil oder macht irgendwas von den bescheuerten Sachen, die ich
            in meiner Clubjugend mitansehen musste, die mir das Schwimmen bis in alle Ewigkeit
            verleidet haben. Er entgeht nur Kyles (scherzhaftem?) Versuch, ihn zu ertränken, und
            steigt aus dem Becken. Pen nimmt meine Hand, um zum Trockentraining zu gehen, und …
         

         Nein. Wir steuern aufs Schwimmbecken zu. »Da ist er.« Pen winkt ihm zu. »Luk!«

         Lukas redet gerade mit einem anderen Schwimmer, doch als wir ihn erreichen, hat er
            sich schon mit einer kurzen einarmigen Umarmung verabschiedet. Pen strahlt ihn an.
            »Gratuliere!«
         

         Er nickt. Ob er sich freut, dass er gewonnen hat, kann ich nicht erkennen.

         »Könntest du aufhören, immer der Beste in allem zu sein, was du tust?«, neckt ihn
            Pen und hebt den Arm, um ihn zu umarmen.
         

         »Ich bin klitschnass.«

         »Seit wann macht dir das was aus?«

         Er beugt sich nicht zu ihr herunter, also muss Pen zu ihm hochgreifen. Mein Blick
            schweift automatisch ab, und meine Wangen werden heiß. Ich mische mich schon wieder
            in die Angelegenheiten dieses Nicht-Paares ein. Ich sollte nicht hier sein. Geh zum Training. Pen wird schon nachkommen. Doch sie hat mich hergebracht. Und sie ist meine Freundin. Und ich werde mit Lukas
            an einem Projekt arbeiten, und – Kein Grund, immer so verdammt seltsam zu sein, Scarlett.

         Ich warte ein paar Sekunden, dann sehe ich erneut zu ihnen – offenbar habe ich die
            Dauer ihrer Umarmung unterschätzt. Pens Arme sind immer noch um Lukas’ Hals geschlungen,
            doch er erwidert die Umarmung nicht. Stattdessen sieht er über ihre Schulter mich
            an.
         

         Er lächelt nicht. Seine Augen sind dunkel und ernst und eindringlich, und ich …

         »Du verdammte Maschine.« Der Cheftrainier der Schwimmer schlägt Lukas kräftig auf
            die Schulter. Pen löst sich von ihm, und ich atme erleichtert auf. »Habt ihr die Zwischenzeiten
            gesehen? Ich fasse es nicht, dass er das ohne Schwimmanzug geschafft hat. Pen, was
            immer du ihm zu essen gibst, mach weiter so.«
         

         »Er ernährt sich selbst, Coach Urso.«

         »Ich bin auch stubenrein«, fügt Lukas trocken hinzu.

         Ich trete einen Schritt zurück, als der Coach ein iPad herausholt und anfängt, jeden
            Aspekt von Lukas’ Schwimmtechnik genauestens zu analysieren, weil ich nicht stören
            will, und nutze die Gelegenheit, um Lukas zu mustern, ausnahmsweise, ohne von ihm
            gemustert zu werden.
         

         Schwimmen und Wasserspringen sind allein aus praktischen Gründen Schwestersportarten.
            Beides erfordert Pools, Umkleiden und viel Polyester, aber da hören die Gemeinsamkeiten
            auch schon auf – um den Unterschied zu erkennen, muss man nur einen Blick auf die
            Statur der Teilnehmer werfen.
         

         Wasserspringen erfordert Balance und eine gute Körperbeherrschung für kraftvolle Geschwindigkeitsschübe.
            Beim Schwimmen geht es darum, dem Widerstand des Wassers entgegenzuwirken, um das
            Tempo zu erhöhen. Wir sind alle muskulös, aber die Sportarten haben verschiedene Anforderungen,
            und die Körper von Schwimmern sind für gewöhnlich auf eine Art geschliffen, wie es
            die von Wasserspringern nicht sind. Und Lukas … Na ja, Lukas ist einer der schnellsten
            Schwimmer der Welt. Und so sieht er auch aus.
         

         Ich weiß, dass das aus rationaler Sicht nichts Weltbewegendes ist. Ich bin in Swimming
            Pools aufgewachsen, umgeben von straffen Rücken- und Trapezmuskeln, lange bevor ich
            verstand, was Sex ist. Dieser Arsch in Speedos gehört ins Museum of Modern Art, hörte man immer mal wieder, und ich nickte nur unbeeindruckt – genoss zwar den Anblick,
            spürte jedoch nichts tief im Innern.
         

         Doch wenn ich mir Lukas so ansehe, glaube ich, es endlich zu begreifen. Seine von
            der abgezogenen Badekappe zerzausten Haare, die Breite seines Handgelenks, als er
            seine Schwimmbrille darum bindet, das Spiel der Tattoos auf seiner Schulter, seinem
            Trizeps, seinem Unterarm. Ein Wald, glaube ich. Sterne am Nachthimmel. Schnee. Etwas,
            das über den Anstieg seines Bizeps fliegt. Keine Spur von den fünf verflochtenen Kreisen,
            die hundert Prozent der anderen Olympiateilnehmer, die ich getroffen habe, eintätowiert
            haben. Er reagiert auf irgendetwas, was der Cheftrainer gesagt hat, mit einem nachdenklichen
            Nicken und reibt sich den Kiefer, und ja.
         

         Ich verstehe es wirklich.

         Doch vielleicht ist das nur diese Verbundenheit, die ich zu ihm spüre. Vielleicht
            hat sich Pen in meinen Kopf eingehackt, und deshalb stelle ich mir jetzt vor, wofür
            er all diese offensichtliche Stärke einsetzen könnte. Vielleicht habe ich im hohen
            Alter von einundzwanzig Jahren endlich die Pubertät erreicht.
         

         Wenn Du Dich dazu entschließt, solltest Du es mit mir tun.

         »Unterm Strich«, sagt Coach Urso zu Pen, »hat dieser Mann gerade seine Bestzeit im
            Lagenschwimmen letzten Sommer um fast eine Sekunde reduziert – so schnell hat er noch
            nie Fortschritte gemacht.«
         

         Pen grinst. Drückt Lukas’ Arm.

         »Was ist das?«, fragt Coach Urso und deutet auf Lukas’ Handrücken. Er ist ein korpulenter
            Mann mittleren Alters, der sich tapfer an den wenigen Haaren festklammert, die ihm
            noch geblieben sind. Er ist allseits beliebt und gilt als Genie, das Talente fördert.
            Außerdem ist er Pen zufolge völlig verrückt.
         

         Was der Grund sein muss, dass Lukas aussieht, als mache er sich für den großen Knall
            bereit. Er fängt das Handtuch auf, das ihm ein Student im zweiten Jahr zuwirft, und
            nickt ihm zum Dank zu. »Das ist meine Hand, Coach.«
         

         »Nein – was hast du darauf geschrieben?«

         »Ich kann mich nicht erinnern.«

         Das ist doch nicht etwa das Modell, das ich auf ihn gezeichnet habe, oder? Nein. Kann
            nicht sein. Das war vor Tagen.
         

         »Tja, mein Junge, versuch dich zu entsinnen«, beharrt Coach Urso. »Das ist es.«

         »Ist was?« Lukas trocknet sich den Oberkörper ab, sichtlich verwirrt. Junge, denke ich irritiert, und mein Blick fällt auf den ausgeprägten V-Muskel, zu dem
            sich sein Bauch nach unten hin formt.
         

         »Die perfekte Gelegenheit, an frühere Erfolge anzuknüpfen. Zu gewinnen.«

         »Ah. Natürlich.«

         »Erinnerst du dich noch an unsere Glücksroutine in der letzten Saison?«

         »Sie meinen, dass ich ein ganzes Jahr lang ein Disneyprinzessinnenpflaster auf meinen
            Zeh geklebt habe?«
         

         »So hast du die NCAA- und die Weltmeisterschaft gewonnen.«
         

         »Klar, das hatte nichts mit dem ganzen Training zu tun.«

         »Kommst du mir etwa blöd, Blomqvist? Du weißt, dass ich Ironie nicht erkenne. So oder
            so, wir sind bereit. Wir haben unsere Glücksroutine. Unsere Arbeit ist getan. Ad maiora, Junge.« Coach Urso salutiert vor ihm und geht – dann dreht er sich noch einmal um
            und schießt mit Fingerpistolen auf ihn. »Mach ein Foto von deiner Hand!«
         

         Lukas schüttelt den Kopf und trocknet sein Gesicht ab.

         »Er wird dafür sorgen, dass du bei jedem Wettkampf ein ganzes Gemälde auf der Hand
            hast«, meint Pen.
         

         »Jepp.«

         »Was ist das überhaupt? Sieht aus wie Kästchen und Gekritzel?«

         »So was in der Art.«

         Ach du Scheiße.

         »Na dann, viel Glück.« Auf die Zehenspitzen gestellt, eine Hand auf seinem Bauch,
            um sich zu stabilisieren, drückt sie ihm einen Kuss auf die Wange. Mir fällt auf,
            dass Lukas sich nicht herunterbeugt, um es ihr leichter zu machen. »Wir müssen gehen,
            sonst kriegt Coach Sima einen Tobsuchtsanfall.«
         

         Lukas nickt. Sein Blick richtet sich auf mich. »Bye, Scarlett.«

         Ich erröte. Keine Ahnung, warum. »Ja. Bye. Und … gratuliere.«

         Sein Lächeln ist unauffällig und schief und fast intim. Nur von kurzer Dauer. Doch
            es begleitet mich den ganzen Nachmittag, wie Klebeband an der Schuhsohle, und das
            will ich nicht. Es gibt keinen Grund dafür. Ich versuche, mich auf Pens Geplauder
            zu konzentrieren, aufs Aufwärmen, auf mein Core-Training, aber ich bin unaufmerksam.
            Trockenübungen mag ich am wenigsten, und Saltos in eine Schaumstoffgrube zu machen
            wird überraschend schnell öde. Fähigkeiten in der Luft zu üben hat definitiv Vorteile –
            aber der Preis dafür ist eindeutig zu hoch.
         

         »Wenn ich von einem Brett springen und auf den Füßen auf einer Matte hätte landen
            wollen, wäre ich Turnerin geworden«, murrt Victoria, die Nase verächtlich gerümpft,
            als ich mit meinem Auerbach-Set fertig bin.
         

         »Wenigstens hat Sima nicht das Springseil rausgeholt.«

         »Oder den Bauchweggürtel.« Sie gibt ein würgendes Geräusch von sich und macht sich
            an ihr Set. Wir haben nur vier Startblöcke, also muss ich Pause machen. Ich trinke
            einen Schluck Wasser. Hole mein Handy heraus. Schreibe eine Nachricht an eine nicht
            eingespeicherte Nummer.
         

         
            Scarlett: Bitte sag mir, dass dir in den letzten zwei Tagen noch jemand ein Convolutional Neural
               Network auf die Hand gemalt hat.
            

         

         Die Antwort kommt sofort.

         
            Unbekannt: Bezichtigst du mich, eine Informatikschlampe zu sein?
            

            Scarlett: Wie kann es sein, dass es noch nicht verblasst ist?
            

            Unbekannt: Irgendjemand hat einen Permanentmarker benutzt.
            

         

         Mist.

         
            Unbekannt: Sieht aus, als bräuchte ich dich das ganze Jahr.
            

         

         Und: fuck.
         

         
            Scarlett: Du meinst, ich bin dafür zuständig, vor jedem Wettkampf ein CNN auf deine Hand zu malen?
            

            Unbekannt: Nein.
            

         

         Gott sei Dank.

         
            Unbekannt: Nur vor den internationalen Wettkämpfen. Und der Pac-12. Und der NCAA-Meisterschaft.
            

         

         Herr des Himmels.

         
            Scarlett: Willst du wirklich so oft an meine informatische Überlegenheit erinnert werden?
            

            Unbekannt: Ja. Ich stehe auf Frauen, die schlauer sind als ich.
            

         

         Mein Herz setzt einen Schlag aus.

         
            Scarlett: Ich bin nicht bereit für die Verantwortung, Teil deiner Glücksroutine zu sein. Wird
               der König von Schweden nicht wütend auf mich werden, wenn du verlierst?
            

            Unbekannt: Mein Land ist eine parlamentarische Demokratie.
            

            Scarlett: Du bist Wissenschaftler. Du kannst nicht wirklich abergläubisch sein, oder etwa doch?
            

            Unbekannt: Vielleicht doch.
            

         

         Ich seufze.

         
            Scarlett: Einerseits muss ich mich jetzt auf jeden Fall über dich lustig machen. Andererseits
               wurde mir einen Tag vor dem schlimmsten Sprung meines Lebens mein Batik-Shammy geklaut.
            

         

         Ich wäre bereit zuzugeben, dass das ein ziemlich dürftiger Beweis für die Wirksamkeit
            von Wettkampfritualen ist – doch dann lässt mich ein Schrei erschrocken zusammenfahren.
         

         Ich lasse mein Handy fallen und renne in die Richtung, aus der das Geräusch kam. Als
            ich den am weitesten entfernten Startblock erreiche, schnürt es mir das Herz zusammen.
            Victoria liegt auf dem Boden. Sie hat Tränen in den Augen, und ihr Fußgelenk bildet
            einen unnatürlichen Winkel.
         

      

   
      
         
            Kapitel 16
            

         

         Was mir die nächsten Tage wie Rauch anhaftet, ist etwas, das Bella gesagt hat, direkt
            nachdem Coach Sima die schluchzende Victoria aus dem Aquatic Center getragen hatte.
         

         Sie hatte sich gerade diese neue Haarpflege gekauft. Sie war so glücklich, dass ihre
               Haare durch das Chlorwasser nicht mehr so strohig aussehen.

         Die ganze Zeit muss ich daran denken, beim Training, beim Essen, während ich meine
            Deutschhausaufgaben mache und mich mit Maryam über geeignete Waschprogramme streite.
            An Bellas resignierten, niedergeschlagenen Ton. Wie sie neben ihrer Schwester auf
            der Bank saß, den Kopf auf Brees Schulter gelegt. Auch ich saß mit angezogenen Beinen
            da, das Kinn auf meine Knie gestützt, und starrte in das leere Tauchbecken, während
            der nervtötende Jubel beim Poolkrieg und die laue Nachmittagsbrise mir eine Gänsehaut
            verursachten.
         

         »Und wie geht es ihr jetzt?«, fragt Sam am Mittwochmorgen. Ich habe ein schlechtes
            Gewissen, weil ich die ganze Sitzung über von etwas rede, das rein gar nichts mit
            Delphinsprüngen zu tun hat. Aber das ist es, was mich beschäftigt.
         

         »Ich weiß es nicht. Ihre Familie ist in der Stadt. Coach Sima hat sich nur vage geäußert.
            Ich … Sie ist im letzten Studienjahr.«
         

         Und damit hat es sich. Hinter diesen fünf Wörtern bleibt vieles unausgesprochen, wovon
            Sam das Meiste nicht verstehen kann, was das Team jedoch sehr belastet. Gestern, in
            der trüben Stimmung beim Training. Heute, in der viel zu stillen Umkleide.
         

         »Machen Sie sich Sorgen, dass diese Verletzung die Saison für sie beenden könnte?«

         »Ich hoffe nicht.« Selbst in Bestform hat sich Victoria nie besonders hervorgetan.
            Sie ist nicht Pen, die nach dem Studienabschluss höchstwahrscheinlich Profi werden
            wird. Sie konnte sich nur an die Hoffnung klammern, dass die nächste Saison besser
            werden würde. Aber wenn es keine nächste Saison gibt …
         

         »Ich hoffe nicht«, wiederhole ich.

         »Ist sie eine gute Freundin von Ihnen?«

         »Ich bin mir nicht sicher, ob sie mich als Freundin sieht. Ich mag sie sehr.«

         Sam blinzelt, als würde sie sich diese Info für später merken. Noch mehr, was es bei
            der Therapie auszugraben gilt – wie schön. »Was macht Victorias Verletzung mit Ihnen?«
         

         »Es ist einfach … scheiße.«

         »Das ist es«, stimmt sie zu. »Aber Sie haben meine Frage nicht beantwortet. Wie fühlen
            Sie sich dadurch?«
         

         Ich hasse den Sprich-über-deine-Gefühle-Teil der Therapie. Was ein Problem ist, denn sie besteht zu hundert Prozent daraus.
            »Traurig, dass es ihr womöglich schlecht geht und sie Schmerzen hat. Wütend, dass
            ihr das passiert ist. Besorgt, ob sie sich wieder erholt.«
         

         »Haben Sie Angst?«

         »Wovor?«

         »Sie waren selbst schwer verletzt. Jetzt ist einer Freundin das Gleiche zugestoßen.
            Fühlen Sie sich in Ihren Ängsten bestätigt?«
         

         »Es war bei ihr eine ganz andere Situation als bei mir. Victoria war nicht mal im
            Wasser.«
         

         »Aber bekräftigt das nicht die Annahme, dass dieser Sport gefährlich ist?«

         »Victoria ist über eine Matte gestolpert – das hätte auch beim Laufen über Kopfsteinpflaster
            passieren können.«
         

         »Also haben Sie keine Angst vor dem Wasserspringen und den Gefahren, die es mit sich
            bringt?«
         

         Allmählich bin ich diese Fragen leid. »Ja, das Wasserspringen birgt Risiken. Und ich
            kannte diese Risiken schon lange vor meiner oder Victorias Verletzung.«
         

         »Aber vor Ihrer Verletzung hatten Sie keine mentale Blockade. In der Zwischenzeit
            muss sich etwas geändert haben.«
         

         »Ich weiß, aber …« Aber? Mir bleibt einen Moment der Mund offen stehen, dann klappe
            ich ihn zu. Ich starre Sam grimmig an. Ich fühle mich in den Hinterhalt gelockt, als
            wäre ich ein Waisenkind aus einem Märchen der Brüder Grimm, das mit einer Spur trockener
            Brotkrumen zur Schlachtbank geführt wurde. »Es ist nicht so, dass ich beim Wasserspringen
            ständig Angst vor Verletzungen habe«, sage ich bestimmt und weiß, dass es die Wahrheit
            ist.
         

         »Das bezweifle ich nicht, Scarlett. Ich glaube auch nicht, dass die Angst vor Verletzungen
            ein entscheidender Faktor bei Ihren Problemen ist.« Sam mustert mich eindringlich.
            »Aber genau deshalb muss ich fragen – wenn Sie keine Angst vor Verletzungen haben,
            wovor fürchten Sie sich dann?«
         

      

   
      
         
            Kapitel 17
            

         

         Das erste Meeting für Dr. Smiths Projekt ist noch am selben Abend in der Green Library.
            Als ich ankomme, suche ich nach Lukas’ Mail, um zu überprüfen, wo wir uns treffen
            wollten, und zwei Ergebnisse erscheinen: der Mailwechsel, in dem wir unsere Pläne
            mit Zach ausgemacht haben, und der andere.
         

         Was du brauchst.

         Eine glühende Röte steigt mir ins Gesicht.

         Ich habe die Mail nicht noch einmal gelesen, seit ich sie bekommen habe. Muss ich
            auch gar nicht, denn sie ist in meinen Okzipitallappen eingebrannt. Ich hatte nicht
            vor, sie auswendig zu lernen, aber es brauchte nur dieses eine Mal. Ich kann sie nicht
            wieder als ungelesen markieren – das würde mich verrückt machen, ich kann nur auf
            dieser Existenzebene verweilen, wenn sich sämtliche Benachrichtigungen auf sämtlichen
            Geräten erledigt haben. Ich könnte sie archivieren. In den Papierkorb schieben. Als
            Spam markieren.
         

         Es ist nicht so, als hätte ich vor, je darauf zu antworten. Das wäre so schräg und …

         Ein Knöchel stößt sanft gegen den fleischigen Teil meines Arms. »Zu dem Raum geht’s
            da lang, Troll«, sagt eine tiefe Stimme über meinem linken Ohr. Lukas’ lange Beine
            werden nicht langsamer, und als wir oben ankommen, bin ich außer Atem – und versuche
            herauszufinden, ob ich mir das letzte Wort nur eingebildet habe.
         

         »Hm«, sagt er und hält die Tür für mich auf.

         »Was?«

         »Du keuchst ganz schön für jemanden, der den ganzen Tag Treppen steigt.« Seine Augen
            sind warm, sanft neckend. Hitze durchströmt mich, während ich Zach zur Begrüßung zuwinke
            und den kleinen Raum betrete. Darin befinden sich drei Stühle, ein Tisch und ein Projektor.
            Ich weiß nicht, was das über das Gruselkabinett meines Soziallebens aussagt, aber
            bei dem anschließenden Meeting habe ich so viel Spaß wie schon lange nicht mehr.
         

         »Du kennst dich echt gut mit neuronalen Netzwerken aus«, sagt mir Zach in der Pause.
            Vielleicht liegt das an der Hochglanzpatina der Deep-Learning-Algorithmen, doch mein
            Hirn hat ihn inzwischen als ziemlich unbedrohlich eingestuft. Ich bin so entspannt, dass ich die Schuhe ausziehe und aus vollem Herzen
            über seine grauenhaften Statistikwitze lache. Lukas steht an dem Wasserspender direkt
            vor der Tür und füllt unsere Flaschen auf. Er hat die Tür offen gelassen und achtet
            darauf, dass ich ihn durch die Glastür sehen kann.
         

         Ach ja, die nervenaufreibende Herausforderung, verstanden zu werden.

         »Ich hab ein paar Onlinekurse gemacht«, erkläre ich Zach und lege meine nackten Füße
            auf Lukas’ Stuhl, um meine hinteren Oberschenkelmuskeln zu dehnen. »In der Highschool
            war ich in einem Bioinformatikclub. Und in der elften Klasse habe ich bei einem Computerbiologie-Forschungscamp
            mitgemacht.«
         

         »Wow. Eine Sportlerin und ein Nerd.«

         Ich lache und vertiefe die Dehnung, indem ich meine Zehen umfasse. »Archetypen zu
            sammeln ist mein Hobby.«
         

         »Was mich angeht, muss du nicht damit aufhören. Du bist eindeutig sehr gut darin.«
            Er deutet auf das Whiteboard, wo ich die Forward- und Backwardpasses für meinen Algorithmus
            aufgemalt habe. »Du bist im vierten Studienjahr?«
         

         »Im dritten.«

         »Was sind deine Pläne nach dem Studium?« Er lacht über mein gequältes Gesicht. »Willst
            du Profi werden?«
         

         »Im Wasserspringen? Glaube nicht. Ich will Medizin studieren.«

         »Hast du schon den MCAT gemacht?«
         

         »Mache ich dieses Wochenende.«

         »Schaffst du locker.«

         »Nicht wirklich. Meine Essays sind eine Katastrophe. Und ich befürchte, die Deutschhausarbeit,
            die ich eingereicht habe, könnte der Verbrennung der deutschen Flagge gleichkommen.«
         

         Lukas kommt zurück und reicht mir meine Wasserflasche. »Du lernst Deutsch?«

         »Zum Bedauern aller.«

         Bevor ich seinen Stuhl freigeben kann, legt sich seine Hand um meine Fußknöchel. Er
            hebt sie an, hält sie hoch, während er sich setzt, und lässt meine nackten Füße dann
            auf seinen Schoß sinken.
         

         Ich blinzele erst ihn, dann seine Hand verblüfft an. Sein Griff lockert sich um meine
            linke Wade, umfasst sie sanft. Er hat kurze, stumpfe Nägel. Lange Finger.
         

         Eine Hitzewelle bahnt sich ihren Weg von meinen Beinen aufwärts.

         »Warum?«, fragt er.

         Mein Blick schnellt hoch und begegnet seinem. Was machst du da?

         »Warum Deutsch?«, wiederholt er unbeirrbar.

         Meine Wangen brennen. »Einfach …«

         Nimm die Beine runter, befehle ich mir. Er hält dich nicht fest. Genau genommen ist er vollkommen entspannt. Nur beiläufig an den Geschichten über
            meine akademischen Misserfolge interessiert. Ein rauer Daumen reibt gemächlich über
            meinen Fußknöchel. Ist er sich überhaupt bewusst, was er da tut? »Die medizinischen
            Institute stehen drauf, wenn jemand Fremdsprachen gelernt hat«, sage ich. Meine Stimme
            ist kratzig. Eher ein heiseres Krächzen.
         

         »Du auch?« Sein Blick ruht auf mir. Seine Hand lässt sich auf meiner Haut nieder,
            als gehöre sie dorthin.
         

         Ich schüttle benommen den Kopf. Eine Antwort zu geben – Nein, ich mag es nicht, Fremdsprachen zu lernen – geht genauso weit über meinen Horizont hinaus wie die Wagenrandgalaxie. Mein Puls
            rast, ein heißes Pochen in meinen Ohren. Zwischen meinen Beinen.
         

         »Vielleicht solltest du Norwegisch lernen«, witzelt Zach. Mit dem Tisch zwischen uns
            kann er nicht sehen, was passiert. »Dann könnte Lukas dir helfen.«
         

         »Schwedisch«, korrigiere ich ihn reflexartig. Lukas’ Hand legt sich um meine Ferse,
            streichelt sie gemächlich.
         

         »Ach, scheiße – sorry, Mann.«

         »Ist schon gut. Dieselbe Halbinsel.« Sein Daumen drückt sich in mein Fußgewölbe, stark,
            gekonnt. Ich beiße mir auf die Unterlippe. Fest.
         

         Zach, dessen Hobby es anscheinend ist, alle über ihren Fünfjahresplan auszufragen,
            sagt: »Wirst du dorthin zurückgehen, wenn du mit dem Studium fertig bist?«
         

         »Mal sehen.«

         »Deine Freundin wohnt dort, oder? Nein, Moment – datest du nicht eine Wasserspringerin?«
            Sein Blick schweift zu mir. »Nicht dich, oder?«
         

         »Nein.« Ich räuspere mich. Halte den Atem an, als Lukas’ Hand nach oben wandert, unter
            den Saum meiner Leggins.
         

         Zach nickt. »Verstehe«, sagt er lachend. Und nach einer unangenehm langen Pause: »Was
            ist mit dir?« Er deutet mit seinem Bleistift auf mich. »Datest du einen Schwimmer?«
         

         »Ich? Also …«

         Plötzlich ist Lukas’ Hand eine Fessel um meinen Knöchel, als müsse er mich festhalten,
            kontrollieren, bändigen. Mein Gehirn gerät ins Stolpern. Ich bin sicher, dass das
            fieberhafte Hämmern meines Herzens für alle – Lukas, Zach, die Bibliothekarin am Empfangstresen
            unten – zu hören sein muss.
         

         »Nein, tut sie nicht«, antwortet Lukas, den Blick auf mich gerichtet. Seine Stimme
            ist tief und ruhig. Seine Hand ein Schraubstock, und …
         

         Genau darauf bin ich einfach programmiert. Es ist in meinen Neuronen festgeschrieben,
            wie sehr mir sein starker Griff gefällt. Seine Größe. Die Leichtigkeit, mit der er
            mich übermannen könnte. Er könnte mich dazu bringen, zu tun, was er will, und dieses
            Wissen facht ein heißes Brennen in mir an. Doch das wird er nicht, wenn ich ihm nicht
            die Erlaubnis gebe, und es ist genau diese bauchwärmende Gewissheit, die das Brennen
            noch stärker werden lässt.
         

         Das ist nichts Unmoralisches, und niemandem wird dabei wehgetan. Es wird niemandem
            geschadet, und ist es nicht dennoch irgendwie verkorkst? Auf alle Fälle ist es so
            verdammt – ich weiß auch nicht … heteronormativ? – von mir. Geschlechtskonform. Regressiv.
            Klischeehaft. Banal. Ich hasse es.
         

         Ich liebe es.

         »Also einen Wasserspringer?«, witzelt Zach ein bisschen plump, und ich brauche einen
            Moment, um den Faden wiederzufinden. Er will wissen, ob ich einen Schwimmer date.
            Oder einen … ah.
         

         »Nein«, antworte ich, und Zach nickt, als hätte ich die richtige Antwort gegeben.
            Er entschuldigt sich mit einem leisen »Bin gleich zurück«, dann sind Lukas und ich
            allein, seine Berührung ist wieder sanft. Ich öffne den Mund, um ihn zu fragen, was
            er da tut, warum jetzt, warum hier, aber – mein Mund öffnet sich einfach gar nicht erst.
         

         Ich starre ihn nur an, wobei mir Herz und Lunge aus dem Takt geraten sind.

         »Er wollte nur wissen, ob du Single bist«, erklärt er. Und streichelt mich mit kleinen,
            kreisenden Bewegungen weiter.
         

         Ich schlucke. Sammle mich. »Das habe ich mitbekommen.«

         »Ach ja? Wirklich?«

         Ehrlich gesagt habe ich es nicht mitbekommen. Aber das hat nichts mit Begriffsstutzigkeit
            und sehr viel mit seinen Händen zu tun. »Es ist nicht so, dass ich überhaupt keine
            Peilung hätte.«
         

         Er brummt leise. Inzwischen kenne ich ihn gut genug, um zu wissen, dass er damit keine
            Zustimmung ausdrückt. »Erinnerst du dich an Kent Wu?«
         

         »Nein, ich – Moment. Ein Schwimmer, oder?«

         »Schmetterling. Langstrecke. Er war im letzten Studienjahr, als du ins Team gekommen
            bist.«
         

         »Ich glaube schon?«

         »Er hat zweimal versucht, dich um ein Date zu bitten.«

         »Was?« Ich runzle die Stirn. »Wie … woher weißt du das?«

         »Wir waren gut befreundet. Sind wir immer noch.« Er trommelt mit den Fingern auf meinen
            Fußrücken. »Du bist ihm aufgefallen. Und wir haben darüber geredet.«
         

         Darüber geredet? Was soll das überhaupt heißen? Wahrscheinlich bringt Lukas etwas
            durcheinander. Im Schwimm- und Wassersprungteam geht es inzestuöser zu, als wir zugeben
            wollen, hauptsächlich, weil es in unseren überbordenden Kalendern gerade genug Überschneidungen
            gibt, um ein bisschen Sex einzutragen. »Du verwechselst ihn mit Hasan. Der hat mich
            um ein Date gebeten, als ich noch mit meinem Ex zusammen war – vor einer Million Jahren.«
         

         »Einer Million?«

         »Zwei. Vor zwei Jahren.« Ich beiße mir auf die Wange. »Du nimmst die Dinge sehr genau.«

         Sein Mundwinkel zuckt. »Und du neigst zu Übertreibungen.«

         »Das ist ein rhetorisches Stilmittel, auch bekannt als …«

         »Hyperbel, ja.« Er fährt mit dem Daumen über meine bloße Haut, und ich erschauere.
            »Kent kam nach Hasan. Gegen Ende der Saison.«
         

         »Daran kann ich mich nicht erinnern.«

         »Weil du es gar nicht gemerkt hast. Keine Sorge, Kent ist inzwischen glücklich verlobt,
            ich hab gerade eine Hochzeitseinladung bekommen.«
         

         Ich sehe weg. Lukas’ Haut ist warm an meiner, genau wie dieses Gefühl, das durch meinen
            Körper wandert, doch die Implikationen dessen, was er gesagt hat, liegen mir schwer
            im Magen. »Ich habe sehr wohl eine Peilung«, sage ich.
         

         »Ja, hast du. Aber du hältst den Kopf unter Wasser. Konzentrierst dich auf die Sachen,
            die du kontrollieren kannst, und blendest den Rest aus, soweit es möglich ist, ohne
            dass deine Welt in sich zusammenstürzt. Richtig?«
         

         Ich atme langsam aus. »Nur weil Pen dir etwas über mich erzählt hat, was sie nie hätte
            tun sollen, heißt das nicht, dass du mich kennst.« Die Worte klingen richtig schön
            nachdrücklich. Ich bin stolz darauf. Nur leider reagiert Lukas nicht zerknirscht,
            sondern amüsiert, auf seinen Lippen zeigt sich dieses schiefe Grinsen, und ich …
         

         »Bereit weiterzumachen?«, fragt Zach.

         Ich tue, was ich schon vor fünf Minuten hätte tun sollen – ziehe meine Füße weg und
            überkreuze sie unter mir.
         

         »Ja.« Ich lächle Zach zu, ohne Lukas anzusehen oder auf sein Echo zu warten.

      

   
      
         
            Kapitel 18
            

         

         Beim morgendlichen Training am Donnerstag, nachdem ich jede andere Sprunggruppe ausgeschöpft
            habe, stehe ich am Rand des Dreimeterbretts, den Kopf gesenkt, die Augen geschlossen,
            und zwei Wörter hämmern gegen meinen Schädel.
         

         Gehockter.

         Delphinkopfsprung.

         Gehockter.

         Delphinkopfsprung.

         Es ist ein wolkenverhangener Tag. Ein bisschen neblig. Die frische Morgenbrise umweht
            meine steifen Muskeln und lässt mich frösteln.
         

         Ich hebe die Arme über den Kopf und lasse sie wieder fallen, schlaff wie Nudeln. Ich
            lasse die Schultern kreisen, um die Anspannung zu lösen, und nachdem ich ein paarmal
            tief durchgeatmet habe, bringe ich mich wieder in Position. Absprung rückwärts.
         

         Sprungnummer 401C.

         Einer der langweiligsten, simpelsten Sprünge.

         Ich habe ihn mit sieben oder acht gelernt, als ich kaum schwer genug war, um die Höhe
            zu erreichen, die ich brauchte, um mich in der Luft zusammenzukauern. Der Schwierigkeitsgrad
            ist so niedrig, dass ich den Sprung irgendwann in der Highschool von meiner Liste
            gestrichen habe. »Damit würdest du Punkte verschenken«, hatte Coach Kumar gesagt.
         

         Und jetzt bin ich hier. Meine Deltamuskeln zittern. Das Herz schlägt mir bis zum Hals.
            Ich bin den Tränen nah.
         

         Wenn Sie keine Angst vor Verletzungen haben, wovor fürchten Sie sich dann?

         Sams Stimme nagt an mir, hartnäckig und so laut, dass ich sie nur auf eine Art zum
            Schweigen bringen kann: Ich hebe ab, das Rauschen der Luft übertönt alles andere,
            und das Wasser verschluckt all meine Zweifel.
         

         Als ich auftauche, ist Bree da und reicht mir mein Shammy. »Das sah toll aus. Im Ernst,
            Scarlett, dein Einstieg ist einer der besten, die ich je gesehen habe. Kaum Spritzer.«
         

         Ich lächle, während ich mir das Gesicht abtrockne. Sie ist der lässige, unbekümmerte
            Zwilling. Bella ist mir immer noch ein Rätsel.
         

         »Und deine Füße waren so gestreckt. Ich liebe deinen gehockten Rückwärtssprung.«

         Gehockter.

         Rückwärtssprung.

         Fast sage ich es ihr. Fast gestehe ich, dass das keinesfalls der Sprung ist, den ich
            im Sinn hatte. Es sind immer einige von uns im Pool, das Training ist immer ein bisschen
            hektisch, und ich bin mir nicht sicher, ob irgendjemand außer den Trainern gemerkt
            hat, dass ich in den sechzehn Monaten seit meiner Verletzung keinen einzigen Delphinsprung
            hinbekommen habe.
         

         »Vandy, komm her.« Coach Sima winkt mich herüber, und ich gehe zu ihm, wobei ich mich
            auf eine (sanfte?) Ermahnung gefasst mache, dass ich, wenn ich meine Delphinsprünge
            nicht vor der Saison auf die Reihe bekomme, die ganze Sache genauso gut lassen kann.
            Ich will dich nicht unter Druck setzen, weil du schon unter Druck stehst, aber … Wie
               läuft es mit der Therapie?

         Wenn Sie keine Angst vor Verletzungen haben, wovor fürchten Sie sich dann?

         »Bist du mit dem Training fertig? Komm kurz mit in mein Büro.«

         Mein Herz macht einen Satz. Es sieht Coach Sima nicht ähnlich, auf Privatsphäre zu
            achten. Er liebt es, sich über uns lustig zu machen, uns vorzuführen und zuzusehen,
            wie wir uns winden. Jede Korrektur, Kritik, Konversation findet öffentlich statt.
         

         Sein Büro ist nur für die richtig Schlimmen.

         Ich nicke hilflos, schlinge ein Handtuch um mich, folge ihm nach drinnen und setze
            mich auf den Stuhl, auf den er zeigt. Ich kneife die Augen zu, während er um seinen
            Schreibtisch herumgeht. Als er Platz nimmt, habe ich mich beinahe gesammelt.
         

         »Hör zu, Vandy. Das ist sicher nicht leicht zu hören.«

         Ich schlucke, doch mein Mund ist staubtrocken. »Ich weiß«, sage ich. »Ich weiß, und –
            ich arbeite daran. Meine Therapeutin hat mir ein paar mentale Übungen gezeigt, die …«
         

         »Übungen? Ach, das. Nein, ist schon gut. Darüber wollte ich nicht mit dir reden.«
         

         Ich runzle die Stirn. »Worüber dann?«

         »Victoria ist raus. Steht jetzt offiziell fest.«

         Ich starre auf meinen Schoß hinunter und hole tief Luft, blinzle gegen den Druck hinter
            meinen Augen an. Ich wusste, dass die Möglichkeit besteht, aber es laut ausgesprochen
            zu hören, ist niederschmetternd. Ein paar Sekunden lang höre ich auf zu atmen.
         

         »Setzt sie die Saison als Redshirt aus?«

         Coach Sima schüttelt den Kopf. Victoria könnte eine Saison pausieren und mit NCAA-Teilnahmeberechtigung für ein fünftes Jahr zurückkommen, aber dann müsste sie ihren
            Studienabschluss aufschieben, und sie hat schon ein Jobangebot von dem Startup, bei
            dem sie im Sommer ein Praktikum gemacht hat. »Es ist eine schwere Verletzung, Vandy.«
         

         Dann ist es vorbei. Victoria hat ihr ganzes Leben trainiert, jeden Tag, jede Woche,
            jeden Monat, jedes Jahr. Ist zu Wettkämpfen gefahren. Ein ständig erschöpfter, wunder
            Körper, früh aufstehen, immer dieselbe Leier: Sorry, ich kann dieses Wochenende nicht. Eine verdammte Lücke zwischen einem tragbaren Startblock und einer Matte, und es
            war alles umsonst.
         

         Ich blinzle heftig. Ich habe kein Recht zu weinen. Es ist nicht meine Verletzung.
            »Wissen es die anderen schon?«
         

         »Penelope sagt es gerade den Zwillingen.«

         Den Zwillingen und … das war’s. Denn wir sind nur noch zu viert. Als hätte ein Hai
            einen Teil von uns abgebissen. Mein Kiefer verkrampft sich. »Das ist so fucking unfair.«
         

         »Keine Kraftausdrücke, Vandy.« Er sinkt auf seinem Stuhl zurück und reibt sich das
            Gesicht, und ich frage mich, wie oft er so etwas schon erlebt hat. Wie viele Karrieren
            er abrupt hat enden sehen. Untröstliche Wasserspringerinnen und unerfüllte Talente.
            »Und ja, es ist wirklich fucking unfair.«
         

         Ich schlucke und reiße mich zusammen. Hierbei geht es nicht um mich. »Wissen Sie,
            wo sie ist? Ich würde sie gern besuchen.«
         

         »Vandy, es gibt einen Grund dafür, dass ich dir allein Bescheid gesagt habe. Ich möchte,
            dass du in Betracht ziehst, dich mit Penelope fürs Synchronspringen zusammenzutun.«
         

         »Was?«

         »Ihr zwei werdet nicht viel Zeit haben, zusammen zu trainieren, aber es könnte funktionieren.
            Ihr seid beide besser auf dem Turm als auf dem Brett, und eure Größe und Statur sind
            fast identisch – das lieben die Kampfrichter.
         

         »Mein Delphinsprung …«

         »Hör zu.« Er sieht mir fest in die Augen. »Wenn du deine Delphinsprünge nicht bis
            zum Beginn der Saison wieder draufhast, haben wir ganz andere, deutlich größere Probleme
            als das Synchron.«
         

         Damit hat er auf sehr schmerzhafte Weise recht.

         »Du musst nicht Ja sagen. Wie du weißt, ist Pen in all ihren Einzeldisziplinen sehr
            stark, sie braucht kein Synchron. Aber ich glaube, ihr beide hättet Potenzial.«
         

         »Was ist mit … Mir gefällt die Vorstellung nicht, Victoria zu ersetzen.«

         »Hier geht es nicht darum, als Tribute-Band aufzutreten. Du und Penelope werdet euren
            eigenen Ablaufplan und eure eigene Form der Partnerschaft haben. Du trittst in niemandes
            Fußstapfen – ihr fangt ganz neu an.«
         

         Ich massiere mir die Schläfe. »Aber wie wird sich Victoria fühlen?«

         Sein rundes, raues Gesicht verzieht sich zu einem kleinen, traurigen Lächeln. »Die
            Frage ist nicht: du oder Victoria. Wenn du es nicht machst, macht es niemand.«
         

      

   
      
         
            Kapitel 19
            

         

         Am Sonntag mache ich den MCAT.
         

         Und der MCAT macht mich platt. Danach liege ich mit dem Gesicht nach unten auf der Couch, während
            Maryam immer mehr Lehrbücher auf meinem Hintern auftürmt (»JengArsch, das heißeste Spiel des Jahres.«) Offenbar hatte ich bei dem, was mir widerfahren
            ist, nicht viel Handlungsfreiheit.
         

         Die Ergebnisse werde ich erst in einem Monat bekommen, aber mein Hirn hat während
            der Prüfung so oft ausgesetzt, dass ich nicht davon ausgehe, gut abgeschnitten zu
            haben. Ich könnte alles noch mal machen, aber die medizinischen Hochschulen würden
            meine schlechten Ergebnisse trotzdem sehen, und die nächste Gelegenheit ist im Januar,
            mitten in der Saison, und – warum habe ich keine Erinnerung an den Analyse- und Argumentationsteil?
            Wahrscheinlich war ich geistig völlig umnachtet. War in Trance und habe mich an den
            Prüfer rangeschmissen, um noch ein paar Punkte zu erschleimen.
         

         Mein Schädel fühlt sich an wie Instant-Haferbrei der übelsten Mikrowellenart. Und
            durch eine schockierende Wendung des Schicksals habe ich heute Abend was vor.
         

         »Das ist gut, so kannst du dich von der Prüfung ablenken«, sagt Maryam mit einem boshaften
            Funkeln in den Augen und lacht, als ich ein grimmiges Gesicht ziehe. Sie weiß, dass
            mich die soziale Erschöpfung zusätzlich zu meiner akademischen Erschöpfung noch näher
            an den Rand des Wahnsinns treiben wird. Sie will mich nur dabei ertappen, wie ich
            in der Abstellkammer mit unserem Wischmopp rummache.
         

         »Warum siehst du aus, als hättest du gerade einen Teil deiner Bauchspeicheldrüse ans
            Organmuseum gespendet?«, fragt mich Pen, als ich in ihr Auto steige.
         

         »Das ist eine sehr gute Zusammenfassung davon, wie ich mich gerade fühle.«

         Sie wirft die Haare zurück. »Tja, ich studiere ja auch kreatives Schreiben im Nebenfach.«
            Wir fahren zur Geburtstagsparty der Zwillinge, die im Haus der Shapiro-Zwillinge stattfindet,
            die sie immer noch daten. In Pens Auto herrscht ein gemütliches Chaos aus Slushy-Bechern,
            Proteinriegelverpackungen und etwa zwölf schlecht gehäkelten Tieren, die am Rückspiegel
            baumeln. »Die macht mein kleiner Cousin für mich, und ja, ich bin mir bewusst, dass
            sie ein potenzielles Sicherheitsrisiko darstellen, Luk hat sich lautstark darüber
            aufgeregt.« Sie grinst mich zu den sanften Klängen einer K-Pop-Playlist an. »Bist
            du krank?«
         

         »Nein. Ich hab nur den MCAT gemacht.«
         

         »Was ist – Moment, ist das diese siebenstündige Zulassungsprüfung für die Med School?«

         »Jepp.«

         »O mein Gott. Den hat Lukas letztes Jahr gemacht.« Sie fährt vom Parkplatz runter.
            »Danach war er total erledigt.«
         

         »Ich habe langsam den Verdacht, dass das Teil einer großen Big-Pharma-Verschwörung
            ist, um uns dazu zu zwingen, uns in psychiatrische Behandlung zu begeben.« Ich lasse
            mich gegen die Kopfstütze sinken und habe keinen Grund zu fragen, tue es aber trotzdem:
            »Hat Lukas gut abgeschnitten?«
         

         »Ich glaube schon?« Sie sieht kurz in meine Richtung. »Er war zufrieden, was sonst
            nie vorkommt. Ich glaube, er hatte fünfhundertfünfundzwanzig Punkte.«
         

         Ich verschlucke mich fast an meiner Zunge. Scheiß auf Lukas Blomqvist und seine 525
            Punkte. Ist es etwa zu viel verlangt, dass ein zweisprachiger Olympiasieger ausnahmsweise
            mal keine Bestnote bei der Prüfung erhält, die ich komplett in den Sand gesetzt habe?
         

         »Eigentlich bin ich mir sogar sicher. Weil wir es gefeiert haben und, äh, Hershey’s
            Syrup involviert war. Natürlich meine Idee.« Sie wirft mir einen stolzen Seitenblick
            zu, und ich muss lachen, obwohl sich mein Inneres vor etwas, das ich nicht benennen
            kann, zusammenzieht – einer urzeitlichen, sumpfigen Mischung aus akademischer Eifersucht,
            vager Geilheit und Wehmut bei der Erinnerung daran, jemanden zu haben, mit dem man
            seine Siege teilen kann.
         

         »Hey, kann ich dir was erzählen?«

         Wenn sie mir jetzt ausführlich von ihrem Dreier mit Lukas und Eisbecherzutaten berichtet,
            werde ich sie bitten müssen, rechts ranzufahren.
         

         »Von Synchronpartnerin zu Synchronpartnerin?«, fügt sie hinzu.

         Ach ja. Seit Neuestem habe ich ja einen weiteren Punkt auf meiner To-do-Liste namens
            Dinge, Bei Denen Ich Höchstwahrscheinlich Total Versagen Werde. Ich fühle mich wie
            eine Hochstaplerin, nicke jedoch.
         

         »Ich habe ein Date«, sagt sie mir und trommelt aufgeregt mit den Fingern aufs Lenkrad.
            »Morgen.«
         

         »Mit …?«

         »Einem Typen, den ich aus meinem Mikroökonomiekurs kenne. Er ist ein NASP.«
         

         Ich brauche einen Moment, um die Abkürzung zu entschlüsseln – Nicht Athletische, Stinknormale
            Person. »Euer erstes Date?«
         

         Sie presst die Lippen zusammen. »Eigentlich treffen wir uns schon eine Weile. Hauptsächlich
            als Freunde. Abseits vom Campus – ich versuche, na ja, umsichtig zu handeln.«
         

         »Um Lukas und seinen Freunden aus dem Weg zu gehen?«

         »Ähm. Das auch.« Sie spielt nervös an ihren Haaren herum.

         »Ist er im letzten Studienjahr?«

         Ihr Schweigen dauert so lange an, dass ich nicht sicher bin, ob sie mich gehört hat.
            Ich will die Frage gerade wiederholen, als sie antwortet: »Eigentlich war er mein
            Teaching Assistant, also so was wie mein Lehrer – quasi? Aber«, fährt sie hastig fort, »im Grunde ist er vor allem Doktorand und nur drei Jahre
            älter als ich, und der Kurs ist vorbei, und er ist echt süß und hat einen Man Bun,
            wofür ich aus unerfindlichen Gründen eine Schwäche habe, und …« Sie hält inne und
            wirft mir einen flehenden Blick zu, als hoffe sie, von mir zu hören, dass es keine
            große Sache sei.
         

         Ich schweige. Greife nach ihrem Handy.

         »Vandy? Bitte sag doch was.«

         Das tue ich nicht. Stattdessen öffne ich ihre Spotify-App und scrolle runter.

         »Ich glaube nicht, dass ich etwas, na ja, Inkorrektes tue.« Ihre Stimme ist ungewohnt
            schrill. »Ich mochte ihn schon immer. Ich hab ihn angesprochen. Es ist auf keinen
            Fall so, als würde ich ihn ranlassen, um bessere Noten oder …«
         

         Ich lege das Handy wieder hin, als der Trommelwirbel am Anfang von Hot For Teacher von Van Halen ertönt.
         

         »O mein Gott.« Sie wendet sich mir zu und stößt ein empörtes Lachen aus. »Vandy, ich
            hasse dich so sehr.«
         

         Ich schmolle. »Weil ich deine Makroökonomiehausarbeit nicht benoten kann?«

         »Es ist Mikroökonomie, und …« Sie schlägt mir leicht auf den Arm. »O mein Gott.«

         Ich seufze dramatisch und tippe mir gespielt nachdenklich ans Kinn. »Vielleicht sollte
            ich Mrs. Sima warnen.«
         

         »Weswegen?«

         »Wegen deines unstillbaren Verlangens nach älteren Pädagogen natürlich.«

         Sie lacht schallend, und als wir auf der Party ankommen, haben wir den Song zweimal
            gespielt, und die Tränen strömen uns über die Wangen.
         

      

   
      
         
            Kapitel 20
            

         

         Es gibt Hochschulsportler, die in der Lage sind, gute Noten einzufahren, zu trainieren,
            was das Zeug hält, und dazu noch ein erfüllendes, aufregendes Sozialleben zu haben,
            aus dem feste, lebenslange Freundschaften entstehen.
         

         Ich gehöre nicht dazu.
         

         In der Highschool war mein Motto: »Sorry, ich habe zu tun«, und das ging so weit,
            dass ein paar Leute aus Joshs Freundeskreis schockiert nach Luft schnappten, als ich
            mit ihm beim Abschlussball auftauchte. Ich erinnere mich noch an das eisige Gefühl
            in meinem Bauch, als ich sie auf der Toilette kichernd tuscheln hörte: Musste sie sich heute Abend nicht von einer Klippe stürzen?

         Ich nahm es nicht persönlich. Josh war offen und nett und hatte viele Kumpels, die
            ich nie kennenlernte. Sie dachten wahrscheinlich, ich wäre einfach eine von diesen
            Leistungssportlerinnen mit Größenwahn, und womöglich hatten sie damit nicht ganz unrecht.
            In jener Zeit fühlte ich mich unbesiegbar, als müsse ich mich nur richtig ins Zeug
            legen und würde den Lohn ernten. Ich meinte, alles unter Kontrolle zu haben, als wäre
            ich mit Stahl überzogen, und die Leute, die sich über meine Hingabe als Wasserspringerin
            oder Schülerin oder Streberin lustig machten, könnten mir nichts anhaben.
         

         Doch diese Rüstung ist längst weg, vom Zahn der Zeit, meiner Verletzung und der schmerzhaften
            Erkenntnis erodiert, dass man nicht immer bekommt, was man verdient. Als ich hinter
            Pen den Flur der Shapiro-Zwillinge betrete und sich Kyles Augen vor Überraschung weiten,
            bin ich ein bisschen verletzt.
         

         »ScarVan?«, schreit er, um sich über die generische Popmusik Gehör zu verschaffen.
            »Auf einer Party?« Er klingt wie ein Bibliothekar in einer Kinderbücherei, wenn Judy
            Blume unangekündigt auftaucht: glücklich, aber ziemlich durcheinander.
         

         »Nennen mich die Leute so?«, flüstere ich Pen zu.

         »Die Leute? Nein. Aber Kyle offensichtlich. Er hat mich ein halbes Jahr lang PenRo
            genannt. Lass ihn nicht merken, dass es dir nicht gefällt, sonst bleibt es ewig hängen,
            und er wird dich noch auf deiner Beerdigung so nennen – auf der er eine Rede halten
            wird. So gut ist er.«
         

         Ich nehme mir ihren Rat zu Herzen und setze ein gleichmütiges Lächeln auf. »Hey, Kyle.«

         »Sieh dich an.« Sein Blick wandert über meinen Pulli und meine Shorts. »Ich hab dich
            seit Jahren nicht mehr in Zivil gesehen.«
         

         »Sie hat die Trauerzeit eingehalten, die für ihre Religion üblich ist«, sagt Pen feierlich.

         Sichtlich bestürzt hebt Kyle eine Hand an den Nacken. »O Mann, das tut mir leid. Wen
            hast du, ähm, verloren, wenn ich fragen …«
         

         »Nein, darfst du nicht«, rügt ihn Pen.

         Er zuckt zusammen, stiehlt einem vorbeikommenden Studienanfänger eine ungeöffnete
            Dose Budweiser und drückt sie mir in die Hand. »Hier. Hoffentlich geht es dir bald
            besser, ScarVan.«
         

         »Lach nicht«, flüstert mir Pen zu und kneift mich in die Hüfte. »Kyle, wo ist Luk?«

         »Er und Hasan reden irgendwo im Wohnzimmer über Fußball. Da drin geht es so europäisch
            zu, dass ich dringend rausmusste, bevor sich mein Schwanz in ein Bidet verwandelt.«
         

         »Bis später, Kyless.« Pen nimmt meine Hand und zieht mich tiefer ins Haus. Es sind
            bestimmt dreißig oder vierzig Leute hier, und auch wenn ich nur etwa ein Fünftel beim
            Namen nennen könnte, kommen mir die meisten Gesichter bekannt vor. »Alle Schwimmer
            sind gekommen«, sagt sie mit einem Lächeln, als wäre das etwas Gutes. Und ich schätze,
            das ist es. Sie sind eng befreundet. Treffen sich in der Vorsaison jedes Wochenende.
            Es ist schön, nur …
         

         »Da ist Luk«, ruft sie und zieht mich durch einen Pulk zu heißer Körper. Lukas sitzt
            mit Rachel und ein paar anderen auf der Couch, eine dunkle Glasflasche in der Hand,
            voll und ganz darauf konzentriert, was Hasan sagt. Er lacht, schüttelt den Kopf und
            gestikuliert lebhaft, während er etwas erklärt. Die Erinnerung an seine Hand auf meiner
            nackten Haut löst eine so heftige Reaktion in mir aus, dass ich das Gefühl habe, mein
            Herz würde gleich in meinem Magen explodieren.
         

         »Ich muss mal«, sage ich zu Pen. »Bin gleich zurück.«

         Dafür bin ich nicht in Stimmung. Und mit »dafür« meine ich die Art, wie mich Lukas
            ansieht, als könne er den zusammengeknüllten Zettel in meinem Kopf sehen, auf den
            ich all meine Geheimnisse geschrieben habe. Als könne er ihn ganz einfach glattstreichen
            und jedes Wort lesen.
         

         Er ist nervenaufreibend. Und so vieles andere, mit dem ich mich lieber nicht näher
            befassen will.
         

         Ich wandere in die Küche. Viele der Schwimmer begrüßen mich lächelnd, aber mir entgeht
            nicht, dass sie mich entweder nicht richtig einordnen können oder überrascht sind,
            mich zu sehen. Ich nippe an meinem Bier und versuche es zu vermeiden, Fanfiction aus
            den kleinsten Gesichtsausdrücken der Leute um mich herum zu kreieren, bis ich mir
            sicher bin, dass sie mich nicht ausstehen können. Wenn ich doch nur googeln könnte,
            ob mich jemand hasst.
         

         Wann war ich zum letzten Mal auf einer Hausparty? Vielleicht auf meinem Recruitment
            Trip, als mir irgendein Typ ein White Claw Hard Seltzer in die Hand drückte und mich
            total panisch zurückließ – teils aus Angst, dass mich jemand bei den Trainern verpetzen
            würde, teils, weil ich fürchtete, sie würden … petzen, dass ich zu viel Schiss hatte,
            es zu trinken.
         

         Wenig später findet mich Bree, und ich wünsche ihr alles Gute zum Geburtstag und erwidere
            ihre Umarmung unbeholfen. »Ich bin so froh, dass du gekommen bist«, sagt sie mir.
            »Bella ist am Boden zerstört, dass Victoria nicht hier sein kann.«
         

         »Ich freue mich auch, hier zu sein.«

         Das stimmt nicht, aber die nächsten zwanzig Minuten mit ihr zu plaudern, hilft. Die
            darauffolgenden fünfzehn Minuten unterhalte ich mich mit einem Schwimmer, den ich
            letztes Jahr während seines Recruitment Trips in Chemie eingearbeitet habe, aber er
            hat es offenbar darauf abgesehen, einen Typen aus dem Team aufzureißen, und als klar
            wird, dass ich ihnen im Weg bin, entschuldige ich mich erneut mit der Ausrede, ich
            müsse aufs Klo. Im Obergeschoss entdecke ich einen kleinen Wintergarten und lasse
            mich auf einen POÄNG-Sessel von Ikea sinken – eine exakte Kopie eben jenes Sessels, den Maryam und ich
            letztes Jahr eigenhändig zusammenzubauen versuchten, was in eine makabre Komödie von
            Fehlern ausartete, die fast in gegenseitigem Mord geendet hätte. Kaum zu glauben,
            dass wir darüber hinweggekommen sind.
         

         Ich checke mein Handy, und o Mann, das ist ein Fehler. Herr Karl-Heinz hat wohl ein
            genauso aktives Sozialleben wie ich, denn vor vier Minuten hat er die Ergebnisse des
            Deutschtests gepostet. Ich weiß, ich sollte sie mir nicht hier und jetzt anschauen,
            aber genau das tue ich und ruiniere mir damit den Abend.
         

         Denn es ist eine Drei. Begleitet von einer Nachricht.

         Scarlett – darf ich Sie Scharlach nennen? Lassen Sie mich wissen, ob Sie besprechen
               möchten, wie Sie Ihre Leistung verbessern könnten. Ich würde mich sehr freuen, wenn
               Sie es schaffen, und es ist keine Schande, um Hilfe zu bitten. Viel Glück!

         Ich überkreuze die Beine auf POÄNG und vergrabe das Gesicht in den Händen.
         

         Vor gar nicht langer Zeit brauchte ich keine Hilfe.

         Ich war eine fähige Wasserspringerin.

         Ich hatte einen Freund und gute Noten.

         Vor gar nicht langer Zeit hatte ich alles unter Kontrolle. Und dann habe ich wohl
            das falsche Buch aus dem JengArsch-Turm gezogen, denn nun bricht alles in sich zusammen
            und …
         

         »Kein guter Abend?«

         Ich muss nicht aufsehen, um zu wissen, dass es Lukas ist, doch ich tue es trotzdem
            und hasse die Röte, die sich sofort auf meinen Wangen ausbreitet. Er füllt den Türrahmen
            auf eine Art aus, die schwierig zu begreifen ist, ominös, von hinten beleuchtet, die
            starken Linien seines Gesichts zerstörerisch schön. Seine muskulösen Arme halten beide
            Türpfosten, und er ist wieder barfuß, obwohl keine derartige Bitte an die Gäste gestellt
            wurde.
         

         »Doch, schon, ich bin nur …«

         Er sieht mich fragend an, und ich verstumme. »Pen hat nach dir gesucht«, sagt er.

         »Oh? Will sie – fahren wir?«

         »Sie wollte nur nach dir sehen.« Ein kleines Lächeln zeigt sich auf seinem Gesicht.
            »Sie sieht sich als deine Beschützerin.«
         

         Sie ist so nett zu mir. Hat mich klaglos unter ihre Fittiche genommen. Ich frage mich,
            warum Lukas hergekommen ist, aber wie üblich liest er meine Gedanken.
         

         »Bin nur geflüchtet, bevor mir zum dritten Mal Koks angeboten wird.«

         »Das würde den Dopingbeauftragten sehr gefallen.«

         »Ich hab schon überlegt, eine Line zu ziehen, einfach nur, damit sie etwas haben,
            worüber sie reden können.«
         

         Ich lache leise. Die Anspannung lässt nach. »Ich wollte gleich wieder runtergehen.
            Ich bin nur … müde, schätze ich.«
         

         »Das hat der MCAT so an sich.«
         

         Woher weiß er …? »Hat Pen dir davon erzählt?«

         »Nein, du.«

         »Wann … oh.« Am Mittwoch. Dem Tag der Berührung. »Es ist einfach barbarisch.«
         

         »Jepp.«

         »Ich fühle mich, als könnte ich hundert Stunden schlafen.«

         »Eine Übertreibung?«

         Ich schnaube. »Diesmal nicht.«

         »Dachte ich mir. Glaubst du, du hast es gut hingekriegt?«

         »Ich glaube, ich würde lieber meine Leber von einem Adler fressen lassen wie Prometheus,
            als diese Prüfung zu wiederholen, also sollte ich das besser geschafft haben. Aber
            ich habe meine Zweifel. Und dann habe ich eine Drei in meinem Deutschtest bekommen«,
            füge ich hinzu, obwohl ich das nicht sollte – weil er nicht gefragt hat. Ich versuche,
            selbstironisch zu klingen, als würde mir meine kürzlich entwickelte Unfähigkeit zu …
            zu funktionieren nicht viel ausmachen.
         

         Natürlich durchschaut er mich sofort. »Für viele medizinische Hochschulen braucht
            man keine Fremdsprachen, Scarlett.«
         

         Was durch seinen Akzent mit meinem Namen passiert, in seinem Mund, ist geradezu beunruhigend
            verlockend. »Aber es macht sich gut auf meinem Zeugnis.«
         

         »Genau wie ein fast perfekter Notendurchschnitt.«

         »Ich habe keinen …«

         »Doch, hast du.«

         Ich presse die Lippen zusammen. »Woher weißt du überhaupt …?«

         »Tue ich nicht. Aber du bist nicht der Typ Mensch, der so etwas dem Zufall überlässt.«

         Ich nicke und wünschte, er würde gehen – oder ganz reinkommen. Es ist verwirrend,
            dass er direkt an der Schwelle verharrt. Er ist verwirrend. »Warum hast du das getan? Am Mittwoch.« Es ist eher das Budweiser,
            das diese Frage stellt, als ich. Doch als sie zwischen uns hängt, erkenne ich, wie
            sehr ich die Antwort wissen muss. Wenn er so tut, als wüsste er nicht, wovon ich rede,
            werde ich schreien. Etwas Wildes, Unzähmbares wird aus meiner Kehle dringen, und es
            wird jede einzelne Person in diesem Haus mit einem Messer aus der Küche bewaffnet
            hier heraufstürmen lassen. Das wird so befreiend sein.
         

         Doch Lukas gibt mir nicht die Genugtuung. »Weil du gewirkt hast, als könntest du eine
            Berührung brauchen.«
         

         Ich blinzle ihn einmal an. Vielleicht zweimal.

         »Und als seiest du einsam.«

         Er stößt sich vom Türrahmen ab und kommt herein, endlich. Mein Hirn rattert, dann
            ist es plötzlich vollkommen leer.
         

         »Und auch ein bisschen ausgehungert.« Er redet nicht übers Essen.

         »Du …« Ich schüttle den Kopf. Wo ist sein Filter? Wurde er ohne einen geboren? Wie
            hat sich Pen je daran gewöhnt? »Du kennst mich doch gar nicht.«
         

         »Nein. Aber das tut niemand hier, was beweist, dass ich recht habe.« Er bleibt ein
            paar Meter von mir entfernt stehen, und der Raum schrumpft zur Hälfte seiner ursprünglichen
            Größe zusammen.
         

         Ich stehe an einer Weggabelung. Ich könnte die empörte, höhnische Für-wen-hältst-du-dich-Karte spielen, und das wäre mein gutes Recht. Doch müde, wie ich bin, will ich ihn
            einfach nur verstehen. »Wie du dich mir gegenüber verhältst. Was du am Mittwoch getan
            hast. Ist das irgendein Spiel? Ich komme nicht dahinter, ob du mich anmachst oder
            einfach nur … Tust du das, weil ich auf dein Angebot nicht eingegangen bin? Versuchst
            du mich zu überzeugen, dass ich einen Fehler gemacht habe?«
         

         »Nein, daran habe ich kein Interesse.« Ich sehe wohl skeptisch aus, denn er fährt
            fort: »Was ich von dir will, erfordert enthusiastisches Einverständnis, keine Überzeugungsarbeit.«
         

         Ich reibe mir mit dem Daumen über die Augen und versuche, dieses Durcheinander zu
            entwirren. »Benutzt du mich, um dich an Pen zu rächen, weil sie mit dir Schluss gemacht
            hat?«
         

         Er wirkt amüsiert. »Das wäre eine sehr ineffektive Herangehensweise, da sie es war,
            die vorgeschlagen hat, dass wir es tun.«
         

         »Dann ist es so ein Ego-Ding? Bin ich die Erste, die dich je zurückgewiesen hat? Ich
            weiß, mit all den Medaillen und deinem Aussehen … aber nicht jedes Mädchen fühlt sich
            zu dir hingezogen.«
         

         »Aber du schon.«

         Diesmal entfährt mir ein empörtes Keuchen.

         »Komm schon.« Er lächelt fast unmerklich. »Wenn ich in deiner Nähe bin, errötest du
            ständig oder zappelst herum. Entweder gibst du dir die größte Mühe, mich nicht anzusehen,
            oder du starrst mich an.«
         

         »Ich bin einfach eine unbeholfene Person, die …«

         »Ja. Und du fühlst dich unwohl in Gesellschaft von Männern. Aber das ist was anderes.
            Man muss kein stratosphärisches Ego haben, um den Grund dafür rauszukriegen, nicht,
            wenn dein Gesicht … Du bist nicht gut darin, irgendwas zu verbergen, Scarlett. Ich
            konnte es erkennen, als du nicht wusstest, dass ich existiere, und ich konnte es erkennen,
            als du dir meiner bewusst geworden bist.«
         

         Mein Magen wird bleischwer, und ich will es so, so gern abstreiten, dass meine Kehle zu jucken beginnt. Stattdessen vergrabe ich das
            Gesicht in den Händen und tue so, als wären die letzten zwei Wochen, die letzten zwei
            Jahre, nicht passiert. Ich werde hier einschlafen, eingehüllt in POÄNGs liebevolle Umarmung, und als Studienanfängerin am Tag des NCAA-Finales aufwachen.
         

         Alles auf Anfang. Diesmal werde ich den Delphinsprung nicht vermasseln, mir nicht
            diesen widerspenstigen Pony schneiden lassen und niemals die Existenz von Lukas Blomqvist
            anerkennen.
         

         Der gerade mein Handgelenk ergreift und meine Hände herunterzieht. Er kniet vor mir
            und schafft es dennoch irgendwie, imposant zu wirken. Ich bin kein zierliches Vögelchen,
            doch seine Hände umfangen meine gesamten Unterarme, und eine flüssige Hitze strömt
            mein Rückgrat hinauf. Es wird noch schlimmer, als er seinen Griff verlagert und mit
            den Knöcheln seiner freien Hand mein Kinn anhebt, so dass ich ihm in die Augen sehen
            muss.
         

         Ich erwarte Triumph, vielleicht sogar ein bisschen Angeberei. Nicht dieses aufrichtig
            verwirrte: »Warum schämst du dich dafür?«
         

         Ich stöhne. »Vielleicht will ich einfach nicht noch mehr Kohle in den ohnehin schon
            überaktiven Hochmutofen eines Olympiasiegers schütten?«
         

         »Das ist es nicht.«

         Ich kneife die Augen zusammen. »Das ist mir einfach noch nie passiert.«

         »Was ist dir noch nie passiert?«

         Ich schlucke schwer. Dieses ganze Gespräch ist so … entblößend. »Ich habe mich einfach
            noch nie zu jemandem hingezogen gefühlt, zu dem sich alle im gesamten Universum hingezogen
            fühlen.«
         

         »Denkst du, es kümmert mich, ob mich die Leute attraktiv finden?« Er klingt fast beleidigt.
            Aber …
         

         »Ja?«

         »Warum sollte es?«

         »Ich … darum?«

         »Nein, im Ernst.« Sein Akzent wirkt irgendwie stärker. »Warum sollte es mich interessieren,
            dass sich ›alle im gesamten Universum‹ zu mir hingezogen fühlen? Was hätte ich davon?«
         

         »Die Gewissheit, dass sie diesen Sack Haut und Fleisch, mit dem du geschlagen bist,
            solange du auf Gottes grüner Erde wandelst, gefällig finden und dass sie … ich weiß
            auch nicht, Sex mit dir haben würden, wenn du es willst?«
         

         Seine Hand gleitet nach oben, umfasst mein Gesicht. Sein Daumen ruht direkt unter
            meiner Unterlippe.
         

         »Komm schon, Scarlett.« Sein Mundwinkel zuckt. »Du weißt, mit wem ich Sex haben will.«

         Seine tiefe Stimme sendet einen Stromstoß durch meinen gesamten Körper und lässt keine
            Missverständnisse zu.
         

         »Sieh dich an.« Sein Gesicht nimmt einen fast zärtlichen Ausdruck an. »Ist es so schwer
            zu glauben, dass ich dich gesehen habe und dachte, du sehnst dich nach Berührung?«
         

         Ich kann nicht atmen. »Wie?«

         »Ich habe keine Ahnung. Aber ich habe dich gesehen, und alles an dir hat für mich
            Sinn ergeben. Und je länger ich hingesehen habe, desto deutlicher konnte ich erkennen,
            wie hart du arbeitest. Wie es sich ausgezahlt hat, bis es das eben nicht mehr hat.
            Wie wenig du mit Chaos zurechtkommst. Du willst die Kontrolle über jeden Aspekt deines
            Lebens bewahren, und dennoch gerät es aus den Fugen. Und das war, bevor ich wusste, dass du verdammt kinky bist.«
         

         Sein Daumen drückt sich gegen meine Unterlippe, ein Hitzeschock für mein System. Ich
            atme ein – Sandelholz, Chlor und Bier durchfluten meine Lunge und mein Hirn.
         

         »Weißt du, was mich echt verrückt macht?« Offensichtlich eine rhetorische Frage, denn
            er fährt sogleich fort: »Du bist in meiner Gegenwart so entspannt. Ich glaube, das
            ist dir gar nicht bewusst, aber manchmal rückst du näher an mich heran, wenn andere
            in der Nähe sind. Manchmal siehst du mich an, vielleicht zur Beruhigung. Und jetzt
            sind wir allein, und du zeigst keinerlei Anzeichen von Angst, und … An irgendeinem
            Punkt musst du entschieden haben, mir zu vertrauen, und du verstehst sicher, warum
            mich das so sehr in Fahrt bringt, oder?« Seine Stimme ist ein langsames Rollen, das
            in seiner Brust anfängt, durch unsere Gliedmaßen wandert und in der Röte meiner Wangen
            endet, der feuchten Hitze zwischen meinen Beinen.
         

         Denn für Leute wie mich, wie ihn – wie uns – ist Vertrauen das Maß aller Dinge. Ich nicke benommen.
         

         »Gott sei Dank«, stößt er hervor, und meine Lippen öffnen sich an seinem Daumen, ohne
            es zu wollen.
         

         Dadurch bringe ich ihn auf eine Idee, oder vielleicht war das schon die ganze Zeit
            sein Plan. Sein Finger gleitet in meinen Mund, hakt sich direkt hinter meinen Zähnen
            fest, heiß und groß und salzig auf meiner Zunge. Ich gebe ein ersticktes Geräusch
            von mir und fühle ihn in mir, elektrisierend, geschmeidig wie Sirup. Lukas könnte
            mit mir machen, was er will, und ich würde es willkommen heißen. Seinen Daumen tiefer
            in meinen Mund stecken. Aufstehen, seinen Gürtel öffnen, die Hose runterziehen, mich
            am Hinterkopf packen und …
         

         Er zieht sich zurück, und es ist wie der erste Sprung beim morgendlichen Training –
            kaltes Wasser in meinem Gesicht, das mich jäh aufweckt. Er steht auf, tritt weg und
            lehnt sich wieder an den Türrahmen, die Arme vor der Brust verschränkt, gelassen,
            unerschütterlich. Ich war bereit und bin es vielleicht immer noch, unaussprechliche
            Dinge mit ihm zu tun. In einem unverschlossenen Raum. Mit dreißig oder vierzig Leuten
            ein Stockwerk unter uns. Wenn er nur darum bitten würde.
         

         Die Scham nagt an der Erregung tief in mir.

         Ich schätze, ich bin so was von verzweifelt. Ich schätze, ich könnte auf die erstbeste
            Autobahn laufen.
         

         »Okay.« Lukas’ Stimme reißt mich aus meiner Selbstgeißelungsparty. Er wirkt bestimmt.
            Fällt Entscheidungen. Legt den Zeitplan fest. »Wir müssen … Wir werden Folgendes tun.
            Du hast zwei Optionen. Entweder du sagst nichts, und ich werde nie wieder irgendetwas
            in der Art erwähnen. Wir treffen uns im Aquatic Center, wir arbeiten zusammen an Olives
            Projekt, was immer du willst. Aber dieses Gespräch und alle bisherigen sind nie passiert.
            Pen hat sich nie betrunken und mir nie von dir erzählt. Ich hab dich nie wahrgenommen.
            Ich hab dich nie berührt.«
         

         Irgendetwas in der Art, hat er gesagt. So vage. Doch ich verstehe genau, was er meint. »Und was ist die
            Alternative?«, frage ich, überrascht, wie fest meine Stimme ist.
         

         »Ein Wort genügt, und …« Sein Kiefer verkrampft sich. Ich bewundere das Spiel des
            Lichts auf seinen Wangenknochen. »Wir werden eine Zeit und einen Ort finden, um uns
            zu treffen.« Es ist eine kaum merkliche Bewegung, doch seine Hand ballt sich unter
            seinem Ellbogen zur Faust, und die Knöchel treten weiß hervor. Das ist ein Zeichen,
            ein Versprechen. Ich bekomme eine Gänsehaut. »Und wir werden verhandeln.«
         

         Er gibt mir die Zeit, die ich brauche, um zu antworten, und noch mehr. Nimmt eine
            lässige Haltung ein, und ich bin schockiert, wie sehr ich etwas sagen will und wie
            schwierig es dennoch ist. Mein Herz hämmert so laut, dass ich nicht klar denken kann.
            Mich erfasst eine seltsame Mischung aus Angst, einen Fehler zu machen, und Angst,
            keinen Fehler zu machen – blanke Angst schnürt mir die Kehle zu.
         

         Er gibt mir alle Zeit der Welt, und als ich ihn nur hilflos anstarre, hält er sein
            Versprechen. Einen Moment überkommt ihn eine bebende Spannung, doch sie vergeht sofort.
            Sein Lächeln ist warm. »Wir sehen uns, Scarlett.« Dann ist er weg, läuft barfuß die
            Treppe hinunter, genauso selbstbewusst wie bei seiner Ankunft.
         

         Ich hingegen bin ein Feigling.

         Fünf Minuten lang mache ich mir deshalb Vorwürfe, und ich brauche weitere zehn, um
            mich so weit zu beruhigen, dass ich wieder nach unten gehen kann. Die Lichter sind
            gedimmt, und die Gäste haben sich im Wohnzimmer um einen Blechkuchen mit zu vielen
            angezündeten Kerzen darauf versammelt.
         

         »… auf die Idee gekommen?«, fragt jemand.

         »Na ja, da Bree zweiundzwanzig wird und Bella zweiundzwanzig wird …«

         »Hast du vierundvierzig Kerzen in ihren Kuchen gesteckt?«

         »Scheiße, so läuft das nicht, Devin.«

         Kyle klopft Devin auf den Rücken. »Komm schon, Dale, lass den Jungen mit seinen Mathekenntnissen
            angeben.«
         

         »Ist es schon Zeit, diesen spektakulären Kuchen anzuschneiden?«, ruft ein Mädchen
            neben mir. Es gibt nicht genug Stühle für alle, und Pen sitzt auf Lukas’ Bein und
            beugt sich vor, während sie mit Rachel plaudert. Hinter ihr unterhält sich Lukas wieder
            mit Hasan. Es ist, als wäre er nie weg gewesen.
         

         Dumm, sage ich mir. Dumm, dumm, dumm.

         »Wir haben eine Überraschung für euch, an der wir schon eine Weile arbeiten.« Devin
            macht Platz in der Mitte des Zimmers und sieht zu Kyle, der mit seinem Handy bereitsteht.
            »Wir haben eine Choreographie für euch vorbereitet«, verkündet Dale.
         

         Der Raum füllt sich – Jubel, Stöhnen, anerkennende Pfiffe, Applaus. Bree springt auf
            und wirft beinahe den Kuchen runter. »O mein Gott, zu einem Song von BTS?«
         

         Noch mehr aufgeregtes Geschrei.

         »Ich kann es kaum erwarten, dass der Coach mich fragt, wie sie es geschafft haben, sich die Oberschenkelmuskeln zu zerren und deshalb für den
            Rest der Saison aussetzen müssen«, sagt Lukas.
         

         »Erwähn BTS am besten gar nicht«, schlägt Hasan vor. »Sag, es wäre bei einem Lapdance passiert.«
         

         »Seid still, ihr Loser«, befiehlt Pen. »Das wird mega!«

         »Danke, Pen.« Dale salutiert ihr. »Für deine Unterstützung und dafür, dass du uns
            geholfen hast, unsere Choreo in unzähligen Sessions zu verfeinern. Du bist eine wahre
            Freundin, im Gegensatz zu deinem Macker und seinem Macker.«
         

         »War mir ein Vergnügen, Leute.«

         Lukas und Hasan tauschen ein amüsiertes Kopfschütteln aus, und …

         Ich war immer eine Außenseiterin, halte mich immer abseits von dem, was um mich herum
            geschieht. Das macht mir nie etwas aus. Doch heute Abend, während ich zusehe, wie
            Lukas mit anderen lacht, tut sich etwas Habgieriges in mir auf.
         

         Ein bisschen ausgehungert, hat er vorhin gesagt. Aber ich glaube, es ist mehr als ein bisschen.
         

         Ich glaube, ich könnte absolut gefräßig werden.

         Die Musik fängt an, und dazu gibt es ein paar sehr bedenkliche Verrenkungen. Gelächter.
            Fast alle holen ihre Handys heraus, und ich tue das Gleiche. Nur filme ich nicht.
            Ich sehe nicht mal zu. Stattdessen suche ich eine alte Mail raus, tippe drei Wörter
            und drücke auf Senden.
         

         Wo und wann?

         Devin und Dale schwingen die Hüften. Lukas’ Handy leuchtet auf dem Couchtisch auf.
            Ich sehe ihn abgelenkt einen Blick darauf werden. Dann noch einmal, als er die Nachricht
            registriert.
         

         Er muss nicht mal die Menge absuchen. Er blickt direkt zu mir, und als er nickt, schaffe
            ich es endlich, richtig zu lächeln.
         

      

   
      
         
            Kapitel 21
            

         

         Normalerweise geht es montagmorgens im Pool entspannt zu, weil die Sportler nach ihrem
            freien Tag nur langsam wieder in Gang kommen. Doch an diesem Montagmorgen ist die
            Atmosphäre im Aquatic Center noch zäher als der Nebel.
         

         »Beim Schwimmteam wird ausgesiebt«, erklärt mir Bree und verzieht das Gesicht, während
            sie Tape um ihr Handgelenk wickelt. »Sie legen die Teilnehmerliste endgültig fest.«
         

         »Schon?«

         »Überrascht mich auch jedes Jahr.«

         In der Umkleide fühlt sich die Fröhlichkeit der Schwimmerinnen gezwungen an, und ich
            frage mich, wie sie damit klarkommen. Bin ich die Einzige, die in solchen Situationen
            unter der Dusche heult und scheinbar nie genug Luft zum Atmen hat und beim Öffnen
            des Kühlschranks hofft, ein magisches Portal in eine Narnia-artige Gesellschaft vorzufinden,
            in der Leistungssport verboten wurde?
         

         Und Deutsch natürlich.

         Auf dem Weg zum Frühstück höre ich eine vertraute Stimme. »Scarlett. Hast du kurz
            Zeit?«
         

         Es ist Lukas – natürlich ist er es. Niemand sonst nennt mich bei meinem Namen. Ich
            bleibe im Eingangsbereich des Aquatic Centers stehen und versuche, nicht zu erröten
            oder mich daran zu erinnern, wie oft ich seit gestern mein Handy, meine Mails und
            meinen Briefkasten gecheckt habe, in der Hoffnung, dass er mich kontaktiert hatte.
            Maryam fragte mich, ob ich high vom Klebstoffschnüffeln sei, was zu einem zwanzigminütigen
            Streit führte, ob die Anti-Doping-Agentur das wohl verwerflich fände.
         

         Ich könnte so tun, als hätte ich in den vierundzwanzig Stunden, die er mich ignoriert
            hat, meine Meinung geändert, aber das würde ihn wahrscheinlich nur zum Lachen bringen.
            »Klar.« Ich gehe zu ihm. Nehme seine vom Training nassen Haare zur Kenntnis. Die Sommersprossen
            auf seiner Nase und seinen Wangenknochen. Das Kompressionsshirt, das er trägt, stellt
            sehr schmeichelhafte Dinge mit seinen Armen und vor allem mit seiner Brust an. »Alles
            okay?«
         

         »Kennst du Johan?« Er deutet auf den Typen neben sich, und ich erkenne in ihm Den
            Anderen Schweden. Er sieht aus, als könne er Lukas’ Cousin sein, nur in Blond.
         

         »Ich bin Scarlett, schön, dich kennenzulernen.« Lächelnd reiche ich ihm die Hand.

         Und er ergreift sie und sagt: »Freut mich auch, aber wir kennen uns schon.«

         Scheiße. »Oh. Ähm, ach ja, natürlich, ich …«
         

         »Nimm es nicht persönlich, Johan«, sagt Lukas. »An mich konnte sie sich auch nicht
            erinnern.« Sein Lächeln, irgendwo zwischen spöttisch und zärtlich, bringt mich zum
            Erröten. Er und Johan führen ein kurzes Gespräch auf Schwedisch, das damit endet,
            dass Johan nickt und mich anlächelt, als wären wir mehr als Bekannte, die sich ein-
            nein, zweimal begegnet sind. Als wisse er Dinge über mich.
         

         Ich sehe zu ihnen auf. Sie könnten über Aktienkurse, ihre Lieblingsversmaße oder die
            Größe meiner Brüste reden – ich kann nichts verstehen. Habe ich gerade das Wort Troll gehört?
         

         »Worum ging es?«, frage ich Lukas, als Johan weg ist.

         »Er hat gefragt, ob wir zusammen sind.«

         Weiß er, dass Lukas mit Pen Schluss gemacht hat? »Und was hast du gesagt?«

         »Die Wahrheit.«

         »Die da wäre?«

         Mich beschleicht der Verdacht, dass ein Gespräch als beendet gilt, wenn Lukas Blomqvist
            entscheidet, dass er genug davon hat, denn er antwortet nicht. Stattdessen greift
            er in seine Hosentasche und reicht mir ein doppelt gefaltetes Blatt Papier. Ich falte
            es auf, und …
         

         O mein Gott.

         Mit glühend heißen Wangen drücke ich es an meine Brust. Wo mein Herz gegen meine Rippen
            hämmert.
         

         »Weißt du, was das ist?«, fragt er locker, als würde er darüber reden, ein Molekülorbital
            zu berechnen, und nicht …
         

         »Bye, Luk!« Eine kleine Gruppe Schwimmer kommt an uns vorbei. »Bis später, Sweedy!«

         »Super Leistung heute, Leute«, sagt Lukas. Und dann, ohne den Blick von seinen Teamkollegen
            abzuwenden, jedoch leiser: »Atme, Scarlett.«
         

         Das versuche ich ja. Ich versuche es, aber das ist nicht so leicht.

         »Daran müssen wir arbeiten«, sagt er.

         »W-woran?«, stoße ich hervor.

         »Daran, dass sich deine lebenswichtigen Organe jedes Mal abschalten, wenn etwas Unerwartetes
            passiert. Deine Neuronen halten nicht mehr viele anoxische Ereignisse aus.« Wir stehen
            mitten im Eingangsbereich unserer Trainingsstätte. Lukas’ Stimme klingt tief und warm.
            Und in meiner Hand …
         

         In meiner Hand halte ich eine Liste der versautesten Dinge, die zwei Menschen miteinander
            anstellen können.
         

         »Weißt du, was das ist?«, wiederholt er geduldig.

         Ich nicke und zwinge mich, tief einzuatmen. Na gut, Hirn, hier hast du ein bisschen Sauerstoff und Glukose und … Porn? »Ja, ich bin damit vertraut.« Es kam nur sehr überraschend. Und es ist nicht meine
            Schuld, dass das Erste, was ich darauf gelesen habe, Cum Play war. Wie so ein krasser Wetterumschwung – erst nur ganz vage über Sex zu reden und
            dann ein Stück Papier in der Hand zu halten, das stolz verkündet: Daddykink.
         

         »Hast du so eine Liste schon mal benutzt?«

         »Nicht wirklich. Ich …« Ehrlich gesagt habe ich sie recherchiert. Und durchgelesen.
            Und überlegt, sie Josh zu zeigen. Und dann ist mir klar geworden, dass jemand, der
            sich derart vehement gegen Nippelklemmen sperrt, wahrscheinlich keine BDSM-Checkliste lesen will, auf der Sachen wie Analfisting, Fesselkreuz und Keuschheitsausrüstung stehen. »Nein.«
         

         »Ist es okay für dich, sie jetzt zu benutzen?«

         »Ja.« Sehr Fifty Shades, würde Pen mit einem Grinsen sagen.
         

         Pen. O Gott. Ob das für die nüchterne Pen noch okay ist?
         

         »Schreib mir, wenn du sie fertig ausgefüllt hast«, sagt er. Ganz geschäftsmäßig.

         »Was ist mit deiner?«

         »Ich bin mit meiner schon fertig.«

         »Kann ich sie sehen?«

         Dieses schiefe Grinsen. »Versuchst du, meine Hausaufgaben abzuschreiben?«

         »Na ja, es würde helfen.«

         »Und es würde dir die Mühe ersparen, dein eigenes Verlangen einzugestehen, oder?«

         Damit hat er absolut recht. Ich schäme mich, dass ich überhaupt danach gefragt habe.
            »Okay. Ich … Danke fürs Mitbringen. Ich gebe dir Bescheid, wenn ich damit fertig bin.«
            Ich wende mich zum Gehen, doch ein Finger hakt sich in die Gürtelschlaufe meiner Jeans
            und zieht mich zu ihm zurück. Ganz nah.
         

         »Hey«, sagt er leise. »Ich muss wissen, was du brauchst, Scarlett. Und ob ich es dir
            geben kann.«
         

         Wenn Du Dich dazu entschließt, solltest Du es mit mir tun.

         »Was, wenn …?«

         »Hör zu.« Mit Daumen und Zeigefinger hebt er mein Kinn an. Seine Augen sind von einem
            gleichmäßigen, unglaublich hübschen Blau. »Ich habe die letzten Jahre mit einer Frau
            verbracht, die kein Interesse an irgendetwas davon hatte, und habe viel Erfahrung
            mit nicht zusammenpassenden sexuellen Begierden. Ich kann damit umgehen, wenn du nicht
            dasselbe willst wie ich, und ich werde dich niemals für das verurteilen, worauf du
            stehst. Fuck, manche der Dinge, die ich will …« Sein Lachen klingt nicht amüsiert.
            Er fährt sich mit der Hand durch die Haare, zerzaust sie ein bisschen.
         

         Mir wird klar, dass es für ihn auch nicht leicht ist, darüber zu sprechen. Dass wir
            beide Schwierigkeiten damit haben, ehrlich zuzugeben, was uns anmacht. Und, was noch
            wichtiger ist, dass ich alles über seine Begierden wissen will und es ganz natürlich
            ist, dass es ihm genauso ergeht.
         

         »Okay.« Mein Lächeln ist zurückhaltend, aber aufrichtig. »Ich tue es so bald wie möglich.«

         »Nimm dir Zeit. Denk in Ruhe darüber nach.«

         Ich schnaube. »Ich fühle mich wie das schwache Glied bei einem Gruppenprojekt. Die
            Letzte, die ihre Aufgabe erledigt.«
         

         »Hmm. Kann man so sagen.«

         Ich pieke ihn in die Seite. Mein Zeigefinger trifft auf seinen Bauch, und einen Moment
            lang bin ich überwältigt von allem, was ich fühle. Seinen harten Muskeln, der Unnachgiebigkeit,
            der schockierenden Wärme.
         

         Denn auch wenn er mich schon berührt haben mag, habe ich ihn noch nie berührt. Und das ist ihm bewusst, denn die darauffolgende Stille hält lange
            an, zäh wie Sirup.
         

         »Wie läuft es in Deutsch?«, fragt er leise.

         Ich lasse den Kopf hängen. Lausche seinem sanften, tiefen Lachen. »Ungefähr so gut
            wie in meinen anderen Kursen. Ich bin nicht gut in diesem Zeug.«
         

         »Welchem Zeug?«

         Ich gestikuliere vage. »Foucault auszusprechen? In den Marktplatz der Ideen einzutauchen?
            Verschiedene Strömungen des Feminismus auseinanderzuhalten? Meinungen zu vertreten?«
            Ich zucke die Achseln. »Textanalyse ist viel schwieriger als logarithmisches Differenzieren.«
         

         Er starrt mich an, als wäre ich – o mein Gott, als wäre ich süß? Dieser herablassende Blick gefällt mir nicht. Oder zumindest sollte er das nicht.
            Total verkorkst. Jepp, das bin ich.
         

         »Kann ich irgendwie helfen?«, fragt er.

         »Ich weiß nicht. Kannst du Deutsch?«

         »Auch wenn ihr Amis das glaubt, ist Europa nicht ein einzelnes Land, in dem alle …«

         Ich zeige ihm den Stinkefinger, und er lacht, als habe ich ihm genau das gegeben,
            was er wollte. Dann kehrt wieder Stille ein, kürzer, leichter, bis er sagt: »Du schreibst
            mir also.« Es ist keine Frage, doch ich nicke und fühle, wie mich eine warme, pulsierende
            Aufregung erfüllt, die genauso viel mit der Liste zu tun hat wie mit … Ich bin mir
            nicht sicher.
         

         »Jetzt geh, Scarlett. Du musst was zum Frühstück essen.«

         Ach ja. Richtig. Hab ich ihm gesagt, wohin ich unterwegs war? Egal.

         Den ganzen Weg zur Mensa spüre ich seinen Blick auf mir, selbst als es physisch unmöglich
            wird.
         

         *

         An diesem Nachmittag haben wir unser erstes Synchrontraining.

         Ich versuche, mich gelassen zu geben, als wäre das keine große Sache, doch während
            Pen und Victoria letztes Jahr den sechsten Platz im PAC-12-Finale erreicht haben, war ich … wahrscheinlich zu Hause und hab mir die Zehennägel
            geschnitten. Wie ich mich kenne, habe ich vermutlich mal wieder The Great British Bake Off gebingt. Ich bin die Neue hier, und dessen bin ich mir schmerzhaft bewusst, als ich
            zwischen Pen, Coach Sima und zwei Assistenztrainern stehe, von denen ich wünschte,
            sie hätten nicht beschlossen hierzubleiben, um meine unvermeidbaren Missgeschicke
            mitanzusehen.
         

         Das wünschen sie sich bestimmt auch, besonders dreißig Minuten und fünfzig Sprünge
            später, nachdem Pen und ich uns immer wieder an den simpelsten Anläufen versucht haben –
            ohne den geringsten Erfolg. Es hilft nicht, dass wir mit Trockenübungen anfangen müssen
            und dass wir das vierte tragbare Sprungbrett nicht ansehen können, ohne an Victoria
            und ihre gerissenen Bänder zu denken.
         

         Ich weiß, sie braucht Zeit für sich, und ich verstehe, dass sie nicht mit Beileidsbekundungen
            überhäuft werden will, während sie noch den Verlust ihres Sports betrauert, aber ich
            wünschte, sie wäre hier und würde einen bissigen Kommentar über die Nutzlosigkeit
            kohlenstoffbasierter Lebensformen abgeben.
         

         »Pen«, sagt Coach Sima mit einem missbilligenden Seufzen, »du bist zu schnell. Dein
            Absprung ist ungefähr zehn Zentimeter zu hoch und dazu noch komplett ungelenk. Vandy,
            du bist zu …«
         

         »Langsam?«

         Coach Sima reibt sich die Schläfe. »Ich weiß nicht mal, was mit deiner Technik nicht
            stimmt. Sagen wir einfach alles und fangen von vorn an, ja? Macht zehn Minuten Pause.
            Trinkt ein bisschen Wasser. Denkt an eure Vorfahren und fragt euch, ob sie auf eure
            Leistung heute stolz wären.«
         

         Synchronspringen ist eine beängstigende, dreiköpfige Bestie. Paare werden nicht nur
            nach dem Erfolg ihrer eigenen Sprünge beurteilt, sondern offensichtlich auch danach,
            wie gut sie harmonisieren. Es gibt so viele Möglichkeiten, Punkte zu verlieren, und
            Pen scheinen die gleichen Gedanken durch den Kopf zu gehen.
         

         Wir sitzen Seite an Seite am Beckenrand, die Köpfe über unsere Wasserflaschen gebeugt,
            und ich will mich bei ihr entschuldigen. Ich will ihr sagen, dass ich ein emotionales
            Wrack bin und es meine Schuld ist. Dass es mir leidtut, dass ich nicht Victoria bin
            und ich mich mehr anstrengen werde und dass sie mich bitte nicht hassen soll.
         

         Doch sie schweigt, also schweige ich auch. Ich versuche nicht zu starren, als sie
            ihr Handy rausholt und beginnt, darauf herumzutippen, überlege, ob sie wütend auf
            mich ist, überlege, ob …
         

         Die ersten Klänge von Hot For Teacher erfüllen die Luft.
         

         Mein Schnauben bricht so plötzlich aus mir hervor, dass ich mich an meinem Wasser
            verschlucke.
         

         Alle drehen sich um und werfen uns neugierige Blicke zu, doch Pens Augen bleiben auf
            mich gerichtet, und nach ein paar Sekunden lachen wir, als wären wir nicht gerade
            übelst zusammengestaucht worden.
         

         Coach Sima ist nicht amüsiert, doch mir fällt ein gigantischer Stein vom Herzen.

      

   
      
         
            Kapitel 22
            

         

         Ich brauche zwei Tage, um die Liste durchzugehen.
         

         Ich würde gern behaupten, es läge daran, dass ich von einigen Sachen noch nie gehört
            habe und ich sie erst mal recherchieren muss, aber es gibt nur wenige Dinge, die mir
            gar nichts sagen. Womöglich habe ich ein ganzes Weilchen bei Google verbracht, um
            herauszufinden, was Shrimping ist – und bin hinterher kein bisschen schlauer –, aber immerhin weiß ich, was ein
            Sybian ist, seit ich gelernt habe, ein privates Inkognitofenster in meinem Browser zu öffnen.
         

         Als Perversling weiß man so was.

         Der Grund, dass ich für jeden einzelnen Punkt so lange brauche, ist, dass sie ein
            geradezu lächerliches Maß an Selbstwahrnehmung erfordern. Ich war nie in der Position,
            vollkommen ehrlich mit meinen sexuellen Phantasien umzugehen, und infolgedessen ist
            mir noch nicht klar, welcher Art sie eigentlich sind. Mein Sexleben mit Josh war toll:
            Er sorgte dafür, dass ich so viele Orgasmen hatte, wie ich mir je wünschen könnte,
            half mir, mich schön und sexy zu fühlen, und wir lachten sehr viel. Wie das eine Mal,
            als ich mich zu sehr schämte, ihm zu sagen, dass ich meine Periode hatte, und so viele
            Euphemismen benutzte, dass er dachte, ich hätte Krebs im Endstadium. Oder als er aus
            Versehen Minions-Kondome gekauft hat. Sein grauenhafter Schmerzensschrei, als ich
            ihm direkt, nachdem ich mir die Hände desinfiziert hatte, einen runterholen wollte.
            Solche Sachen.
         

         Doch als ich ihn bat, gröber mit mir umzugehen, schlug er vor, das bei der Therapie
            zu thematisieren und die Meinung meiner Therapeutin einzuholen, ob das »eine gute
            Idee ist, oder, ähm, auf einen Ödipuskomplex zurückzuführen sein könnte, der dein
            Leben ruinieren wird?« Im Anschluss daran versuchte ich so zu tun, als hätte ich gewisse
            Begierden nicht, und er klatschte mir ein paarmal halbherzig auf den Po.
         

         Und so dauert es achtundvierzig Stunden, bis ich am Mittwochabend Lukas schreibe:
            Fertig.

         Und speichere endlich seine Nummer.

         Wir beschließen, uns noch am selben Abend zu treffen. Dann am nächsten Morgen. Dann
            am Abend darauf. Jedes Mal sagt er in letzter Minute ab. Die einzige Erklärung: Ist was Dringendes dazwischengekommen.

         Ich sehe ihn beim Training, was bedeutet, dass er nicht krank oder verletzt ist oder
            wegen eines Verstoßes gegen Sitte und Anstand von der Schule geflogen ist. Langsam
            kommt mir der Verdacht, dass er seine Meinung geändert haben könnte – und dann lässt
            er unser Treffen mit Zach und Dr. Smith sausen.
         

         »Er kommt heute nicht«, informiert sie mich. »Wegen … irgendwelchem Kapitänszeug?
            Leider nicht Cap’n Crunch. Gott, das Zeug hab ich ewig nicht mehr gegessen.« Sie kaut
            einen Moment auf ihrer Unterlippe, schreibt Cap’n Crunch kaufen auf einen ihrer Klebezettel und zeigt sich die nächste Dreiviertelstunde wieder einmal
            als Meisterin der Krebsforschung.
         

         Ich höre bis Freitagabend nichts von Lukas. Nach einem aufreibenden Training, von
            dem ich schlechte Laune bekommen habe, sitze ich mit Pen in der Umkleide und versuche
            schon so lange, meine Haare zu entwirren, dass mir der ganze Oberkörper wehtut.
         

         »Hast du heute Abend irgendwas vor?«, fragt sie.

         Ich schüttle den Kopf. Dann sage ich: »Ich habe ein paar … Übungen, die mir meine
            Therapeutin aufgetragen hat.«
         

         »Oh?« Sie begegnet meinem Blick im Spiegel. Sie trägt gerade Foundation auf, was ein
            ungewöhnliches Maß an Schönheitsroutine nach dem Training ist. »Wofür?«
         

         »Meine schlecht erzogenen Kinder.« Sie sieht mich verwirrt an, also füge ich seufzend
            hinzu: »Meine Delphinsprünge.«
         

         Ihre Augen weiten sich vor Verständnis. Ich habe niemandem im Team von meinen Problemen
            erzählt, aber Pen ist meine Synchronpartnerin, und ihr dürfte aufgefallen sein, dass
            wir bislang keinen einzigen Delphinsprung geübt haben.
         

         Das macht mir nichts aus. Ich weiß, sie versteht, dass unsere Hirne einfach manchmal
            Aussetzer haben. »Was für Übungen?«
         

         »Hauptsächlich Visualisierungen. Das Ziel ist … mein Hirn neu zu verdrahten. Die negativen
            Gefühle, die ich mit bestimmten Sprüngen verknüpft habe, mit neutraleren zu überschreiben.«
            Ich brauche nur den einfachsten, beschissensten Delphinsprung. Die Messlatte hängt
            so tief, dass sie sich die Radieschen von unten ansieht.
         

         Pen legt ihre Bürste weg. Sie greift nach meiner Hand und drückt sie, und ich liebe es, dass sie keinen Scheiß labert wie: Du schaffst das. Glaub an dich. Das wird ein Kinderspiel. Denk positiv. Sie ist einfach nur für mich da, ihre grünen Augen voll Verständnis und mit einem
            Mitgefühl, das nicht mitleidig ist, und das ist alles, was ich brauche.
         

         Ich erwidere die Geste. Plötzlich habe ich einen Kloß im Hals, und ich muss ihn erst
            runterschlucken, bevor ich frage: »Was ist mit dir? Irgendwelche Pläne?«
         

         »Also …« Ihr Mundwinkel zuckt. »Ich treffe mich mit Dem Heißen Lehrer. Er … kocht
            für mich – Vandy, bitte klapp den Mund wieder zu.«
         

         Ich versuche es. Aber das ist nicht so leicht. »Wie war euer Date letztes Wochenende?«

         »Gut. Toll. Wir haben viel gequatscht. Über unser Leben und so. Rumgemacht. Du weißt
            schon, solches Zeug.«
         

         Das Geräusch, das ich von mir gebe, ist halb schockiertes Keuchen, halb entzücktes
            Lachen. »Ihr habt rumgemacht.«
         

         »Ja, ja, pick dir einfach die eine Sache raus, die nicht jugendfrei ist.« Doch sie
            kichert, eindeutig bestens gelaunt. Wir lehnen uns beide mit der Schulter gegen den
            Spiegel, so dass wir einander gegenübersitzen. »Ich mag es wirklich, mit ihm zusammen
            zu sein«, sagt sie leise, ernst. Ihr Lächeln verblasst ein bisschen, aber sie ist
            nicht traurig. »Ich glaube, es war die richtige Entscheidung, mich von Lukas zu trennen.«
         

         Jetzt bin ich an der Reihe, ihre Hand zu nehmen. »Ich bin so froh, dass du glücklich
            bist.«
         

         Als ihr Handy klingelt, sammelt sie fieberhaft ihre Sachen zusammen, hält kurz inne,
            um mich zu umarmen, und dann rauscht sie mit einer Energie davon, die ihr so ähnlich
            sieht, dass ich nicht aufhören kann zu lächeln, selbst als sie weg ist.
         

         Und ich habe ihr wieder nicht von Lukas und mir erzählt.

         Ich hab es schon am Montag versucht, während die Liste ein Loch in die Tasche meiner
            Shorts zu brennen schien. Und am Mittwoch, als wir vor dem Aquatic Center herumstanden
            und Sprunggeschichten aus der Highschool austauschten. Heute Morgen beim Frühstück,
            nachdem ich ihr mit ihren Hausaufgaben in Organischer Chemie geholfen hatte, während
            sie meinen Englisch-Essay Korrektur las.
         

         Sag es ihr, befahl ich mir.
         

         Aber was genau sollte ich ihr sagen? Dass Lukas und ich womöglich DIN-A4-Seiten austauschen werden? Um vielleicht eine sexuelle Beziehung einzugehen, falls wir kompatibel sind, falls es in unsere Terminkalender passt, falls er seine Meinung nicht geändert hat, falls er nicht jemand anderes findet? Es ist alles so hypothetisch, und in einem so frühen
            Stadium darüber zu sprechen, fühlt sich an, als würde ich das Schicksal herausfordern.
         

         Ich mache mich auf den Weg nach Hause und frage mich, ob Maryam wieder ihre übliche
            Slapsticknummer abziehen wird, wenn sie mich bei meiner Visualisierungsübung erwischt:
            mir zwei Gurkenscheiben auf meine geschlossenen Augen klatschen. Doch die Nachricht,
            die ich unterwegs bekomme, lässt mich mitten auf dem Bürgersteig stehen bleiben.
         

         Zeit?

         Sie ist von Lukas. Mein Herzschlag gerät ins Straucheln, beruhigt sich jedoch schnell
            wieder. Ich neige den Kopf und tippe:
         

         
            Scarlett: Muss man in Schweden Textnachrichten pro Wort bezahlen?
            

            Lukas: Emojis kosten extra, aber für dich mache ich eine Ausnahme:
            

            LUKAS: 🖕

         

         Ich lache laut – ein kläffendes Geräusch, bei dem ich mich hastig vergewissere, dass
            mich niemand gehört hat.
         

         
            Lukas: Hast du heute Abend Zeit, Scarlett Vandermeer?
            

            Scarlett: Für jemanden mit ordentlicher Grammatik? Immer.
            

            Lukas: Dann triff mich in zehn Minuten in der Green Library.
            

         

         Warum will er sich in der Bibliothek treffen? Will er an Dr. Smiths Projekt arbeiten?
            Habe ich ihn … missverstanden?
         

         Als ich ankomme, lehnt er schon an der Wand neben dem Aufzug – geschlossene Augen,
            kräftiger Nacken, Sommersprossen, die irgendwie fehl am Platz wirken. Er trägt eine
            schwarze Jogginghose und ein rotes T-Shirt, wieder einmal eine fast identische Kopie
            meines Outfits, und er wirkt … müde. Etwas, das irgendwo zwischen Neugier und Bewunderung
            liegt, lässt mich innehalten, um ihn zu beobachten – ihn und die Aura, die ihn umgibt.
         

         »Das ist der Typ, der bei den Olympischen Spielen gewonnen hat – der Schwimmer?«,
            flüstert ein Junge einem Freund zu. Drei Mädchen gehen in entgegengesetzter Richtung
            an ihm vorbei und werfen ihm immer offensichtlichere Blicke zu.
         

         Ich hätte auch gern einen NCAA-Titel oder sogar zwei, ganz zu schweigen von den Olympischen Medaillen, aber um diesen
            Aspekt seines Erfolgs beneide ich Lukas wirklich nicht. Immer herausgehoben zu werden.
            Generische Anerkennung von Leuten, die sich nur alle vier Jahre mal erinnern, dass
            Schwimmen existiert.
         

         »Hey«, sage ich.

         Seine Augen öffnen sich langsam, als würde er zum Leben erwachen. Einen Moment sieht
            er so erschöpft aus, dass mein erster Instinkt ist zu schreien: Geh nach Hause, ins Bett, sofort! Dann lächelt er einfach nur, weil ich hier bin, und mein Herz schlägt höher.
         

         »Komm mit.«

         Schweigend folge ich ihm in einen Seminarraum, der mit seinen Glaswänden nicht viel
            Privatsphäre bietet. So sind sie alle gebaut – vermutlich weil Bibliothekare selbst
            alle mal studiert haben und Besseres zu tun haben, als Teenager dabei zu erwischen,
            wie sie sich gegenseitig befummeln. Oder als benutzte Kondome aufzusammeln.
         

         Ich verharre neben einem Stuhl, setze mich noch nicht. Sehe zu, wie Lukas ein zusammengefaltetes
            Blatt Papier aus seinem Rucksack holt und es mir über den Tisch zuwirft.
         

         Im nächsten Moment ist mir ganz heiß. Oder kalt.

         »Warum in der Bibliothek?«, frage ich, den Blick starr auf das Papier gerichtet.

         »Wir hätten uns bei mir treffen können, aber ich dachte, du willst bestimmt nicht,
            dass uns Kyle und Hasan hören.«
         

         Ich nicke und versuche, mir klarzumachen, dass seine Liste tatsächlich hier vor mir
            liegt. Ich könnte sie nehmen und lesen und es wissen.
         

         »Scarlett.« Lukas beugt sich vor, offensichtlich amüsiert. »Wir haben doch darüber
            geredet.«
         

         »Worüber?«

         »Du musst atmen.«

         Ich atme scharf ein. Fülle meine Lunge. »Ach ja. Mir geht’s gut. Ich … Was soll ich …?«

         »Bevor wir anfangen, würde ich gern etwas wissen.«

         Ich werfe noch einen verstohlenen Blick auf das zusammengefaltete Blatt Papier. »Ja?«

         »Was ist mit deinem Vater passiert?«

         Jäh sehe ich zu ihm auf. Ich habe das Gefühl, als hätte er mich ohne Vorwarnung an
            der Kehle gepackt. »Mein Vater? Inwiefern ist das relevant?« Eine entsetzliche Möglichkeit
            kommt mir in den Sinn. »Bitte sag mir nicht, dass du nach einem tief verwurzelten
            Trauma suchst, um zu erklären, worauf ich stehe.«
         

         Seine Augenbrauen ziehen sich zusammen. »Du kennst mich gut genug, um zu wissen, dass
            es mir darum nicht gehen kann.«
         

         »Worum dann?«

         »Du musst es mir nicht sagen. Das wäre kein Dealbreaker. Aber du hast offenbar Trigger,
            und zu verstehen, was passiert ist, könnte mir helfen, sie nicht auszulösen.«
         

         Dafür braucht Lukas nicht die ganze Geschichte. Doch wir waren bereits so offen zueinander,
            dass es mir nichts ausmacht, es ihm zu erzählen. Und: Ich habe keinen Grund, mich
            zu schämen. Also straffe ich die Schultern, sehe ihm fest in die Augen und versuche,
            so sachlich wie möglich zu sein. »Über die Jahre wurde mein Vater meiner Stiefmutter
            und mir gegenüber immer ausfälliger. Gegen Ende überwachte er uns auf Schritt und
            Tritt, isolierte uns vom Rest der Welt und voneinander. Er machte uns runter. Kritisierte
            uns ständig. Schrie uns grundlos an. Barb und ich waren sehr gut darin, so zu tun,
            als wäre das alles normal und als hätte Dad nur mal wieder einen schlechten Tag. Dann,
            als ich dreizehn war, holte mich Barb eines Tages von der Schule ab. Ich fing an zu
            weinen und flehte sie an, mich nicht zurück nach Hause zu bringen, und da beschloss
            sie, all dem ein Ende zu bereiten. Sie verließ Dad, bekam das Sorgerecht und besorgte
            uns beiden einen Therapieplatz.« Jahre der Angst, in ein paar Dutzend Worten zusammengefasst.
            Jahre, in denen mein einziger Wohlfühlort das Wasserspringen war. »Normalerweise habe
            ich meine Trigger im Griff. Ich mag keine lauten Stimmen, aber das ist keine große
            Einschränkung. Und ich mag es, grob behandelt zu werden. Kontrolle. Disziplin. Allerdings nur unter bestimmten
            Bedingungen.« Ich erkenne in seinen Augen, dass er versteht, was ich meine. Für ihn
            ergibt das genauso viel Sinn wie für mich. »Nur eins, was mein Dad gemacht hat …«
            Ich sehe weg. »Manche Leute haben einen Erniedrigungskink, und ich würde sie nie dafür
            verurteilen … aber wenn du mich hässlich nennen willst oder widerlich oder wertlos …«
         

         »Mein Gott, Scarlett.«

         »… dann werden wir wahrscheinlich nicht …«

         »Hey.« Er hebt mein Kinn an. »Sieh mich an.«

         Das tue ich doch, will ich erwidern. Doch ich habe, ohne es zu merken, den Blick auf meine Füße gesenkt.
         

         »Ich habe absolut kein Interesse daran, dich auf irgendeine Art zu erniedrigen. Okay?«
            In seinen Augen finde ich keine Enttäuschung – nur ein Versprechen. Er lässt nicht
            los, bis ich nicke, und als er mich freigibt, schlucke ich schwer. Hole mein Handy
            aus meiner Hosentasche. Vorsichtig nehme ich die Hülle ab und hoffe, dass er meine
            zitternden Hände nicht bemerkt.
         

         Als er das Stück Papier sieht, das ich darin versteckt habe, lächelt er. »Gut drauf
            aufgepasst, was?«
         

         Ich lege meine Liste auf den Tisch, neben seine. Ich weiß nicht, wie ich die klebrige,
            erregende, glücksauslösende Hitze beschreiben soll, die mich jedes Mal überkommt,
            wenn ich daran denke, was da vor mir liegt. All meine Geheimnisse. All seine Fragen.
            Das Potenzial dieser unwahrscheinlichen, berauschenden, scharfen Sache zwischen uns,
            nie weit von meinem Körper entfernt.
         

         »Wie willst du es machen?«, frage ich, zu atemlos, um abgeklärt zu klingen. »Willst
            du sie nebeneinanderlegen und vergleichen oder …?«
         

         Er streckt die Hand aus und greift sich meine Liste, entfaltet sie, bevor ich den
            Gedanken auch nur fertig formuliert habe, und sein Blick huscht über die Seite. Seine
            Bewegungen wirken nicht ruckartig oder übereilt, aber ihn zu beobachten fühlt sich
            an wie eine Naturgewalt, etwas Unaufhaltsames, das ich mitansehen, aber auf keinen
            Fall behindern darf.
         

         Ich wippe nervös auf den Fersen, während er liest, und der kleine Raum scheint sich
            um uns zusammenzuziehen. Die Luft ist stickig, so heiß wie meine Wangen.
         

         Nimm seine Liste, sage ich mir. Und lies sie. Sorg für ausgeglichene Verhältnisse. Doch das kann ich nicht. Mich ergreift dieselbe markerschütternde, lähmende Angst,
            wie wenn ich einen Delphinsprung machen will.
         

         Was, wenn – es nicht klappt?
         

         Was, wenn – ich es wieder vermassle?
         

         Was, wenn – ich diese Chance bekomme und sie vertue?
         

         Was, wenn ich nicht gut genug bin?

         »Ich hab noch nie …« Ich zupfe an meinen Haaren herum. »Ich habe ein bisschen mit
            meinem Ex experimentiert, aber noch nicht viele von diesen Sachen gemacht.« Das weiß
            er. Eine Spalte der Liste ist dieser Frage gewidmet, und ich habe sie ausgefüllt.
            Ich habe die Aufgabe erledigt. Dennoch presche ich weiter vor. »Es gibt ein paar Sachen,
            die … davon abhängen würden, wie du sie angehen willst. Die habe ich mit Sternchen
            versehen.« Er senkt das Papier und starrt mich darüber hinweg an, sein Gesicht beunruhigend
            undurchschaubar. Ich trete von einem Fuß auf den anderen. »Und ich habe nicht verstanden,
            was …«
         

         Ich kann den Satz nicht beenden. Denn Lukas Blomqvist macht einen großen Schritt,
            drängt mich gegen die Wand und küsst mich.
         

      

   
      
         
            Kapitel 23
            

         

         Zuerst spüre ich es in den Schulterblättern, die plötzlich mit zu viel Wucht gegen
            die Wand gedrückt werden. Meinen Hinterkopf hätte dasselbe Schicksal ereilen können,
            doch Lukas hat den Aufprall abgefedert, eine Hand in meinem Nacken, während sich die
            andere um meinen Kiefer legt.
         

         Es fängt relativ simpel an – unsere Lippen krachen aufeinander, seine Brust so dicht
            an mich gepresst, wie es angesichts unserer unterschiedlichen Körpergröße möglich
            ist. Als seine Zunge meine berührt, explodiert ein Feuerwerk in mir. Zaghaft, tastend,
            zärtlich.
         

         Dann plötzlich nichts mehr davon.

         Auf einmal ist der Kuss völlig hemmungslos. Innig. Scharf. Lukas’ Lippen sind heiß.
            Seine Zunge ist heiß. Seine Finger, die mein Gesicht umfassen, sind heiß.
         

         Mein Körper steht in Flammen.

         Er hört, wie mir der Atem stockt, und nutzt die Gelegenheit, neigt meinen Kopf noch
            weiter nach hinten, in einem Winkel, der es ihm ermöglicht, den Kuss zu kontrollieren,
            in meinen Mund zu lecken und keinen Ort unberührt zu lassen.
         

         Es ist überwältigend. Mein Hirn hat einen Kurzschluss. Benebelt schlinge ich die Arme
            um seinen Hals, und er findet einen Weg, mich noch näher an sich zu ziehen. Er murmelt
            irgendetwas, was nicht Englisch ist. Ich konzentriere mich stattdessen auf seine Hand,
            die meinen Rücken hinuntergleitet, die Finger weit gespreizt, als wolle er ihre gesamte
            Reichweite nutzen, keinen Quadratzentimeter meines Körpers auslassen. Sie erreicht
            die Stelle, wo der Saum meines Shirts meinen unteren Rücken streift, hebt es an, und
            endlich, endlich berührt seine Haut die meine.
         

         Ich vergrabe die Finger in seiner Schulter.

         Ein weinerlicher Laut entringt sich meiner Kehle. Er stößt ein hungriges Knurren aus.

         Wir atmen beide keuchend, und sein Griff verlagert sich um meine Hüfte, grob und fordernd,
            schiebt sich unter den Bund meiner Jogginghose – bis Geräusche von draußen zu uns
            hereindringen.
         

         Ein rumpelnder Wagen. Herunterfallende Bücher. Geflüsterte Entschuldigungen. Wir erstarren,
            unsere Muskeln straff gespannt, lang genug, um wieder zur Vernunft zu kommen.
         

         Oder zumindest lang genug für mich. Ich nehme die Arme von seinen Schultern und weiche
            an die Wand zurück, um etwas Abstand zwischen uns zu bringen. Lukas scheint es noch
            schwerer zu fallen, loszulassen. Selbst nachdem er die Hände von meiner Hüfte und
            meiner Wange genommen hat, ist er nicht gewillt, sich zurückzuziehen. Er ragt noch
            immer über mir auf wie eine Wand aus Knochen, Muskeln und hungrigen Augen, die Fäuste
            so fest zu beiden Seiten meines Kopfes gegen die Wand gedrückt, dass die Knöchel weiß
            hervortreten. Seine Oberarmmuskeln ballen sich zusammen und lösen sich wieder.
         

         Er versucht, sich unter Kontrolle zu bringen, schafft es jedoch noch nicht ganz.

         Ich hebe die Hand und streiche über die Sommersprossen in der Kuhle unter seinem Wangenknochen,
            und er gibt ein kleines Lachen von sich, nicht mehr als ein Atemstoß an meiner Schläfe,
            gerade noch zurückgehalten, heiß. In mir bahnt sich ein Lächeln seinen Weg, und ich
            hebe das Kinn, um ihn erneut zu küssen. Diesmal lassen wir uns Zeit, obwohl ich spüre,
            wie sein Herz rast. Seine Lippen gleiten über meine, sachte, fast süß, und meine Hand
            gräbt sich in den Stoff seines Shirts, ein stilles, beruhigendes Ich bin bei dir.
         

         Ich genieße das Gefühl, wie er das Gesicht in meiner Halsgrube vergräbt, das Kitzeln
            seiner Bartstoppeln, sein raues, kehliges Stöhnen, als er den Duft meiner Haut einatmet.
            Was seine Wärme, sein Geruch, seine schiere Größe mit mir machen. Seltsam, dass das
            hier so stürmisch und wild angefangen hat, aber sich zu etwas entwickelt, das so sachte
            ist. Ganz einfach.
         

         »Wir müssen aufhören«, sage ich gefasst und fahre mit der Hand durch die kurzen Haare
            an seinem Hinterkopf. Als er sich von mir löst, ist sein Blick ganz offen, ernst.
         

         Er zieht einen Stuhl heran, seine Haare leicht zerzaust. Eine Einladung, mich zu setzen
            und ihm mehr Raum zu geben.
         

         »Alles okay?«, frage ich, als wir beide am Tisch sitzen.

         Er nickt. Als ich lächle, lächelt er zurück. Vielleicht etwas angespannt, aber aufrichtig.

         »Muss ich deine Liste lesen?«, frage ich und beäuge das immer noch zusammengefaltete
            Blatt Papier. »Können wir … den Teil nicht einfach überspringen?«
         

         Seine Augenbrauen ziehen sich zusammen. »Nein.«

         »Nein, ich muss sie nicht lesen?«

         »Nein, wir können das nicht überspringen.«

         »Sagt wer?«

         »Die Regeln.«

         Ich neige den Kopf zur Seite. »Und wer hat die Regeln festgelegt?«

         »Ich.«

         Neige ihn noch weiter.

         »Ich glaube, das wird okay für dich sein, Scarlett«, meint er.

         Neige ihn noch weiter.
         

         »Nach dem, was ich gerade gelesen habe, fällt es mir schwer zu glauben, dass du es
            nicht magst, wenn ich die Kontrolle übernehme.« Seine Worte sind ruhig, doch meine
            Wangen glühen. Er hat recht. In gewisser Hinsicht mag er mich besser kennen als irgendjemand
            sonst auf der Welt.
         

         Ich weiß nicht, wie ich damit umgehen soll.

         »Du weißt, dass ich nicht leicht zu bequatschen bin, oder? Hierbei geht es um Sex.
            Ich bin nicht auf der Suche nach irgendeinem 24/7-Arrangement.«
         

         Sein Blick verhärtet sich. »Scarlett, du musst meine Liste lesen, denn wir können
            das nur auf eine vernünftige, verantwortliche Art machen, wenn wir beide wissen, was
            uns erwartet.« Er mustert mich prüfend. »Wovor hast du Angst? Dass es Dinge gibt,
            die ich will und du nicht, und ich sie dennoch von dir verlange?«
         

         Ich sehe weg.

         »Dann das Gegenteil.« Er seufzt, und es ist unbegreiflich zärtlich, wie er die Hand
            über den Tisch ausstreckt und mit den Knöcheln ganz leicht über meine streicht. Ein
            elektrischer Funke durchzuckt meine Nervenenden. Ich bin überzeugt, dass er meine
            Hand nehmen wird, doch er zieht sich fast sofort wieder zurück.
         

         Eine kluge Entscheidung, wenn man bedenkt, was gerade passiert ist. Vielleicht sollten
            wir überhaupt nicht allein gelassen werden.
         

         Er lehnt sich auf seinem Stuhl zurück, seine straff gespannten Schultern wieder einmal
            unnachgiebig. »Scarlett, du …«
         

         Ein Handy – Lukas’ Handy – klingelt. Er wirft einen Blick darauf, legt den Kopf in
            den Nacken und murmelt ein einziges, hörbar erschöpftes Wort. Wiederum nicht auf Englisch.
         

         »Alles okay?«

         Er schaltet den Anruf stumm. »Ich muss gehen.«

         »Oh.« Eine Mischung aus Enttäuschung und Erleichterung durchströmt mich. Auf der einen
            Seite: eine Atempause. Auf der anderen … Ich bin mir nicht sicher, ob ich gerade nicht bei ihm sein will. »Kann ich irgendwas tun?«
         

         Er schüttelt den Kopf und reibt sich mit dem Handballen das linke Auge. »Diese Woche
            wurden achtzehn Leute aus dem Team geschmissen.«
         

         »Achtzehn?«

         »Ich weiß, es ist ein verdammtes Drama. Manche von ihnen standen kurz davor, ein Sportstipendium
            zu bekommen, und sind alles andere als glücklich darüber. Die Trainer sind die Bösen,
            also kommen sie zu uns, um nach Lösungen zu suchen.«
         

         All die abgesagten Treffen. Kapitänszeug. »O Mann, das tut mir leid.«
         

         Er nickt und beugt sich vor, den Ellbogen auf den Tisch gestützt. »Hör zu, behalt
            meine Liste. Nimm dir Zeit, aber du musst sie lesen, bevor wir …«
         

         Er beendet den Satz nicht. Ich verstehe es auch so. »Okay.«

         »Ich weiß nicht, wann dieser Auslesewahnsinn vorbei sein wird, aber ich möchte, dass
            du zwei Dinge weißt.«
         

         Ich zwinge mich, mich nicht unter seinem Blick zu winden.

         »Wenn du sagst, ich soll aufhören, höre ich auf.«

         Ich nicke. Nett von ihm, mich daran zu erinnern, dass …

         »Nein, Scarlett. Klar, wir werden ein bisschen herumprobieren, aber du musst verstehen,
            dass es keine Rolle spielt, wie oder wann. Wenn du sagst, ich soll aufhören, höre
            ich auf.«
         

         Mein Mund ist trocken.

         »Sprich mir nach«, befiehlt er.

         Ich habe womöglich vergessen, wie man atmet, aber bringe dennoch heraus: »Wenn ich
            sage, du sollst aufhören, hörst du auf.«
         

         Er nickt zufrieden. »Willst du noch ein Safe Word?«

         Ich denke darüber nach, dann schüttle ich den Kopf. Ich weiß, dass Safe Words normalerweise
            etwas origineller sind und keines zu wählen vielleicht nicht die beste Taktik ist,
            aber zugleich bin ich mir sicher, dass ich nicht Stopp sagen werde, wenn ich nicht will, dass er genau das tut. »Und was ist das Zweite?«,
            frage ich und verstecke meine zitternden Hände in meinem Schoß.
         

         Er stößt ein kleines Lachen aus und steht auf, seine Hand schließt sich fest um den
            Gurt seines Rucksacks. »Zweitens habe ich deine Liste gelesen. Und es gibt nichts,
            was du willst, das ich nicht noch mehr wollen würde.« Er beugt sich vor und gibt mir
            einen Kuss, der schlicht und innig zugleich ist. Als er sich von mir löst, bin ich
            wacklig auf den Beinen, überwältigt von seiner Hitze und seinem Geruch. »Das muss
            du nicht wiederholen.«
         

         Ich sehe ihm nach, als er geht. Erst, als er nach der Klinke greift, fällt mir etwas
            ein. »Lukas?«
         

         Er dreht sich noch einmal zu mir um.

         »Was ist mit Pen?«

         Sein Gesicht ist ausdruckslos. »Was ist mit Pen?«

         »Denkst du, sie hat was dagegen?«

         »Du hast ein furchtbares Gedächtnis.« Amüsiert zieht er eine Augenbraue hoch. »Pen
            und ich sind nicht mehr zusammen.«
         

         »Ich weiß, aber sie ist eine gute Freundin. Ich muss sichergehen, dass sie kein Problem
            damit hat. Ich will nicht, dass sie denkt, ich würde versuchen … Es ist nur Sex. Ich
            versuche, keine ernste Beziehung mit dem Ex meiner Freundin einzugehen.«
         

         Einen Moment denke ich, er wird protestieren. Doch gerade, als mir das Herz schwer
            wird, verspricht er mit undurchschaubarer Miene: »Ich kümmere mich darum.«
         

         *

         Erst viel, viel später – nach dem Abendessen und meinen mentalen Übungen und zwei
            Stunden, in denen ich einen dieser Politthriller schaue, die nur mittelalten Republikanern
            und Maryam wirklich gefallen – erlaube ich es mir, erneut an Lukas’ Liste zu denken.
         

         Ich liege im Bett, den minzigen, süßen Geschmack von Zahnpasta im Mund, schläfrig
            vor Erschöpfung, und … und es ist schön, zu müde zu sein, um in Panik zu geraten.
            Plötzlich erscheint es mir gar nicht mehr so schwierig, das Blatt Papier aufzufalten
            und Lukas’ ordentliche Handschrift zu lesen. Genau genommen macht es sogar fast schon
            Spaß.
         

         Er hat meine Liste mitgenommen, als er gegangen ist, also kann ich die beiden leider
            nicht nebeneinanderlegen und sie stundenlang in allen Details vergleichen. Doch das
            ist auch gar nicht nötig, denn ich weiß ganz genau, was ich geschrieben habe. Und
            Lukas’ Liste – ist das exakte Spiegelbild von meiner.
         

         Was ich jemanden mit mir machen lassen will, will er machen.

         Oh, denke ich.
         

         Oh.

         Plötzlich ergibt der Kuss in der Bibliothek so viel Sinn. Lächelnd rolle ich mich
            auf mein Kissen und schlafe ein.
         

      

   
      
         
            Kapitel 24
            

         

         Das Highlight des Trainings am Samstagmorgen ist Coach Simas Applaus nach meinem dreieinhalbfachen
            Rückwärtssalto gehockt, einem meiner schwierigsten Sprünge.
         

         »Das war womöglich der beste verdammte Sprung, den ich in meiner Karriere als Hochschultrainer
            gesehen habe«, sagt er, während ich noch im Becken bin und mir Wassertropfen aus den
            Augen wische.
         

         Ich lächle zu ihm hoch, und ein Anflug von Stolz, wie ich ihn seit Monaten nicht mehr
            gespürt habe, neutralisiert das zu kalte Wasser.
         

         »Was eine gute Nachricht ist«, fährt Coach Sima fort, »da du die Reihe von Nullerwertungen
            ausgleichen musst, die du für deine Delphinsprünge bekommen wirst.«
         

         »Wow.« Ich stemme mich aus dem Wasser. »Ich fasse es nicht, dass ich darauf reingefallen
            bin.«
         

         »Ich auch nicht, Vandy. Ich auch nicht.«

         Heute stehen individuelle Korrekturen auf dem Programm, was bedeutet, dass die Zwillinge
            erst eintreffen, als ich das Aquatic Center gerade verlasse. Ich frage mich, ob Pen
            nach ihnen drankommen wird – und dann bekomme ich eine Nachricht von ihr.
         

         
            PENELOPE: Wir müssen reden.
            

         

         Der Punkt am Ende des Satzes klingt nicht gut. Ich muss etwas ganz Schlimmes getan
            haben, und das kann nur eines sein – etwas, das gut einen Meter fünfachtzig groß ist
            und sich auf Bukas Llomqvist reimt. Ich starre das Bild von Pipsqueak auf meinem Handydisplay
            an und verbiete es mir, in Panik zu geraten.
         

         Gib mir Kraft, Pip.

         Pen sitzt auf der trotz der Dürre grünen Wiese vor der Mensa und isst einen roten
            Apfel. Durch die Sonnenbrille ist ihr Gesicht unlesbar, doch sie hat einen harten
            Zug um den Mund.
         

         »Hey.« Ich versuche es mit einem Lächeln, lasse mich neben sie plumpsen und halte
            das Gesicht in die Sonne. »Wie geht’s …«
         

         »Vandy.«

         Sie sieht mich nicht an, umklammert den Apfel jedoch fester. Ihr Ton ist … nicht vielversprechend.

         »Ich weiß nicht, wie ich das sagen soll, ohne wie ein totales Arschloch zu klingen.«

         Scheiße.

         »Ich weiß, das ist wahrscheinlich unfair von mir, aber ich werde keine Ruhe finden,
            bis ich meinen Teil gesagt habe.« Sie wendet sich mir zu. »Und du bist es mir schuldig,
            mir zuzuhören.« Mit steinerner Miene schiebt sie ihre Sonnenbrille herunter. »Denn …«
            Sie schüttelt den Kopf, und mein Herz ist so schwer, dass es mich in die Tiefe ziehen
            wird, bis hinunter zum Erdkern, wo ich verbrennen werde, wie ich es verdient habe,
            weil Pen, in der ich allmählich eine enge Freundin zu erkennen beginne …
         

         Grinst?

         »Ich hab’s dir doch gesagt. Ich hab’s dir doch gesagt. Ich hab’s dir doch gesagt. Wer hat es dir gesagt? Ich. Moi. Niemand anderes als Penelope Fucking Diana Fucking Ross, meine Damen und Herren und
            nicht-binären Freunde!« Sie bricht in den unkoordiniertesten Tanz aus, den ich je
            das Missvergnügen hatte, mitansehen zu müssen.
         

         Ich werde sie umbringen. »Ich hasse dich so sehr«, fauche ich, high vor Erleichterung.

         »Nein, tust du nicht, du liiiiebst mich.«

         »Ich habe gerade zwölf Jahre meines Lebens verloren!«

         »Sei froh. Der Klimawandel wird die Erde zerstören, und die Maschinenzaren werden
            uns unterwerfen, um unsere Zehen zu ernten. Also, ich will mich ja nicht wiederholen,
            aber – ich hab’s dir doch gesagt.«
         

         Ich stöhne und vergrabe das Gesicht in den Händen. »Hat Lukas es dir erzählt?«

         »Jepp. Er hat mich heute früh angerufen. Mit den Worten: Dein betrunkener Wunsch hat sich erfüllt, Penelope. Und rate mal, wie ich reagiert habe?«
         

         »Dreiundsiebzigmal ›Ich hab’s dir doch gesagt‹?«

         »Ganz genau.«

         Ich wage ein vorsichtiges Lächeln. »Ist es wirklich okay für dich, dass deine potenzielle
            Synchronpartnerin Sex mit deinem Ex hat?«
         

         »Wenn du es so ausdrückst, klingt es eigenartig.« Sie kichert. »Kann ich ehrlich zu
            dir sein? Also völlig, hundertprozentig, Bitte-verurteil-mich-nicht-ehrlich?«
         

         Ich nicke. Ein neues Gewicht droht sich in meinem Bauch festzusetzen, doch Pens Lächeln
            ist entspannt.
         

         »Ich bin es, die sich von ihm getrennt hat, und ich habe mir Sorgen um ihn gemacht.
            Es ist schwierig für ihn zu daten, aber ich hasse die Vorstellung, dass er allein
            Trübsal bläst, während ich meinen Spaß habe. Er ist ein super Typ. Als niemand sonst
            etwas mit mir zu tun haben wollte und ich dachte, meine Karriere im Wasserspringen
            wäre zu Ende, stand er mir zur Seite. Er ist absolut loyal. Nett. Er ist immer noch
            mein bester Freund. Aber ich muss zugeben, dass er nicht gerade … leidenschaftlich
            ist. Für jemanden, der so unterkühlt ist wie er, kann es schwer werden. Aber es klingt,
            als wärst du hauptsächlich wegen Sex an ihm interessiert und dem Zeug, auf das ihr
            steht.« Sie senkt die Stimme zu einem Flüstern. »Ist bestimmt eher schwer, Romantik
            aufkommen zu lassen, wenn man gerade ausgepeitscht wird, oder?«
         

         Ich blinzle verblüfft. Hat sie gerade …

         »Ich liebe es, dass ihr beide zusammen total geil und pervers sein werdet. Gratuliere.«

         Ehrlich gesagt hat sie recht. Ich mag Lukas, und ich nehme ihn definitiv nicht als
            unterkühlt wahr, aber ich verfüge nicht über die emotionale Bandbreite, um mir Gefühle
            für ihn einzufangen. Jedenfalls keine, die über Lust hinausgehen.
         

         »Apropos geil und pervers …«, sagt sie, »wie du weißt, habe ich mir auch einen Liebhaber
            genommen.«
         

         Ich verziehe das Gesicht. »Grauenhafte Wortwahl.«

         »Ja, oder? Da Luk mein bester Freund ist, bist du die Einzige, der ich von meinem
            Techtelmechtel erzählen kann.«
         

         Ich schwelge in der stillen Genugtuung, dass sich mir jemand anvertrauen will. »Und
            wie läuft es?«
         

         Sie lässt sich ins Gras sinken, und ich folge ihrem Beispiel. Eine Minute starren
            wir wortlos zum Himmel, dann wälzt sie sich auf den Bauch. Das grelle Sonnenlicht
            tut mir in den Augen weh, und ich hebe die Hand als Schutzschild.
         

         »Als Lukas und ich angefangen haben, miteinander zu schlafen, waren wir noch so jung
            und hatten keine Ahnung, was wir da eigentlich taten. Es gab eine Lernkurve, verstehst
            du? Aber mit Theo …«
         

         »Theo, Der Heiße Lehrer!«

         »Jepp. Theo, Der Heiße Lehrer.« Sie grinst. »Es hat irgendwie einfach gepasst. Es
            gefällt mir, dass er ein bisschen …« Sie seufzt. »Ich mag ihn wirklich. Luk ist manchmal
            so überwältigend. Selbst wenn er ganz bewusst versucht, es nicht zu sein. Manchmal
            sitzt er einfach nur da und liest und schafft es trotzdem irgendwie, alle Luft im
            Raum aufzusaugen, und ich … ich gehe darin verloren. Ich vergesse mich selbst. Ich
            vergesse, ein eigenständiger Planet zu sein, und kreise nur noch um ihn. Und ich glaube,
            für ihn fühlt es sich richtig an, dieser Monolith Achtung gebietender Energie zu sein,
            aber Theo ist so viel sanfter, und …« Sie beißt sich auf die Unterlippe. »Er nennt
            mich Honey.«
         

         »Oh. Ist das etwas Gutes?«

         Sie zuckt die Achseln, fast verlegen. »Ich weiß, das ist banal, aber Luk nennt mich
            nie etwas anderes als Penelope.« Sie ahmt seinen leichten schwedischen Akzent nach. »Er ist einfach nicht von Natur
            aus liebevoll. Der Heiße Lehrer schon. Und ich habe bei ihm geschlafen, also wirklich
            nur geschlafen.«
         

         »Bei Lukas nicht?«

         »Nicht wirklich. Nicht, wenn wir es vermeiden konnten. Wir schlafen beide sehr unruhig.
            Aber mit Theo war es schön.«
         

         Ich nicke. Ich freue mich für sie. Ich freue mich, dass sie bekommt, was sie sich
            gewünscht hat. Eine Weile sehen wir uns einfach nur an, und die Stille eines Samstagnachmittags
            auf dem Campus tut gut. Gelächter in der Ferne, Vogelgezwitscher, das Rauschen der
            Bäume.
         

         Und dann kommt mir etwas in den Sinn.

         Ich setze mich auf. Verschlucke mich fast an meiner Spucke. »Dein Name ist Penelope
            Diana Ross?«
         

      

   
      
         
            Kapitel 25
            

         

         Es ist ein schöner Tag – weil ich keine Pläne habe.
         

         Nach dem Lunch mit Pen gehe ich nach Hause, dusche, bis ich meiner Haut und meinen
            Haaren weisgemacht habe, dass ich nicht aus einer Chlorpfütze hervorgekrochen bin,
            und setze mich dann an meine Aufgaben. Herr Karl-Heinz – mögen beide Seiten seines
            Kissens immer angenehm kühl sein und seine Lieblings-Fanfiction jeden Abend ein Update
            bekommen – hat für mich tatsächlich etwas Licht in die undurchsichtige deutsche Satzstruktur
            gebracht. Als ich letzte Woche sein Büro verließ, fühlte ich mich … als sitze ich
            tief in der Scheiße, aber weniger allein.
         

         Sieh mich an. Ich gestehe meine Defizite ein. Nehme Hilfe an.

         »Das ist selbst für Muttersprachler schwierig«, sagte er mir. »Sie studieren ein MINT-Fach, oder? Versuchen Sie, die Grammatikregeln als grundlegende Gesetze der Natur
            anzunehmen. Manchmal muss man sie einfach akzeptieren. Und dabei kann ich Ihnen helfen.«
         

         Ich schaffte es, bei seinen Worten, die weitreichende, existenzsichernde Konsequenzen
            haben könnten, nicht in Tränen auszubrechen, aber machte eine mentale Notiz für mein
            zukünftiges Ich: Ausgesprochen anfällig für inspirierende Ansprachen. Darf KEINER Sekte beitreten.

         Ich erledige die Lektüre für Dr. Carlsens Kurs. Schreibe einen Englischaufsatz fertig,
            indem ich meine Meinung darüber, ob Lehrer mehr verdienen sollten, von Ja, klar zu einer halbwegs schlüssigen Argumentation mit mehreren Absätzen ausbaue. Kämpfe
            mich durch meine Visualisierungsübungen. Am späten Nachmittag beschließe ich, mich
            mit ein bisschen Arbeit an meinem Bioprojekt zu belohnen.
         

         Das mag zutiefst uncool klingen, aber es gibt nichts, was ich lieber tun würde. Zwar
            wäre es auch nett, wenn Lukas mir eine Nachricht schreiben würde, aber er musste diese
            Woche offenbar einige Brände löschen, und ich hatte in den letzten anderthalb Jahren
            sowieso kein richtiges Sexleben. Dann warte ich eben noch ein paar Tage auf … was
            immer da kommen wird.
         

         Zach hat sein Versprechen gehalten: Mein Studentenausweis gewährt mir Zugang zu Dr.
            Smiths menschenleerem Labor. Es macht sie mir sympathisch, dass keiner ihrer Doktoranden
            das Gefühl hat, an einem Samstagnachmittag hier die Pipette schwingen zu müssen. Ich
            schlängele mich zwischen den Tischen hindurch und erinnere mich, wie es ist, in einem
            Labor zu arbeiten – meine Lieblingsbeschäftigung in Organischer Chemie. Mit Stoffgemischen
            zu arbeiten. Chromatographie. Aspirin zu synthetisieren. Versuchsprotokollen zu folgen
            und zu sehen, was dabei herauskommt. Ich kann es kaum erwarten, eine fähige, krass
            gute, lebensverändernde Ärztin wie Barb zu werden, trotzdem hoffe ich, auch noch Zeit
            für die Forschung zu haben. Es wird einfach nie aufhören, mir einen Riesenspaß zu
            machen, dabei zuzusehen, wie Sachen explodieren und kristallisieren.
         

         Im hinteren Teil des Labors finde ich den Computer, den Zach mir zugewiesen hat. Bevor
            ich ihn hochfahren kann, höre ich ein Geräusch hinter mir und wirbele herum.
         

         Lukas sitzt auf einem Hocker am Ende der Tischreihe, und ausnahmsweise sieht er mal
            nicht aus, als komme er gerade vom, gehe zum oder sei gerade beim Training. Seine Haare sind vom Chlor aufgehellt, aber nicht zerzaust. Keine Schwimmbrillenränder
            um die Augen. Jeans und ein dunkles Henley-Shirt ohne Stanford-Logo.
         

         Das ist … äußerst verwirrend. Er ist Sportler, und die meisten unserer Interaktionen
            sind in irgendeiner Form aus diesem Kontext entstanden. Und doch ist er auch ein Mensch
            mit Interessen und Hobbys und einem Leben, und ich weiß so wenig über diesen Lukas.
         

         Trotzdem spüre ich, wie ich lächle. »Hi?«

         »Hi.«

         »Wo bist du – bist du nach mir reingekommen?«

         Er schüttelt den Kopf.

         »Ähm, okay. Ich bin hier, um …« Ich deute auf den Computer hinter mir.

         »Die Bilder für die Dateneingabe zu holen?«

         Ich nicke.

         Er hebt die linke Hand und präsentiert mir den USB-Stick, der zwischen seinem Daumen und Zeigefinger klemmt.
         

         »Ah. Super. Wir müssen …«

         »Die Bilder neu ausrichten.«

         »Und …«

         »Die Größe anpassen.«

         Er vollendet meine Sätze ohne Eile, als sei es ganz natürlich für ihn, meine Gedanken
            zu lesen. Einen Augenblick lang mustern wir einander schweigend. Es fühlt sich wie
            ein Wettstreit an, und als meine Lippen sich zuerst zu einem Lächeln verziehen, ist
            klar, dass er gewonnen hat.
         

         »Vielleicht hatte Pen doch recht«, überlege ich laut.

         »Sie hat öfter mal recht«, sagt Lukas. »Was genau meinst du?«

         »Du bist ein bisschen überwältigend.«

         Er lacht. »Nur ein bisschen?«

         »Es könnte sein, dass sie mit Absicht untertrieben hat. Damit ich nicht weglaufe.«

         »Dann hast du Glück, so eine tolle Wingwoman zu haben.«

         »Scheint so.« Warum denkt sie, du wärst distanziert? Warum kann ich den Lukas, von dem sie redet,
               nicht mit dem in Einklang bringen, den ich kenne? Ich spreche keine dieser Fragen aus. Stattdessen gehe ich in aller Ruhe auf ihn zu,
            wobei ich mich im Labor umschaue. Es ist so weitläufig. Und wir sind so allein. »Was
            hattest du mit dem USB-Stick vor?«
         

         »Check dein Handy.«

         Ich hole es aus der Tasche und finde eine Nachricht von ihm vor, die ich vor ein paar
            Minuten bekommen habe.
         

         
            Lukas: Hast du Zeit?
            

         

         Ich lächle. »Bist du fertig? Mit deiner Pflicht, emotionale Unterstützung zu leisten,
            meine ich.«
         

         »Ich hoffe es. Kyle und Nate haben heute ein paar Meetings übernommen.«

         Ach ja. Seine Co-Kapitäne. Ich trete näher an ihn heran und bleibe stehen, als ich
            ein mit einem Magneten am oberen Rand des Tisches befestigtes Foto bemerke. »Bist
            du das?«
         

         Er folgt meinem Blick zu dem Jungen mit den windzerzausten Haaren. Auf dem Bild sind
            noch drei andere Männer zu sehen, alle groß und kräftig, einander die Arme um die
            Schultern gelegt. »Ja.«
         

         »Und die anderen?«

         »Meine Brüder.«

         Ich grinse und stelle mich auf die Zehenspitzen, um es genauer anzusehen. Lukas’ Brüder
            sind ihm in Sachen Größe, Statur und Körperbau sehr ähnlich, mit ein paar Ausnahmen.
            Dunkle, lange Haare. Ein blonder Bart. Ein runderes Gesicht und eine vollere Oberlippe.
            Tief eingegrabene Falten um eine kräftige Nase.
         

         Er ist ohne Zweifel der Schönste.

         Ich bin ohne Zweifel voreingenommen.

         »Du hast drei?«

         »Jepp.«

         »Alle älter?«

         »Ein ganzes Stück.«

         »Wie viel?«

         »Der Zweitjüngste ist Jan, der elf Jahre vor mir geboren wurde. Ich war ein Überraschungsbaby.«

         »Versteht ihr euch? Vermisst du sie?« Ich weiß nicht, warum ich jeden noch so kleinen
            Informationsbrocken über Lukas verschlingen will. Doch er scheint gewillt zu sein,
            mein Verlangen zu stillen.
         

         »Sie sind toll. Und nervig, aber das variiert. Jan und ich stehen uns am nächsten –
            seinetwegen habe ich mit dem Schwimmen angefangen. Wir verreisen oft zusammen. Oskar,
            der Älteste, denkt, ich wäre noch minderjährig. Versucht, mich früh ins Bett zu schicken,
            wenn ich bei ihm zu Besuch bin. Aber seine Kinder sind süß, also verzeihe ich es ihm.
            Und Leif … Leif hat mir mal eingeredet, dass ich an Ulmensterben leide, auch wenn
            das eigentlich nur Bäume bekommen.« Er schüttelt den Kopf, als ich lache. »Ja, ich
            vermisse sie, aber wenn ich bei ihnen bin, gerate ich manchmal in Versuchung, gewalttätig
            zu werden.«
         

         »Macht das nicht das Geschwistersein aus?« Nicht, dass ich mich damit auskennen würde.
            »Wie kommt es, dass du als Undergrad deinen eigenen Tisch hast?«
         

         »Ich arbeite schon eine Weile mit Olive zusammen. Außerdem hat sie das Labor erst
            seit Kurzem, also hat sie noch nicht viele Doktoranden.«
         

         »Hast du vor, auch nach dem Abschluss noch mit ihr zusammenzuarbeiten?« Mir kommt
            ein Gedanke. »Hast du dich für die Stanford Medicine beworben?«
         

         Er nickt. »Ich hoffe, dass ich dort lande.«

         »Hattest du schon ein Bewerbungsgespräch?«

         Noch ein Nicken, aber bei einem Olympiasieger mit einem derart guten Notendurchschnitt
            und Erfahrung in Computerbiologie ist das wohl selbstverständlich. Zum Glück weiß
            ich seinen genauen Notendurchschnitt nicht, sonst müsste ich augenblicklich eine Flasche
            Quecksilber runterstürzen.
         

         »Wann?«

         »Im August.«

         »Hattest du einen Anzug an?«

         »Scheiße, ja, und eine Krawatte.« Ich lache, und das scheint ihm zu gefallen. »Was
            Passendes zu finden war aufwendiger, als einen Wettkampfanzug anzuziehen.«
         

         »Aww, musstest du einen Trainer bitten, dir zu helfen?«

         Er kämpft gegen ein Lächeln an. »Ein ganz schön fieses Gackern von einer, die dasselbe
            wird durchmachen müssen – und zwar in High Heels.«
         

         »Also erstens war das kein Gackern. Eher ein sanftes Glucksen. Und zweitens … Wie
            ist es gelaufen?«
         

         »Keine Ahnung.« Als er meinen skeptischen Blick sieht, zuckt er die Achseln. »Mir
            darüber den Kopf zu zerbrechen ist sinnlos. Entweder werde ich zugelassen oder nicht.«
         

         Ich wünschte, ich könnte … irgendwas in meinem Leben so gelassen sehen. »Und wenn
            du hierbleibst, willst du weiter mit Dr. Smith zusammenarbeiten?«
         

         »Wenn sie mich haben will. Ich mag ihre Art. Sie mischt sich nicht ein, ist aber immer
            ansprechbar. Vertraut uns, dass wir alles im Griff haben.«
         

         »Und ich wette, du hasst es, kleinteilig gemanagt zu werden.«

         »Du hast ja keine Ahnung.« Er mustert mich durchdringend. »Ich wette, das würdest
            du auch. Im Labor.«
         

         Die Implikation – aber in anderen Fällen nicht – ist deutlich zu hören, doch sie führt uns in eine Oase der Stille. Und dann …
         

         Ich bin mir nicht sicher, wie es passiert. Vielleicht zieht er mich zwischen seine
            Beine. Vielleicht trete ich noch näher an ihn heran. Ich weiß nur, dass er mich plötzlich
            in den Armen hält, mein Gesicht an seiner Brust vergraben, und seine Hand auf meinem
            unteren Rücken ruht, eine beruhigende Berührung.
         

         Er atmet tief ein – sucht nach etwas, womit er schon vertraut ist, kehrt an einen
            bekannten Ort zurück. Seine Haut riecht nach Sandelholz. Sonne. Gras. Ein Hauch von
            Chlor. Wo warst du heute? Was hast du gemacht?

         »Hast du die Liste gelesen?«, fragt er direkt an meinem Ohr.

         Ich nicke. Seine Hand gleitet hoch, meinen Rücken hinauf, ein Quell der Hitze und
            Erregung, bis sein Daumen den Puls an meinem Hals findet und gemächlich darüber reibt.
            »Gutes Mädchen.«
         

         Ich schließe die Augen. Schwelge in der Genugtuung, dass ich etwas richtig gemacht
            habe. Der simplen Freude, jemanden zufriedengestellt zu haben.
         

         Vielleicht bin ich verkorkst. Ein Opfer der sexistischen Machtverhältnisse, die mir
            von der Gesellschaft auferlegt wurden. Wenn es mich so scharf macht, von einem Typen
            gelobt zu werden, den ich kaum kenne, muss ich den patriarchalischen Scheiß doch irgendwie
            verinnerlicht haben, den ich außerhalb des Schlafzimmers so verabscheue. Oder vielleicht
            bin ich einfach nur, wer ich bin, und sollte aufhören, mich deshalb fertigzumachen.
         

         »Willst du irgendwas dazu sagen?«

         Ich denke ernsthaft darüber nach, aber es ist genauso, wie Lukas gesagt hat: Es gibt
            nichts, was er will, das ich nicht noch mehr will.
         

         »Kannst du einfach …« Ich befreie meine Arme und schlinge sie um seine Taille. Das
            ist womöglich die intimste Umarmung, an der ich je teilhatte.
         

         »Einfach was?«

         Ich schlucke. »Ich will, dass mir jemand sagt, was ich tun soll. Ausnahmsweise.«

         Seine Finger gleiten durch die Haare an meiner Schläfe. Er zieht meinen Kopf zurück.
            Sucht meinen Blick. »Dann wirst du tun, worum ich dich bitte?«
         

         Ich nicke eifrig, spüre die Veränderung in der Luft, eine heiße Leere in mir. Ein
            neues Wir. Das hier ist nicht, wer wir sind, wenn er mir von seiner Bewerbung für die Med School
            erzählt, wenn wir über Deep Learning diskutieren oder uns von der anderen Seite des
            Pools zuwinken. Das hier sind wir, immer noch, aber in einer Variation unseres Leitmotivs.
         

         Dort draußen ist so wenig, das uns verbindet. Hier drinnen jedoch könnten wir nicht
            besser zusammenpassen.
         

         »Kann ich darauf vertrauen, dass du mir sagst, ich soll aufhören, wenn du willst,
            dass ich aufhöre?«, fragt er.
         

         Ich nicke erneut.

         »Scarlett.«

         Ich weiß genau, was er von mir will. »Du kannst darauf vertrauen, dass ich dir sage,
            du sollst aufhören, wenn ich will, dass du aufhörst.« Ich schlucke schwer. Mein Körper
            ist ein diffuser Nebel aus Erregung, Verlangen und heißer, flüssiger Bereitschaft.
            »Andernfalls …«
         

         Um seine Augen bilden sich Lachfältchen. »Das ist so nett von dir.« Sein Kuss ist
            sanft. »In dem Fall möchte ich, dass du auf die Knie gehst und mir einen bläst.«
         

         Mir kommt der zerstreute Gedanke, dass Lukas mich testet. Meint sie es wirklich ernst? Wie weit ist sie bereit zu gehen? Doch ich verwerfe ihn sofort, denn in diesem Moment zählt nur eines.
         

         Er hat mich gebeten, etwas für ihn zu tun. Und ich kann mir nichts Besseres vorstellen,
            als seine Anweisungen zu befolgen.
         

         Also lasse ich mich zwischen seine Beine sinken und stütze meine nackten Knie an die
            Fußauflage, bis ich die perfekte Höhe erreiche. Ich greife nach der Öffnung seiner
            Jeans, doch er hält mich auf, eine seiner Hände schließt sich um meine, während ich
            an dem Knopf herumfummle. Ich erstarre – Habe ich etwa schon etwas falsch gemacht? –, doch er hebt nur mein Kinn an und studiert mein Gesicht, und nach ein paar Sekunden
            murmelt er: »Du bist so schön, Scarlett.«
         

         Etwas sagt mir, dass das nicht nur leere Worte sind. Sondern etwas, von dem er wollte,
            dass ich es weiß. Ich lächle, und als er meine Hände freigibt, mache ich mich wieder
            an die Arbeit, das Geräusch, mit dem sich sein Reißverschluss öffnet, klingt in der
            Stille ohrenbetäubend laut, und der Stoff raschelt, als ich in seine Boxershorts greife.
         

         Ich könnte nicht weniger überrascht sein, wie groß er ist. Schon steif, sein Geruch
            eine Mischung aus Seife, Duschgel und seiner Haut, und es macht mich heißer, als ich
            mich erinnern kann, es je gewesen zu sein. Der Saum meiner Shorts reibt an meiner
            Klit, und es fühlt sich gut – phantastisch – an, doch das spielt keine Rolle.
         

         Das ist das Einzige in meinem Leben, bei dem es nicht um mich geht.

         Lukas umfasst mein Gesicht, sein Daumen presst sich an meinen Mundwinkel. »Immer noch
            okay für dich?«
         

         Noch ein engagiertes Nicken. Ehrlich gesagt will ich nicht, dass er sich nach meinen
            Gefühlen erkundigt. Ich will mich davon freimachen. Ich will, dass er …
         

         »Du willst einfach, dass ich dir genau sage, was du tun sollst, oder?«, sagt er leise,
            mit einem kleinen Lächeln. Denn er versteht es wirklich. »Gerade willst du nur ein
            Mund sein, oder?«
         

         Ich schlucke den Kloß in meinem Mund hinunter. »Ich glaube, ja.«

         Sein Daumen schiebt sich an meinen Lippen vorbei, groß, prüfend. Er beugt sich vor
            und gibt mir einen Kuss, der nur aus Zunge besteht – seine trifft auf meine, wo seine
            Finger meinen Mund aufhalten, schmutzig und überwältigend.
         

         »Das kriegen wir hin, Scarlett.« Er richtet sich wieder auf. Als er auf mich herabsieht,
            denke ich an nordische Götter und himmlische Befehle. »Mund auf.«
         

         Lukas will die Kontrolle haben, und das ist mir mehr als recht. Er nimmt seinen Schwanz,
            drückt die Unterseite flach an meinen Mund und schiebt die Eichel gegen meine Lippen.
            Er stöhnt, als ich ihn langsam, Stück für Stück, aufnehme.
         

         »Oh, fuck.« Seine Hand liegt um meinen Kiefer, kontrolliert jede Bewegung. Alles,
            was ich tun kann, ist, mich für ihn zu öffnen. »Ich brauche einen Moment, um …« Er
            zieht ihn raus. Noch ein Stöhnen. Ein tiefes Luftholen. Währenddessen streichelt er
            sanft meine Wange, als würde nicht schon Precum an die Seite meines Mundes tropfen.
            »Ich zeige dir, wie ich es mag. Du willst doch lernen, oder?«
         

         Mein reiner Lebenszweck. In einer Stunde wird es das nicht mehr sein, und vor zwanzig
            Minuten hatte ich noch keine Ahnung davon, dass mir das so wichtig ist, aber jetzt –
            ich will nichts so sehr. Scheiß aufs Wasserspringen, scheiß aufs Medizinstudium, scheiß
            drauf, ein produktives Mitglied der Gesellschaft zu sein. »Bitte.«
         

         Er stößt ein leises Fluchen aus. Ich bin bereit zu tun, was immer er von mir verlangt,
            doch er zögert. Nimmt sich einen Moment Zeit, um mir die dunklen Locken aus dem Gesicht
            zu streichen, seine Berührung zärtlich, fast voller Ehrfurcht. »Du bist so verdammt …«
         

         »Was?«, frage ich. Meine Lippen streifen seine Vorhaut. Er atmet aus.

         »Ich weiß es nicht.« Seine Augen glitzern amüsiert, doch seine Stimme ist rau und
            hungrig, und dann vergraben sich seine Finger in meinen Haaren, und ich lutsche seine
            gesamte Länge in einem leichten Rhythmus, den er vorgibt, die Geschwindigkeit und
            Tiefe allein seine Entscheidung. Ich brauche einen Moment, um mich an seine Größe
            zu gewöhnen, die Art, wie er mit den Händen Anweisungen gibt, wie leicht es wäre,
            an ihm zu ersticken.
         

         »Sieh mich an, Scarlett.«

         Mein Kopf ist auf einmal ein losgelöster, wohliger Ort. Mein Höschen ist so feucht,
            dass es an mir klebt. Das ist alles, was ich wollte. Vielleicht habe ich es nicht
            ausgesprochen, aber ich bezweifle, dass ich je erklären könnte, wie sehr ich es genieße,
            zu entdecken, was er mag.
         

         Doch Lukas versteht es. Sein Blick wandert zwischen meinen Lippen und meinen Augen
            hin und her, und er versteht alles, was hier vor sich geht. »Du machst das so gut.« Sein Akzent ist stärker, so schwer,
            wie sein Schwanz über meine Zunge gleitet. »Ich hab es mir so oft ausgemalt, und die
            Vorstellung war großartig, aber mein Gott.« Ein Finger streicht über meine Wange, über die Ausbuchtung, die er von innen erzeugt.
            Er murmelt etwas auf Schwedisch, heiser und fieberhaft und definitiv versaut, so voller
            verzweifelter Begierde, dass es die Sprachbarriere durchbricht. »Das gefällt dir,
            oder?«
         

         Sein Griff lockert sich gerade genug, um eine mündliche Antwort zuzulassen. »Ja, tut
            es.« Seine Oberschenkel spannen sich unter meinen Händen an, als wollte er das genauso
            sehr hören, wie ich es sagen wollte.
         

         Mein Kiefer tut ein bisschen weh, aber ich nehme es kaum wahr, als er sagt: »Gut.
            Denn du siehst phantastisch aus mit meinem Schwanz im Mund.« Er positioniert mich
            neu, und vielleicht ist genau das hier meine wahre Bestimmung, denn jetzt ist er gröber,
            seine Stöße gehen tiefer, sind nicht mehr so zurückhaltend. Er ist zu groß, um irgendetwas
            Pornographisches damit anzustellen, aber er ist gewillt, es zu versuchen und es mich
            versuchen zu lassen. Sein Schwanz prallt gegen die Innenseite meiner Wange, dann gleitet
            er noch weiter hinein, ein kleines Stück, nur die Spitze versucht in meinen Rachen
            vorzudringen, doch ich bin zu unerfahren, um zu wissen, wie ich mich locker genug
            machen kann.
         

         »Keine Sorge, wir werden – fuck – daran arbeiten. Du machst das toll. Du bist so gut zu mir«, versichert er mir,
            als es sei genau das, was er wollte.
         

         Dass ich es versuche.

         Und ich versuche es. Ein leichtes Drücken, als könne ich durch reine Willenskraft
            erreichen, dass er reinpasst, und damit hat er offenbar nicht gerechnet. Noch mehr
            schwedische Wörter strömen aus ihm heraus, sein Griff um meinen Nacken wird unstet,
            und dann ist er kurz davor zu kommen.
         

         »Fuck, Scarlett …«

         Eine Sekunde lang bin ich sicher, dass er mich die ganze Zeit ansehen, meinen Blick
            nicht loslassen wird. Dann, kurz bevor sein Orgasmus durch ihn hindurchrauscht, schließen
            sich seine Augen, sein Kopf sinkt zurück, und beim Anblick seines entrückten Gesichtsausdrucks
            stöhne ich um seinen Schwanz. Er umfasst mein Gesicht fester, und ich bin überzeugt,
            dass es ein Universum gibt, in dem ich allein davon kommen könnte – zu sehen, wie
            sehr er es genießt, dass ich das für ihn getan habe, von der Leichtigkeit, ganz und
            gar in meinem Körper zu sein, nicht in meinem Kopf.
         

         Ich tue mein Bestes, alles zu schlucken, aber es ist einfach zu viel, die Position
            ist falsch, und Lukas muss seinen Daumen benutzen, um mir den Rest seines Spermas
            in den Mund zu drücken. Er ist langsam und geduldig und gründlich, seine Augen glasig,
            sein sommersprossiges Gesicht gerötet, und jedes Mal, wenn ich an seinem Finger lecke,
            stößt er ein leises Stöhnen und etwas Schwedisches aus, das klingt wie: perfekt.
         

         Ich bin high. Schwebe. Brenne. Er hebt mich hoch, als wäre ich federleicht, und setzt
            mich am Rand des Tisches ab. Ich bin mir meiner Umgebung beinahe – beinahe – bewusst: des stechenden, chemischen Geruchs des Labors. Lukas’ Bizeps, hart wie
            Stahl um mich. Seines keuchenden Atems.
         

         Ich hab mal gehört, dass die schnellsten Schwimmer über die gesamte Strecke einer
            Bahn kein einziges Mal Luft holen. Irgendwas von wegen, dass die Kopfbewegungen ineffizient
            sind und der Sauerstoff sowieso nicht genug Zeit hat, die Muskeln zu erreichen. Also
            halten sie zwanzig Sekunden lang den Atem an, was bedeutet, dass ihre Lungenkapazität
            ein Meisterwerk für sich sein muss.
         

         Doch Lukas Blomqvist, der schnellste Schwimmer über fünfzig Meter, keucht in meine
            Halsbeuge, als gebe es im gesamten Universum nicht genug Luft, um seine Lunge zu füllen.
            Er braucht eine Weile, um sich zu erholen, bevor er wieder meinen Hinterkopf umfasst,
            seine Zunge fast obszön tief in meinem Mund.
         

         Er ist immer noch steif an meinem Bauch. Meine Arme sind zwischen unsere Oberkörper
            geklemmt, als wolle er mich sich einverleiben. »Du hast das wirklich gut gemacht,
            Scarlett.« Er klingt aufgewühlt, aber entschieden. Langsam erlangt er die Kontrolle
            zurück. Seine Finger streichen über meine Seiten, gleiten meine Schenkel hinunter
            und … der Saum meiner Shorts ist so hoch, dass er mühelos eine Hand darunter schieben
            kann und auf den elastischen Stoff meiner Panties trifft.
         

         Ich keuche.

         Er lächelt.

         »Und weißt du, was gute Mädchen zur Belohnung bekommen?«

         Sein Daumen, der gerade noch in meinem Mund war, tippt leicht durch meine durchnässte
            Unterwäsche an meine Klitoris. Sie ist so geschwollen, so empfindlich, dass mein Wimmern
            durch das Labor hallt.
         

         »Du bist echt feucht, Scarlett.«

         Ich versuche, mein Stöhnen in seiner Halsbeuge zu verbergen, doch er zieht mich zurück,
            zwingt mich, seinem Blick zu begegnen. Ich weiß, dass mein Gesicht rot gefleckt ist.
            Ich habe die Tränen gespürt, die mir über die Wangen gelaufen sind, als er gekommen
            ist. Ich schäme mich zutiefst. Und zittere vor Begierde.
         

         Und das weiß er.

         »Du hast das so toll gemacht. Du hast es dir verdient, zu kommen. Ich würde dich liebend
            gern zum Orgasmus bringen. Ich würde sogar eine beträchtliche Summe dafür bezahlen,
            dich lecken zu dürfen. Obwohl du wahrscheinlich allein davon kommen könntest.« Diesmal
            fährt er mit dem Finger langsam über den Saum meiner Panties. Ich beuge mich vor,
            wimmere leise, versenke die Zähne in seinen harten Rückenmuskeln, doch das stört ihn
            nicht. Seine Hand umfängt meinen Hinterkopf. »Das Problem ist, dass ich nicht weiß,
            ob du es schon genug willst.«
         

         Ich schließe die Augen und halte mich gerade noch davon ab, ihn anzuflehen. Ich bin
            mir nicht sicher, ob ich mir das schon verdient habe.
         

         »Komm schon.«

         Er zieht mich vom Tisch herunter. Rückt meine Shorts zurecht. Richtet mein Tanktop,
            wobei er kurz innehält, um über meinen harten Nippel zu streichen, der durch den gerippten
            Stoff hervorsticht. Als mir der Atem stockt, drückt er mir einen Kuss auf die Wange.
            »So süß«, murmelt er, und dann: »Gehen wir.«
         

         »Wo…« Ich muss mich räuspern. »Wohin gehen wir?«

         Er lächelt und nimmt den USB-Stick aus seiner Tasche.
         

         »Schon vergessen? Wir haben ein Projekt, an dem wir arbeiten müssen.«

      

   
      
         
            Kapitel 26
            

         

         Ich stakse wie ein Rehkitz, als wir zusammen über den Campus schlendern, wackliger
            auf den Beinen als nach einer Woche mit der Grippe. Die frische Luft trägt wenig dazu
            bei, meinen benebelten Kopf zu klären oder das Pochen zwischen meinen Beinen zu lindern.
         

         Ich recke das Kinn und gebe mir Mühe, nicht auszusehen, als verarbeitete ich noch
            immer, was gerade geschehen ist, als wäre es etwa nicht eine geradezu spirituelle,
            lebensverändernde Erfahrung gewesen.
         

         Szenen – so nennt man das, was gerade zwischen uns war. Zeitabschnitte, in denen es um Macht
            geht. Sie haben einen Anfang und ein Ende. Können mit Safe Words unterbrochen werden.
            Können so strukturiert und formalisiert ablaufen, wie die Beteiligten es möchten –
            was in meinem Fall nicht allzu sehr ist, zumindest fürs Erste. Wörter wie Dom und Sub fühlen sich ein bisschen umständlich an. Irgendwie sperrig. Ich habe auf meine Liste
            geschrieben, dass ich zunächst einmal lieber erkunden möchte als beschränken, und
            Lukas wirkte … aufgeschlossen. Für den Moment sind wir einfach zwei kinky Leute, die
            sich ausprobieren und mehr übereinander lernen.
         

         Ob die Redensart Fuck around and find out wohl auf so was zurückzuführen ist?
         

         Ich atme tief durch und blinzle mit zusammengekniffenen Augen in die grelle Nachmittagssonne,
            bis mir eine Sonnenbrille auf die Nase geschoben wird. Lukas sieht vor dem Hintergrund
            des plötzlich dunklen Himmels eindrucksvoll aus, allerdings sind seine Augen nun ungeschützt.
         

         »Du …«

         »Da lang«, weist er mich an, tippt mir auf den Nacken und biegt rechts ab.

         Meine Lippen sind noch leicht geschwollen. Eben im Aufzug hat er mit dem Daumen immer
            und immer wieder darüber gestrichen, und in den Fältchen um seine Augen zeigte sich
            der Anflug eines zufriedenen Lächelns. Er hat meine Hand genommen und sie gehalten –
            auf dem Weg aus dem Labor, dem Korridor, dem Gebäude, bis ich mich gelöst habe.
         

         Es ist erschütternd, wie viele Blicke auf dem fünfminütigen Spaziergang über den Campus
            in seine Richtung schweifen. Doch an die Stanford University gehen Dutzende Olympiateilnehmer,
            von denen viele Medaillen gewinnen, und Lukas ist in dieser Hinsicht nichts Besonderes.
            Einfach eine öffentliche Person, wie Pen es genannt hat, und vielleicht hatte sie recht.
         

         »Macht dir das was aus?«, frage ich ihn. Langsam komme ich wieder runter, auch wenn
            ich noch immer unsicher auf den Beinen bin.
         

         »Was meinst du?«

         »Na ja … die Leute. Die Aufmerksamkeit.«

         Er sieht mich verständnislos an. »Welche Aufmerksamkeit? Welche Leute?«

         Ein Lachen platzt aus mir heraus, und ich stelle mir vor, wie ich Pen davon erzähle.
            Es ist ihm überhaupt nicht bewusst! Ich hab’s dir doch gesagt – absolut unerschütterlich!

         »Alles okay bei dir?«, erkundigt er sich, und ich nicke.

         Ich fühle mich benutzt, auf die köstlichste Weise. Nicht wie etwas, das man benutzt,
            nur um es anschließend wegzuwerfen. Ich fühle mich wertvoll, wie etwas, das jemandem
            Vergnügen bereitet, das Resultat aus Enthusiasmus und gut ausgeführten Anweisungen.
            Und das ist der Punkt. Wenn ich Befehle befolge, wird mir jegliche Last von den Schultern
            genommen. Ich bin sicher, dass es alle möglichen Gründe gibt, warum jemand mag, was
            ich mag, aber das … das ist meiner. Die Stille in meinem Kopf. Die dringend benötigte
            Pause. Zu wissen, dass sich diesen kurzen Moment jemand anderes um mich kümmert. Keine
            Entscheidungen, keine Verantwortlichkeiten.
         

         Doch wenn es vorbei ist, dringt die Realität wieder durch. Unterricht. Training. Projekte.

         »Ich hab an den Pooling Layers für den Algorithmus gearbeitet«, sage ich Lukas.

         »Du meintest, wir bräuchten die maximale Anzahl an Pooling Layers, oder?«

         »Das hat Zach gesagt.«

         »Ah. Und was denkst du?«

         Ich schweige einen Moment. Kaue auf meiner Unterlippe. »Zach ist Doktorand. Ich bin
            nur Undergrad.«
         

         »Mhm. Trotzdem kannst du anderer Ansicht sein.«

         »Die durchschnittliche Anzahl wäre besser.« Ich werfe ihm einen Seitenblick zu. »Was
            meinst du?«
         

         »Ich meine, dass du besser darin bist als Zach oder ich.«

         Es ist nicht so, dass ich es unbedingt brauche, Lukas sagen zu hören, ich sei gut in etwas – vor allem nicht, wenn es mir selbst
            bewusst ist –, dennoch ist es schön. Eine stille Wärme durchströmt mich. Meine Knie
            zittern nicht mehr, auch wenn ich mich leer fühle. Elektrisiert. »Ich liebe das Vertrauen.«
         

         »Eine potente Droge.« Wir wechseln einen wissenden Blick. »Ich werde ein Skript schreiben,
            um den Trainingsdatensatz für das Modell vorzubereiten.«
         

         »Kannst du das?«

         Er zieht eine Augenbraue hoch. »Zweifelst du an meiner Programmierfähigkeit?«

         »Nein, nein. Aber ich würde es lieber selbst machen.«

         »Warum?«

         »Zum einen weiß ich nicht, welche Programmiersprachen du kennst.«

         »Und?«

         »Ich hab Angst, dass du so was benutzt wie … MATLAB.«
         

         Er schnaubt. »MATLAB.«
         

         »Deine Empörung ist schon mal eine Erleichterung.« Als er mich mit einem leichten
            Schubs dazu bringt, links abzubiegen, sehe ich ihn aus dem Augenwinkel grinsen. Wir
            bewegen uns langsam auf den Außenbereich des Campus zu – vielleicht noch eine Bibliothek,
            von der ich nichts weiß? »Du darfst das Skript schreiben.«
         

         »Wie großzügig von dir. Wie läuft’s mit Deutsch, du Troll?«

         Ich starre sein selbstzufriedenes Gesicht böse an. »Okay, also erstens: Troll? Ernsthaft? Und: Das war ein Schlag unter die Gürtellinie.«
         

         »Aber gerechtfertigt. MATLAB, ich bitte dich.«
         

         »Ja, klar. Als Nächstes fragst du mich nach meinen Delphinsprüngen.«

         »Hmm. Welche sind das?«

         Ich bleibe mitten auf dem Bürgersteig stehen.

         »Was?«, fragt er.

         »Hast du gerade … Weißt du wirklich nicht, was ein Delphinsprung ist?«

         Er zuckt die Achseln. »Ich bringe sie immer durcheinander.«

         »Aber … Pen.« Er starrt mich an, als sollte ich das näher ausführen. »Deine Ex ist
            ein Ausnahmetalent im Wasserspringen.« Noch mehr ausdrucksloses Starren. »Du kannst
            verschiedene Sprunggruppen auseinanderhalten, oder?«
         

         »Na ja, mir ist der Unterschied zwischen dem kleinen, federnden Brett und dem großen,
            steifen Brett aufgefallen …«
         

         »Du meinst dem Sprungturm?«

         »So nennt man das also?«

         Ich halte mir mit beiden Händen den Mund zu, um zu verhindern, dass mir eine Horde
            Harpyien aus der Luftröhre strömt und ihn attackiert – und dann wird mir klar, dass
            er mich verarscht. »Ich hasse dich.«
         

         Er lächelt und streicht mir eine verirrte Strähne hinters Ohr. Dann zieht er an mir,
            bis ich weiterlaufe. »Ich verwechsle die Sprunggruppen wirklich«, gesteht er. »Ich
            würde einen Delphinsprung nicht erkennen.«
         

         Absolut inakzeptabel. »Wenn du das könntest, hätte sie dich vielleicht nicht …« Ich
            unterbreche mich mitten im Satz und suche nach einer Möglichkeit, den Satz zu beenden,
            ohne Salz in die Wunde zu streuen.
         

         Doch Lukas grinst nur. »… mich nicht abserviert?«

         »Ich wollte nicht … Tut mir leid.«

         »Muss es nicht. Ich könnte sämtliche Sprünge nach ihrem Schwierigkeitsgrad sortiert
            auswendig lernen, und es würde nichts ändern.«
         

         »Bist du sicher? Nicht mal die Grundlagen des Sports deiner Freundin zu kennen ist
            ein ziemlich arschiger Move und eine echte Red Flag. Vielleicht fühlt sie sich nicht
            gesehen?«
         

         Er lacht leise. »Einander ausgiebig zu unterstützen war so ziemlich das Einzige, womit
            wir keine Probleme hatten.« Dann fährt er ernster fort: »Pen und ich sind zusammengekommen,
            als wir beide etwas brauchten – nämlich etwas, jemanden außerhalb unserer Disziplinen. Dass wir nur wenig über den Sport des anderen wussten,
            gehörte zum Konzept.«
         

         Ich schätze, das ergibt Sinn. »Josh hat mal gesagt, Sprünge, bei denen es spritzt,
            wären viel hübscher, weil sie ihn an Springbrunnen erinnern, und dass die Kampfrichter
            sie besser bewerten sollten.
         

         »Josh?«

         »Mein Ex.«

         Wir biegen erneut ab. Lukas’ Arm streift den meinen, sein Ellbogen berührt ganz leicht
            meine Schulter. »Der, mit dem du herumexperimentiert hast?«
         

         »Der einzig Wahre.« Ich lache schnaubend. »Im wahrsten Sinne des Wortes der Einzige.«

         »Ist er hier?«

         »Du meinst an der Stanford? Nein, er ist an der Washington University in St. Louis.«

         »Kommst du daher?«

         »Nein, aber meine Stiefmutter.«

         Er nickt. »Hast du dich von ihm getrennt, weil du keine Fernbeziehung wolltest?«

         Das sind mehr Fragen, als Lukas mir in der ganzen Zeit, die wir uns kennen, gestellt
            hat – alle innerhalb von etwa zehn Sekunden. Vielleicht versucht er rauszufinden,
            ob ich einen Knall habe. »Eigentlich war es genau andersrum. Er hat sich von mir getrennt.«
            Lukas’ Stirn legt sich in Falten. »Was ist das für ein Gesicht?«
         

         Das Stirnrunzeln bleibt. »Nichts.«

         »Er hat nicht mit mir Schluss gemacht, weil … Es lag nicht am Sex«, versichere ich
            ihm.
         

         Lukas wirkt verblüfft. »Das dachte ich auch nicht.«

         Ich bin nicht überzeugt. »Wenn überhaupt, lag es daran, wie ich bin.«

         »Wie du bist?«

         »Einfach … meine Persönlichkeit. Eine Streberin. Davon besessen, dass alles nach Plan
            läuft. Kontrollsüchtig. Manchmal distanziert. Also, ich weiß, dass ich wie ein eiskaltes
            Miststück rüberkomme, aber …«
         

         Er lacht. Lukas lacht sich doch tatsächlich kaputt. Ein tiefes, rumpelndes Geräusch,
            das ich noch nie von ihm gehört habe. Ich weiß nicht, was ich tun soll, außer weiterlaufen
            und ihn perplex anstarren.
         

         »Was?«, frage ich.

         Er schüttelt den Kopf. »Du bist nicht eiskalt, Scarlett«, sagt er. »Du bist … mitfühlend.«

         »Ich bin nicht mitfühlend.«

         »Bei mir schon.« Er sieht mir in die Augen. Ein düsterer, unnachgiebiger Blick, der
            meine Schutzschichten eine nach der anderen abschleift. »Vielleicht lasse ich dich
            mitfühlend werden.«
         

         Hitze steigt mir in die Wangen, und ich sehe weg, senke den Blick auf unsere Schuhe –
            seine Beine sind so viel länger als meine, anscheinend passt er sich meiner Geschwindigkeit
            an, sonst wäre ich schon längst außer Atem. »Josh hat eine Frau getroffen, die er
            lieber mochte.« Die Wahrheit ist nicht mehr ganz so ein Schlag in die Magengrube wie
            früher, als ich mich schon allein bei der Erwähnung seines Namens allein und ungewollt
            fühlte. »Aber er war nicht wirklich … wie wir. In der Hinsicht haben wir nicht gut
            zusammengepasst.«
         

         Lukas bleibt vor einem weißen Haus im spanischen Kolonialstil direkt am Rande des
            Campus stehen. Ich tue es ihm gleich und versuche, mich nicht davon einschüchtern
            zu lassen, wie ernst er mich mustert. »Liebst du ihn noch?«, fragt er leise.
         

         Die Frage überrascht mich. Genau wie die Leichtigkeit, mit der ich antworte: »Nein.
            Ich trauere ihm nicht hinterher. Das liegt eine Million Jahre zurück und …«
         

         »Eine Million.«

         Ich verdrehe die Augen. Lächle. »Anderthalb Jahre.« Die Antwort ist hilfreicher als
            die, die er mir gegeben hat, als ich ihn gefragt habe, ob er noch Gefühle für Pen
            hat. Liebst du sie noch, Lukas?

         »Und sonst gab es niemanden?«

         Ich schüttle den Kopf. »Aber nicht, weil ich Josh nachhänge. Es hat mehr damit zu
            tun, dass ich Medizin studieren will und einen strikten Trainingsplan habe. Außerdem
            würde ich bei meinem Glück wahrscheinlich jemanden nach rechts swipen, der am Sturm
            aufs Kapitol beteiligt war und Impfungen hasst. Also … ja. Nur Josh.« Und jetzt du, pulsiert es wunderschön zwischen uns. Ich will mich in dieser Hitze suhlen, die
            er in meinem Bauch entfacht hat, dieser frustrierenden und doch so angenehmen Erinnerung,
            dass Lukas wie ich ist.
         

         Ich zucke die Achseln. Kaue auf der Unterlippe, bis ich den Mut finde zu fragen: »Was
            ist mit dir?«
         

         »Mit mir?« Er sieht mich erwartungsvoll an. Wie ein nordischer Gott, der seiner Untergebenen
            eine Audienz gewährt. Und es macht mich verdammt heiß, verquer, wie ich nun einmal
            bin.
         

         »Gab es noch andere außer Pen?«

         Er zögert, dann deutet er mit einem Kopfnicken zum Eingang des Hauses. »Es ist kompliziert.
            Besprechen wir das drinnen.«
         

      

   
      
         
            Kapitel 27
            

         

         Zu fragen, ob ich die Schuhe ausziehen soll, bevor ich eintrete, erscheint mir relativ
            normal, und ich verstehe nicht, warum Lukas zurückschreckt, als hätte ich angeboten,
            Dachsscheiße in seinem Gästebadezimmer zu verteilen.
         

         »Gibt es eine Alternative?«, fragt er, dann schüttelt er den Kopf und murmelt etwas
            in verächtlichem Ton. Ich glaube: »Amerikaner …«
         

         Ich muss lachen und folge ihm durch den blitzblanken Flur.

         Leider hat mein Perfektionismus nie bis zur Reinlichkeit gereicht. Maryam und ich
            haben vierteljährliche Haushaltsmeetings mit einer altbewährten Agenda: Zuerst machen
            wir uns gegenseitig für den Saustall verantwortlich, dann putzen wir völlig gestresst
            das Nötigste, was unsere Scham vorübergehend mindert, und zu guter Letzt schwören
            wir auf das, was uns am Wichtigsten ist – meinen Hund, ihre Cthulhu-Funko-Pop-Figur –,
            dass wir Untersetzer besorgen und uns nie wieder vom Chaos regieren lassen werden.
         

         Pipsqueak und Cthulhu sind so was von erledigt.

         »Dein Haus ist viel, viel ordentlicher als meins«, sage ich und hasse die Ehrfurcht
            in meiner Stimme.
         

         Lukas wirft mir über die Schulter einen leicht missbilligenden Blick zu.

         »Das ist unsere Abstellkammer.« Er deutet auf eine Holztür. »Du kannst dir Putzzeug
            ausleihen.«
         

         Ich schnaube. »Damit ist es offiziell: Du wirst niemals zu mir kommen.«
         

         »Soll mir recht sein.« Er führt mich in die Küche, ein Raum, den ein Makler potenziellen
            Kunden zeigen würde, wenn er sie auf jeden Fall dazu bringen will, das Haus bar zu
            bezahlen.
         

         »Lukas, wann findest du nur die Zeit …«

         »Hey, Mann, ich wusste nicht, dass Pen … oh.« Hasan erscheint im Türdurchgang und
            bleibt abrupt stehen, den Blick auf mich gerichtet. »Hey, Vandy.«
         

         »Hasan«, sage ich. Er ist Brite, groß und breitschultrig, mit einer tiefen Stimme,
            und auch wenn er immer nett zu mir war, rücke ich instinktiv näher an Lukas heran.
            Meine Seite trifft auf seine Hitze, und ich merke, dass er mir schon zuvorgekommen
            ist.
         

         »Sorry. Ich hab eine Frauenstimme gehört und dachte, es wäre Pen.«

         Ich sehe zu Lukas, warte darauf, dass er seinem Mitbewohner erklärt, warum ich hier
            bin, aber er ist damit beschäftigt, sich einen Apfel aus der am hübschesten arrangierten
            Obstschale auszusuchen, die ich je außerhalb eines Stilllebens aus dem neunzehnten
            Jahrhundert gesehen habe. Und so fällt die Bürde der Halbwahrheiten mir zu. »Lukas
            und ich arbeiten zusammen an einem Projekt.«
         

         »Ah.« Er lächelt, und auf seinem Gesicht zeigt sich etwas, das Erleichterung sein
            könnte. Im nächsten Moment ist es wieder verschwunden. »Hast du deine Reha abgeschlossen?«
         

         Letztes Jahr waren wir oft zur gleichen Zeit bei der Physiotherapie. »Ja. Und dein
            rechtes Knie?«
         

         »Dem geht’s gut. Es war nur eine Innenbandzerrung.«

         »Du machst Brustschwimmen, richtig?«

         »Jepp.« Wir tauschen ein Lächeln aus. Ich fühle mich schon viel wohler – bis er hinzufügt:
            »Das war eine echt üble Verletzung. Deine, meine ich.«
         

         »Oh … ja, ich schätze schon.«

         »Es war nicht nur eine Läsion, sondern auch noch andere Sachen, oder?«

         »Oh, ähm … eine Gehirnerschütterung. Eine Lungenquetschung. Verstauchungen.« Ich zucke
            die Achseln, versteife jedoch, auch wenn ich bezweifle, dass Hasan es merkt.
         

         Lukas hingegen … »Warum hast du mir gesagt, dass ich dich nicht nach Delphinsprüngen
            fragen soll?« Seine Stimme überrascht mich. Ich wende mich ihm zu, staune, wie lässig
            er den Apfel mit einem Messer schält – eine perfekte Spirale, als wäre es ganz leicht,
            obwohl ich es millionfach versucht und jedes einzelne Mal vermasselt habe. Dann dringt
            seine Frage zu mir durch.
         

         »Das hab ich nicht gesagt.«

         »Aber etwas nah dran.«

         »Nicht wirklich.«

         »Du hast gesagt: ›Als Nächstes wirst du mich nach meinen Delphinsprüngen fragen.‹«
            Er schält den Apfel fertig, ohne den Blick von mir abzuwenden.
         

         Urgh. »Sie sind einfach schwer.«

         »Ah.« Hasan nickt wissend. »Wie ein Mini-Max-Schwimm-Set?«

         »Genau.« Keine Ahnung, was das ist, aber ich nicke erleichtert. Lukas’ Blick ist noch
            immer eindringlicher, als mir lieb ist. Ich sehe mich in der Küche um, suche verzweifelt
            nach einem anderen Thema. »Ach, übrigens, ich liebe euer überaus makelloses und –
            wie ich stark annehme – wöchentlich pasteurisiertes Haus.«
         

         Hasan verzieht das Gesicht. »Hier herrscht ein ziemlich strenges Regime.« Er sieht
            demonstrativ zu Lukas – der die Apfelstücke unbeirrt auf einem Teller arrangiert.
            »Manche würden sagen, eine echte Diktatur«, fügt Hasan hinzu.
         

         Ich trommle mit den Fingern auf die blitzblanke Arbeitsfläche. »Nicht sehr kollegial
            von dir, Lukas.«
         

         »Wir sind erwachsene Männer«, sagt er schlicht und schiebt mir den Teller hin.

         Hat er … hat er mir etwa einen Snack gemacht? Ist das der Dank dafür, dass ich ihm …

         »Das Erwachsenendasein ist nicht unbedingt inkompatibel mit ein paar Krümeln in der
            Spüle«, meint Hasan.
         

         »Und Kyles und dein Kopf sind nicht unbedingt inkompatibel mit der Toilette«, entgegnet
            Lukas in mildem Ton.
         

         Ich ersticke fast an meinem Apfel. »Hast du gerade – war das eine Drohung?«

         »Ich weiß nicht.« Lukas’ Blick ruht auf Hasan, ruhig und herausfordernd. »Willst du
            es austesten?«
         

         Diktatur, formt Hasan lautlos mit den Lippen. Terrorregime.
         

         »Ist das so ein Schwedending?«, flüstere ich ihm zu und genehmige mir noch ein Stück.
            Süß und knackig. Perfekt.
         

         »Außerdem kocht er extrem gesunde Mahlzeiten, wäscht jedes Wochenende zur selben Zeit
            und benutzt wahrscheinlich ein Geodreieck, um seine Unterwäsche zu falten. Vielleicht
            ist das wirklich so ein Schwedending.«
         

         »Es ist ein Kein-Kleinkind-Ding«, kontert Lukas. Er hat noch nichts von dem Apfel
            gegessen. Ist der etwa nur für mich?
         

         »Wie lange wohnt ihr zwei schon zusammen?«

         »Seit dem zweiten Studienjahr«, erklärt Hasan. »Caleb ist letztes Jahr ausgezogen,
            nachdem er den Abschluss gemacht hat. Kyle hat sein Zimmer übernommen.«
         

         »Ist Kyle genauso engagiert beim, äh, Putzen wie du?«

         »Er ist genauso eingeschüchtert von Lukas und seiner Autorität wie ich, ja.«

         »Ist er zu Hause?«, fragt Lukas beiläufig, als würden wir nicht über seine despotischen
            Tendenzen diskutieren.
         

         »Ich glaube, er ist oben.«

         Lukas nickt und wendet sich mir zu. »Willst du noch einen?«

         Ich war wohl ziemlich hungrig, denn ich habe den gesamten Apfel runtergeschlungen.
            »Nein, danke. Wollen wir an unserem Projekt weiterarbeiten?«
         

         Er nickt. »Oben habe ich einen PC.«
         

         »Super.«

         Ich lächle Hasan zum Abschied zu und lache lautlos, als er Tyrann flüstert, dann folge ich Lukas die Treppe hinauf. Sein Zimmer liegt im östlichen Teil
            des Hauses – muss schön sein und sehr praktisch im Sommer, wenn das Training bei Sonnenaufgang
            anfängt. Ich bin mir noch immer nicht sicher, warum er mich hierhergebracht hat statt
            in die Bibliothek, aber …
         

         Eine starke Hand stößt mich ins Zimmer.

         Und eine Sekunde später, als ich über meine eigenen Füße zu stolpern drohe, fängt
            mich ein ebenso starker Arm auf und zieht mich an seine Brust.
         

         Die Tür schließt sich hinter uns. Lukas vergräbt das Gesicht in meiner Halsbeuge und
            atmet scharf ein. »Du riechst immer so verdammt gut«, murmelt er, und mein Herz fängt
            an zu rasen.
         

         Das Bett steht nicht nahe an der Tür, aber das spielt keine Rolle. Lukas ist doppelt
            so groß wie ich, eine Million Mal stärker, und es macht mich verdammt heiß, dass er
            mich mühelos hochhebt, als wäre ich eine Puppe, ein Haustier. Als er mich auf die
            Matratze wirft, fühle ich mich wie nach einem misslungenen Sprung mit mehreren Schrauben.
         

         Desorientiert. Außer Atem. Verloren.

         Er gibt mir keine Zeit, mich zu sammeln. Seine Finger haken sich ins Gummiband meiner
            Shorts und ziehen sie runter, zusammen mit meiner Unterwäsche. Offenbar leiste ich
            keinen Widerstand, denn im nächsten Moment ist er da, kniet neben seinem niedrigen
            Bett und starrt auf das, was er freigelegt hat.
         

         Meine nackte Pussy.

         Er hat es nicht so mit Vorgeplänkel. Und vielleicht will er mich auch nicht länger
            auf die Folter spannen, denn er berührt mich ohne Zögern. Sein Daumen ist ein sanfter,
            fester Druck an meinem feuchten Spalt. Er fängt direkt unter meiner Klitoris an und
            streicht einmal, zweimal, dreimal darüber, bis er beim dritten Mal in meine Öffnung
            eindringt.
         

         Ich keuche.

         Er nicht.

         Er starrt auf die Stelle, wo ein winziger Teil von ihm in mir steckt, und ich denke,
            er ist unerschütterlich, er hat sich besser unter Kontrolle, als ich es je könnte,
            doch als er spricht …
         

         »Soll ich dir ein Geheimnis verraten?« So habe ich seine Stimme noch nie gehört. Ein
            tiefes Knurren. Hart. Beherrscht. Fremd.
         

         Ich nicke.

         »Ich hab davon geträumt, dich zu ficken.«

         Ich schlucke schwer. Sein Daumen bewegt sich wieder hoch, und diesmal – diesmal streift
            er meine Klit.
         

         Ich bäume mich auf und beiße mir auf die Unterlippe, um ein Stöhnen zu unterdrücken.

         »So viele Male. Zu viele wahrscheinlich.«

         Ich fühle, wie ich mich um nichts zusammenkrampfe.

         »Das erste Mal vor ungefähr zwei Jahren.«

         Mein Herz hämmert. Ich bin schon jetzt so nah dran, aber sein Daumen ist fort. Ich
            könnte so heftig kommen. Wenn er mich nur berühren würde. Irgendwo, mit irgendwas.
            Doch das tut er nicht, und es liegt durchaus im Bereich des Möglichen, dass ich in
            Tränen ausbreche.
         

         »Scarlett.«

         »Ja?« Ich hätte nicht gedacht, dass ich zum Sprechen fähig bin, aber seine Stimme
            ist so autoritär.
         

         »Was tust du, wenn du willst, dass ich aufhöre?«

         »Ich sage Stopp.« Ich kann es sagen. Ich weiß, dass ich es kann und dass er aufhören wird. Nur wollte ich nie
            etwas weniger.
         

         »Du bist noch feuchter als vorhin. Liegt das daran, dass du noch nicht kommen durftest?
            Dass ich das Sagen habe?«
         

         Das klingt wie eine ernstgemeinte Frage, wie etwas, das er genau wissen muss. Ich
            nicke, stumm vor verzweifeltem Verlangen. Meine Pussy zuckt begierig.
         

         »Du willst von jemandem rumkommandiert werden, dem du vertraust, was? Du willst Regeln –
            dass dir jemand sagt, was gut für dich ist.«
         

         Das ist so bevormundend, und ich – ich nicke, als würde mein Leben davon abhängen,
            teils beschämt von dem lauten Stöhnen, das sich meiner Kehle entringt.
         

         »Hey. Hey, Baby.« Er hebt eine Hand, seine Finger streichen über meine Lippen, umkreisen
            meinen Kiefer. »Kyles Zimmer ist direkt den Flur runter. Du musst leise sein. Kannst
            du leise sein?«
         

         Einen Moment bin ich vollkommen verloren. Unfähig, das ganze Ausmaß dessen zu begreifen.
            Wie er mit mir redet. Sein fester Griff. Die Mischung aus Gewalt und Kontrolle und
            Zärtlichkeit. So nahe an dem, was ich immer wollte, aber worum zu bitten ich mich
            nie getraut habe, dass ich kaum glauben kann, dass es nicht nur ein Hirngespinst ist.
         

         »Scarlett. Kannst du artig sein?«

         Ich nicke gegen seine Hand, während er mit der anderen meine Handgelenke auf meinem
            Bauch festhält. Sein zufriedenes Lächeln macht mich noch mehr an. »Wenn du das nicht
            kannst, beiß mich einfach«, sagt er, sein Handballen direkt an meinen Lippen, seine
            langen Finger wie ein Käfig um meine Wangen, und ich will ihm sagen, dass ich das
            für ihn tun kann, dass er sich keine Sorgen zu machen braucht, doch es stellt sich
            als Lüge heraus.
         

         Beim ersten Mal braucht er weniger als zehn Sekunden, um mich zum Orgasmus zu bringen.
            Ich spüre nur seine Zunge auf meiner Klit, flach, erbarmungslos, und als ich komme,
            ächzt Lukas, als wäre er derjenige, dem es besorgt wird.
         

         Ich dachte wirklich, ich könnte leise sein. Stattdessen schreie ich in den fleischigen
            Teil seiner Hand.
         

         »Du bist so verdammt gut«, sagt er mir. Ich weiß nicht, wie, aber ein paar Augenblicke
            später komme ich erneut. »Schon? Du bist echt perfekt, oder?« Er saugt und leckt weiter,
            macht sich gierig über mich her, als würde ich aus Luft und Wasser bestehen, und schnell
            wird aus der Wonne, der ich nachjage, eine Lawine, vor der ich weglaufen will. Heiße
            Tränen strömen mir über die Wangen. »Lukas, Lukas, ich …« Meine Stimme bricht, geht
            in ein Schluchzen über. Wieder bäume ich mich auf, den Kopf zurückgeworfen, und ziehe
            mich krampfhaft zusammen. Es ist zu viel, zu intensiv, zu neu, um es mit etwas Unkompliziertem
            wie gut zu beschreiben. Und es löscht sämtliche Gedanken aus. Mein übereifriger Kopf und
            meine Ängste halten still, als wisse Lukas genau, wie er sie seinem Willen beugt.
         

         Ich weiche vor seinem Mund zurück, doch er weiß, dass das nicht das ist, was ich brauche.
            »Schhhh, ist schon gut. Du machst das toll.« Meine Fersen drücken gegen die Muskeln
            in seinem oberen Rücken. Er presst meine Handgelenke noch fester an meinen Bauch,
            meidet die hyperempfindlichen, überstrapazierten Teile meiner Pussy, und dennoch dauert
            es nicht lange, bis ich erneut komme.
         

         »Mehr?«, fragt er, nachdem ich von meinem Hoch herunterschwebe, als wären die letzten
            Minuten nicht eine gloriose Ansammlung von mehr gewesen, als würde ich nicht jedes Mal anfangen zu zucken, wenn sein Atem meine nackte
            Haut streift. Ich bin so erhitzt. Schwer. Aus Funken gemacht. Ich beobachte, wie er
            mein krampfendes Loch beobachtet, für ihn zur Schau gestellt.
         

         »Ich …« Meine Kehle ist rau, von innen wund. Meine Zähne haben Abdrücke in seiner
            Hand hinterlassen. »Das entscheide nicht ich«, sage ich, weil wir es ohnehin beide
            denken.
         

         »Süße, du bist dafür geschaffen, oder?« Er nimmt die Hand von meinem Gesicht, greift
            hinunter und spreizt meine Beine. Drückt mein rechtes Knie auf die Matratze. Als er
            in die Innenseite meines Schenkels beißt, zuckt mein ganzer Körper zusammen. Es tut
            ein bisschen weh, mehr als das, aber ich bin quer verdrahtet, neuronal verwirrt, und
            Schmerz und Lust lassen sich unmöglich trennen. »Du hast so recht.«
         

         Ich frage mich, ob ich mich je an seine Stärke gewöhnen werde. Der rationale Teil
            von mir weiß, dass seine Statur schlicht das Ergebnis von Training, Disziplin und
            bedenklichen Prioritäten ist. Der andere Teil, der nur eine kleine Pause will, liebt
            die Leichtigkeit, mit der er mich umdreht, so dass ich auf dem Bauch liege, die Wange
            auf ein Kissen gepresst, das so sehr nach ihm riecht, dass ich nicht anders kann,
            als es mit beiden Händen zu packen.
         

         Meins.

         »Ich will dich so gern ficken«, sagt er hinter mir. Ich zittere noch immer. Trage
            nichts als ein weißes Tanktop, das mir bis zum Brustkorb hochgerutscht ist. Lukas
            kniet hinter mir, meine Schenkel zwischen seinen festgeklemmt. Bestimmt starrt er
            meinen Arsch an, und wäre er irgendjemand anders, würde ich mich deswegen verrückt
            machen. Bin ich hübsch genug? Habe ich ihn mit meinem Körper enttäuscht?
         

         Doch nur er entscheidet, was und ob etwas passieren wird. Und wenn ich ihm nicht gefiele,
            würde er einfach aufhören. Meine Sorgen verstummen, und ich lächle in die Decke.
         

         Ich könnte bis in alle Ewigkeit hier, in der Stille dieses Moments leben.

         »Das würdest du zulassen, oder?«

         Seine Hand legt sich in die Kuhle zwischen meinen Schulterblättern. Drückt mich runter.
            Mein Kopf hat nicht viel Bewegungsspielraum, doch ich versuche zu nicken.
         

         »Das ist so süß von dir.« Er beugt sich vor. Küsst mich auf den ersten Halswirbel,
            langsam und geduldig. »Allerdings will ich dich nicht mit einem Kondom ficken.«
         

         Seine Stimme durchdringt den dichten Nebel in meinem Kopf. Ich erinnere mich an die
            Liste. Nehme die Pille, um Perioden zu vermeiden, war auf meine gekritzelt.
         

         Wenn das für dich in Ordnung ist, können wir uns beide testen lassen und die Ergebnisse
               austauschen, schrieb er.
         

         Ich habe ihm meine bereits geschickt.

         Er war beschäftigt und konnte seine noch nicht schicken.

         »Wir müssen etwas anderes machen«, sagt er.

         Ich stöhne in die Matratze. »Bitte.«
         

         Er folgt der Spur meiner Tränen mit der Zunge. Die Stoppel an seinem Kiefer reiben
            herrlich über mein Ohr, und er gibt ein wehmütiges, angespanntes Lachen von sich.
            »Du bist so hübsch, wenn du mich anflehst.« Noch ein Kuss auf meine Wange. »Das bist
            du immer.«
         

         Ich stoße ein weiteres frustriertes Stöhnen aus, doch er knöpft seine Hose auf, schiebt
            sie seine Hüfte hinunter, sein Gewicht schier unendlich, als er sich auf meinen Rücken
            sinken lässt, meine Beine mit den Knien zusammendrückt und …
         

         O mein Gott.

         Er knurrt. Ich keuche. Das erste Mal gleitet sein Schwanz ungestüm zwischen meinen
            Schenkeln hindurch, zu grob. Ohne Gleitmittel. Doch dann stößt er weiter nach oben,
            wo er mich vor ein paar Minuten mehr als feucht genug gemacht hat.
         

         »Mein Gott, du fühlst dich …« Die ruckartigen Bewegungen seiner Hüften finden einen
            gleichmäßigen Rhythmus, und es funktioniert wundervoll.
         

         Und da verstehe ich, wie er mich ficken will. Vielleicht nicht so, wie ich es gern
            hätte, aber seine Eichel prallt bei jedem Stoß gegen meine Klitoris. Ich kann seine
            heiße Länge an meiner Öffnung spüren, und das fühlt sich so gut an, dass ich darum
            bettle.
         

         »Es ist, als wärst du meiner Phantasie entsprungen, Scarlett.«

         Ich brabble vor mich hin, wild und unangebracht, und er muss mich erneut zum Schweigen
            bringen. Er lacht, ein bisschen rau. »Du kannst einfach nicht still sein, oder?« Diesmal
            drückt er mir die Handfläche auf den Mund, und dort hineinzubeißen ist keine Option.
         

         Ich sollte nicht so laut stöhnen. Ich sollte diese Geräusche unterdrücken können.
            Doch das tue ich nicht, und das ist okay, denn ausnahmsweise liegt die Verantwortung
            nicht bei mir. Diesmal hat Lukas die Entscheidung getroffen, und ich habe nichts zu
            melden. Das Atmen fällt mir schwer, seine Finger umspannen meinen gesamten Kiefer,
            und für eine Weile vergesse ich die Bürde, ich zu sein.
         

         »Nächstes Mal«, raunt er mir ins Ohr, heiser und dringlich, »werde ich dich richtig
            ficken.«
         

         Ich nicke und wölbe den Rücken, versuche, ihm noch näher zu kommen. Schaffe es nicht.
            Ich habe keine Kontrolle darüber, und ich höre mich wimmern, schrill und durchdringend.
         

         »Was werde ich nächstes Mal machen? Komm schon, Scarlett, sag es.«

         Er verlangt nicht zu viel. Eigentlich ist er sogar regelrecht freundlich. Seine Hand
            auf meinem Mund löst sich gerade weit genug, dass ich sprechen kann. Kühle Luft füllt
            meine Lunge. Ich öffne den Mund und flüstere zittrig: »Nächstes Mal wirst du …« Mir
            stockt der Atem, als seine Eichel die perfekte Stelle trifft. Ich keuche, eine Haaresbreite
            davon entfernt, schon wieder zu kommen. Wenn er es doch nur noch einmal tun würde.
            Wenn er doch nur dort bleiben würde.
         

         Doch das weiß er. Und zieht sich zurück, bevor ich über den Klippenrand taumle.

         »Nicht, bis du es sagst. Komm schon.«

         Ich bin so nah dran. So nah. »Du wirst … mich richtig ficken.«
         

         »Das verspreche ich dir, Scarlett.« Er stößt weiter zu, und inzwischen bin ich so
            feucht, dass es versaut klingt, sein Körper klatscht immer schneller und fester gegen
            mich, und die Geräusche, die ich von mir gebe – seine Hand presst sich auf meinen
            Mund, ein fester Griff, den ich nie verlieren will. Abrupt hält er inne. »Und du wirst
            es mich dir mit meinem Schwanz besorgen lassen.«
         

         Mit einem tiefen, kehligen Stöhnen beißt er in das zarte Fleisch an meiner Schulter,
            und als sein heißes Sperma meine Pussy benetzt, fange ich auch an zu zucken. Einen
            langen Moment bestehe ich nur aus Lust und Empfindung, sonst nehme ich nichts wahr.
         

         Als ich wieder atmen und denken und sein kann, ist Lukas hochgerutscht und hält mich von hinten in den Armen – wie ein kostbares
            Gut, und als bestünde Fluchtgefahr.
         

         »Alles okay?«, fragt er.

         Er klingt so erschüttert, dass ich mich frage, ob das eher mein Text hätte sein sollen.
            Ich drehe mich zu ihm und streiche mit der Hand durch die weichen Haare an der Seite
            seines Kopfes, wo sie kürzer sind als oben. Er schmiegt sich in meine Berührung wie
            ein Haustier, während er noch immer versucht, seinen Atem zu beruhigen. »Ja. Und bei
            dir?«
         

         Er sagt nicht Ja. Stattdessen murmelt er: »Fuck«, was nichts und zugleich alles bedeutet.

         Ich nicke zustimmend, denn ja. Fuck.

         Fuck, wir werden es wirklich tun.

         Fuck, deine Mitbewohner sind hier, und ich bin mir sicher, dass ich zwischendurch
               die Besinnung verloren habe, und ich hoffe, sie hatten Kopfhörer auf.

         Fuck, ich dachte mir schon, dass es gut sein würde, und es hat sich dennoch so viel
               besser angefühlt, als es sollte.

         »Gott, du bist so …«, keucht Lukas, beendet den Satz jedoch nicht. Mit offenem Mund
            drückt er süße, kleine, fast zwanghafte Küsse auf meinen Hals, meine Schläfe, mein
            Schlüsselbein. Leckt meine Tränen weg. Seine Hände sind – na ja, noch immer stark,
            aber sein Griff ist längst nicht mehr so fest. Er streichelt mich behutsam, als wäre
            ich zerbrechlichstes Kristall, folgt den Linien meines Arms, meiner Hüfte, meines
            Bauchs, ein bisschen verzweifelt, ein bisschen begierig, ein bisschen ungläubig, ein
            bisschen befriedigt. »Ich mache dich gleich sauber. Lass mich nur … Ich will dich
            nur berühren. Okay?«
         

         Ich nicke mit einem glücklichen Lächeln, mein Verlangen fürs Erste gestillt.

         Und ein paar Sekunden später bin ich eingeschlafen.

      

   
      
         
            Kapitel 28
            

         

         Als ich aufwache, ist es dunkel und Lukas hält mich genauso fest wie in meiner letzten
            Erinnerung, was ein paar Stunden her sein muss.
         

         21:39 steht auf meinem Handy, als ich mich von ihm losmache und meine Shorts vom Boden
            auflese. Ich habe eine Nachricht von Maryam, die fragt, ob ich ihren Jasminreis gestohlen
            habe. (Das habe ich, schon vor Monaten, und dann vergessen, neuen zu kaufen – das
            wird sie mir bis ans Ende meiner Tage vorhalten.)
         

         Lukas schläft tief. Er regt sich nicht einmal, als ich beim Anziehen mit dem Ellbogen
            gegen seinen Nachttisch stoße. Ich bin viel sauberer, als ich erwartet hätte, also
            hat er sein Versprechen wohl gehalten – und anscheinend schlafe ich genauso tief wie
            er.
         

         Ich lächle. Versuche, beim Hinausgehen noch einen letzten heimlichen Blick auf ihn
            zu werfen, doch im Flur ist es auch dunkel. Ich lausche auf Geräusche, weil ich nicht
            will, dass mich jemand dabei erwischt, wie ich mich davonschleiche, doch als ich an
            der Küche vorbeikomme, höre ich nichts als das Surren des Kühlschranks. Hasan und
            Kyle sind entweder unterwegs, oder sie schlafen. Sportler lieben sowohl Erholung als
            auch Partys, also stehen die Chancen fifty-fifty.
         

         Auf dem Heimweg über den Campus, der selbst zu dieser Zeit alles andere als verwaist
            ist, hallen Schlaf und Orgasmen in meinem Körper nach. Ich grinse breit, als ich meine
            Wohnung betrete. Mein eigenes Bett fühlt sich klein an, zu weich.
         

         Es war gut.

         Richtig gut.

         Lukas ist genau … wenn ich sage, ich will … die Liste war nur eine Ansammlung von
            Wörtern, aber wie er … perfekt und …
         

         Meine Wangen brennen. Ich putze mir die Zähne, mache mich bettfertig, und dann fällt
            mir ein, dass ich Lukas wahrscheinlich mitteilen sollte, dass ich nicht von Außerirdischen
            entführt wurde.
         

         
            Scarlett: Sorry, dass ich mich rausgeschlichen hab – du sahst aus, als bräuchtest du Erholung.
            

         

         Beim Einschlafen frage ich mich, was er antworten wird.

         Wie sich herausstellt, hätte ich mir nicht die Mühe machen sollen.

      

   
      
         
            Kapitel 29
            

         

         Er hat ein Mal auf mir hinterlassen.
         

         Eigentlich sogar mehrere.

         Das Größte, ein Knutschfleck, von dem ich glaube, dass er Absicht war – aber wie könnte
            ich das mit Sicherheit sagen? –, befindet sich auf der Innenseite meines Schenkels,
            nahe der Stelle, wo mein Bein auf meinen Bauch trifft. Es pocht direkt unter meiner
            Haut, ein leicht unangenehmes Gefühl, das erinnert und verspricht, und ich verbringe den Sonntag damit, es abwechselnd zu studieren und darauf zu drücken,
            um mich zu vergewissern, dass es tatsächlich passiert ist.
         

         Die anderen Male finde ich erst am Montag nach dem Training. Als ich meinen Badeanzug
            in einer Ecke ausziehe, die im Spiegel gut zu sehen ist, entdecke ich daumengroße
            Blutergüsse zu beiden Seiten meiner Taille, in Richtung der Wirbelsäule. Sie sehen
            perfekt symmetrisch aus. Eine verdorbene Abwandlung von Engelsflügeln. Ich erinnere
            mich an keinen Schmerz. Doch ich erinnere mich, wie Lukas meine Taille gepackt und
            mich festgehalten hat, als er …
         

         Warum hat er sich nicht gemeldet?

         »Alles okay?«, fragt Bree. »Du wirkst abwesend.«

         »Oh, ja. Ich hab nur eine Prüfung diese Woche.«

         »In welchem Fach?«

         »Psychologie.«

         »Ach ja. Ich kann dir sagen, was letztes Jahr bei mir abgefragt wurde.«

         Pen hat sich irgendeinen Virus eingefangen und »kotzt sich die Seele aus dem Leib«,
            was bedeutet, dass ich mit den Zwillingen allein bin – was wiederum viel Einzeltraining
            mit Coach Sima, Berichtigungen und Trockenübungen bedeutet.
         

         »Wie läuft’s mit dem mentalen Training, Scarlett?«, fragt mich Sam am Mittwoch.

         »Ganz ehrlich, ich glaube, es hilft«, antworte ich. Nicht ganz ehrlich.
         

         Denn ich habe vielleicht meine Nervenbahnen neu vernetzt, aber ich bin kein Stück
            näher daran, Delphinsprünge zu machen, und das ist … absolut fucking essenziell. »Denken
            Sie … Besteht die Chance, dass ich meine Sprünge bis zu unserem ersten Dual Meet wieder
            machen kann?«
         

         Sie sieht mich fragend an. »Was ist ein Dual Meet?«

         »Wenn zwei Unis in der Vorsaison gegeneinander antreten. Es ist nichts Offizielles,
            aber eine gute Übung.«
         

         »Und wann findet das statt?«

         »Übernächstes Wochenende.«

         »Verstehe.«

         »Vielleicht überwinde ich meine Blockade, wenn es drauf ankommt?« Ich schlucke. »Wenn
            ich es machen muss, ist mein Hirn vielleicht gezwungen, die Angst …«
         

         Sie sieht mich einfach nur an – nicht abschätzig, aber prüfend. »Angst wovor, Scarlett?
            Sie haben meine Frage nicht beantwortet.«
         

         Wovor fürchten Sie sich?

         Ich widerstehe dem Drang, die Augen zu verdrehen. Das – dieses psychoanalytische Sticheln
            und Nachbohren – hilft mir nicht. Ich muss in zehn Tagen einen Delphinsprung hinbekommen, schreie ich fast. Können wir uns bitte darauf konzentrieren?

         Die gute Nachricht ist, dass ich in Deutsch ganze sieben von zehn Punkten bekomme –
            Ich bin so stolz auf dich, Scharlach!, hat Herr Karl-Heinz auf Deutsch darunter geschrieben. Als ich die Botschaft mit
            Googles Hilfe entschlüsselt habe, kommen mir die Tränen. Ich mache mein Mentaltraining.
            Ich rufe Barb an und bitte sie, Pipsqueak ans Telefon zu holen. Ich bringe Pen eine
            selbst gekochte Suppe, schaue RomComs mit ihr und umarme sie, als sie am Freitag bleich,
            aber auskuriert wieder zum Training kommt. Ich schreibe meine Essays für die Bewerbung
            zur Med School neu. Ich streite mich mit Maryam, nehme reichlich Proteine zu mir,
            und am nächsten Wochenende, als es aussieht, als würden die Male, die Lukas hinterlassen
            hat, langsam verblassen, drücke ich fest darauf, in der Hoffnung, dass sie dadurch
            länger halten.
         

         Zum Training trage ich immer einen Einteiler, hauptsächlich aus einer irrationalen
            Angst heraus, dass ein Bikinioberteil verrutschen könnte. Ich könnte diese Male also
            für immer behalten, und niemand würde es sehen. Nicht einmal Lukas, denn wie am Freitag
            klar wird, hat er kein Interesse daran, in Kontakt zu bleiben.
         

         Am Wochenende schicke ich ihm noch eine Nachricht, kurz und auf den Punkt (Gib mir Bescheid, ob wir uns dieses Wochenende treffen wollen), und die Antwortet lautet: Werde ich.

         Das war’s.

         Er hat seinen (perfekt verarbeiteten) Eingabedatensatz auf Dr. Smiths Server für mich
            hinterlassen, und davon erfahre ich nur, weil Zach mir mailt. Alle Zeichen stehen
            auf: Lass mich verdammt noch mal in Ruhe, Scarlett.

         Ich schätze, ich muss beim Sex versagt haben. Das wäre nichts Neues für mich (mein
            erster Blowjob mit Josh endete damit, dass wir darüber diskutierten, ob ich ihn besser
            zur Notaufnahme fahren sollte). Tragischerweise habe ich diesmal bei genau der Art
            Sex versagt, von der ich gehofft hatte, gut darin zu sein.
         

         Da ich auch beim Wasserspringen, in der Schule und bei der Bewerbung für die Med School
            auf einer Skala von moderat bis spektakulär versage und zu meiner Schande dazu nicht
            einmal genug Zeit mit meinem Hund verbringe, sollte ich inzwischen daran gewöhnt sein –
            doch selbst darin versage ich. Am Samstag nach dem Training stoße ich unter der Dusche
            ein halb elendes, halb amüsiertes Lachen aus. Damit ernte ich irritierte Blicke zweier
            Schwimmerinnen im ersten Studienjahr, also setze ich mein bestes Hier-gibt’s-nichts-zu-sehen-Lächeln auf.
         

         Früher habe ich mich nur darüber definiert, wie gut meine Leistungen waren. Ich machte
            mich fertig, wenn ich weniger als neun Punkte für meine Sprünge bekam oder mal nicht
            die Klassenbeste war. Jetzt wäre ich schon damit zufrieden, einfach nicht auf ganzer
            Linie zu versagen.
         

         Es hilft nicht, dass ich Lukas ständig sehe – eine schmerzhafte Erinnerung, dass ich …
            anders sein sollte. Denn Lukas ist nicht tot, er wurde nicht entführt, und er hat
            auch nicht übermäßig viel um die Ohren. Ich bekomme ihn ständig zu Gesicht. Im Avery.
            In der Mensa mit Johan und anderen Leuten, die ich nicht kenne. Im Kraftraum, wo er
            Pen seine Wasserflasche reicht, in ein leises Gespräch vertieft, das mit Gelächter
            endet. Ein Teil von mir will wütend sein, benutzt und weggeworfen worden zu sein,
            nicht mehr als eine Kerbe im Bettpfosten, doch das ergibt keinen Sinn. Lukas ist kein
            Arschloch, das mich aus Langeweile ignorieren würde.
         

         Ich könnte ihn zur Rede stellen. Doch das tue ich nicht, was nicht nur daran liegt,
            dass ich eine Meisterin der Konfliktvermeidung bin. Bei Sachen, wie wir sie gemacht
            haben, ist das Potenzial, der anderen Person wehzutun, auf beiden Seiten vorhanden.
            Grenzen sind wichtig. Also gehe ich Lukas aus dem Weg, wann immer es den Anschein
            hat, als könnten wir aufeinandertreffen. Und das klappt so gut, dass ich mich frage,
            ob er dasselbe tut.
         

         Am Sonntagabend stecke ich knietief in der kognitiven Neugestaltung dessen, was vorgefallen
            ist: ein wundersames, einmaliges Ereignis, das etwas über mich bestätigt hat. Ich
            hatte mich gefragt, ob mir die Realität genauso sehr gefallen würde wie die Phantasien,
            und … Es war der beste Sex meines Lebens, der zugleich die erhoffte Wirkung hatte:
            Er hat meine wirren Gedanken geordnet. Mich beruhigt. Meinen Kopf ein paar Stunden
            verstummen lassen.
         

         Das macht Lukas’ Zurückweisung nicht weniger schmerzhaft, aber wenigstens hat es sich
            gelohnt. Wahrscheinlich hängt er sowieso noch Pen nach, sage ich mir. Es hätte eh nie etwas Ernstes daraus werden können. Ich gebe mein Bestes, es mit einem Achselzucken abzutun, und lade meine alten Dating-Apps
            wieder runter und dazu noch ein paar, die Sex-positiver unterwegs sind.
         

         »Wollt ihr die gute oder die schlechte Nachricht zuerst hören?«, fragt Coach Sima
            mich und Pen am Montag nach dem Synchrontraining.
         

         Mein »die Schlechte« überschneidet sich mit Pens »die Gute«. Wir brechen in Gelächter
            aus.
         

         »Wie schön, dass ihr so gut aufgelegt seid, denn eure Sprünge sind es eindeutig nicht.«

         Pen kämpft gegen ein Lächeln an. Ich tue so, als würde ich mein Shammy suchen.

         »Immerhin war das Training heute nicht ganz so schlecht wie das letzte Woche.« Coach
            Sima wedelt anklagend mit dem Finger in unsere Richtung. »Aber Ihr tätet gut daran,
            wenn es sich als sehr viel schlechter erweist als das nächste.«
         

         Pen klimpert mit den Wimpern. »Nicht nötig, unsere Gefühle zu schonen, Coach.«

         »Ach, sei still. Du …« – er zeigt auf Pen – »hast gespritzt wie der Trevi-Brunnen,
            und die Kreisbewegung deiner Arme sah aus wie ein Parallelogramm. Und du« – er wendet
            sich mir zu – »bist viel zu spät aus der Hechtposition gekommen. Und hast du dieses
            Platschen gehört?«
         

         »Achten die Kampfrichter beim Synchronspringen überhaupt darauf?«

         »Ist das dein Ernst? Der einzige Zweck der Kampfrichter auf diesem überhitzten Felsen
            von einem Planeten besteht darin, aus den absurdesten Gründen Punkte abzuziehen. Du
            denkst: Oh, unsere Absprünge waren nicht synchron, aber in der Luft waren wir irgendwann gleichauf,
               das reicht ihnen doch bestimmt.« Er äfft mich mit schriller, ein bisschen rauchiger Stimme nach. Klinge ich wirklich
            so? »Sie gieren nach jedem noch so kleinen punktereduzierenden Spritzer.«
         

         »Klingt ja gar nicht paranoid«, murmelt Pen, was ihr einen sengenden Blick einbringt.

         »Wollen wir es noch mal mit dem gehechteten Rückwärtssalto versuchen?«, frage ich
            sie.
         

         »Ich sage euch, was ihr als Nächstes tun werdet«, knurrt Coach Sima. »Versucht es noch
            mal mit dem gehechteten Rückwärtssalto.«
         

         Pen und ich tauschen ein Grinsen aus. Es macht Spaß, Coach Simas Griesgrämigkeit zu
            zweit über sich ergehen zu lassen. »Ich werde versuchen, meinen Absprung ein bisschen
            höher hinzubekommen«, sage ich ihr, während wir Seite an Seite zu den Sprungbrettern
            gehen.
         

         »Kannst du das?«

         »Ehrlich gesagt wird es nicht leicht, den Drehpunkt …«

         »Wartet«, ruft Coach Sima uns nach. »So hoffnungslos, wie eure Sprünge sind, könnt
            ihr genauso gut zurückkommen.«
         

         Wir drehen uns um, und mein Herz macht einen Satz.

         Coach Sima deutet auf Victoria, die neben ihm steht und sich mit großen Augen umsieht,
            als wäre der Pool komplett umgebaut worden, während sie weg war.
         

         Ich sehe einen Gips an ihrem Fuß.

         Mein erster Instinkt ist, zu ihr zu rennen und sie zu umarmen, aber ich halte mich
            zurück, weil ich klitschnass bin – und weil wir das vor ihrer Verletzung auch nie
            gemacht haben. Habe ich überhaupt das Recht dazu?
         

         Ich sehe zu Pen. Ich weiß, dass die beiden die ganze Zeit in Kontakt sind, aber auch
            sie wirkt überrascht, Victoria hier zu sehen. »Vic!«, ruft sie lächelnd und zerrt
            mich mit sich. Sie zieht Victoria in eine Umarmung, die eher an einen Würgegriff erinnert
            und offenbar darauf abzielt, ihre Klamotten so nass wie möglich zu machen. Als sie
            sich von ihrer Freundin löst, starrt mich Victoria mit einem kleinen Lächeln auf den
            Lippen an.
         

         »Du hast also meinen Platz gestohlen.«

         Mein Herz wird schwer, doch ich zeige auf Coach Sima. »Schick deine Beschwerde bitte
            an HR.«
         

         Sie bedeutet mir, näher zu kommen, als wolle sie mich wirklich und wahrhaftig umarmen,
            und …
         

         »Ich bin so froh, dass du hier bist«, flüstere ich ihr ins Ohr. Ich wünschte, wir
            könnten in die Zeit vor ihrer Verletzung zurückkehren. Eine simplere, ausgewogenere
            Zeit.
         

         »Ich auch, Vandy.« Wir ziehen uns beide gleichzeitig zurück. Sie sieht zwischen Pen
            und mir hin und her, seufzt dramatisch und sagt: »Ihr zwei seid echt scheiße im Synchronspringen.«
         

         Ich zucke zusammen.

         »Autsch«, sagt Pen.

         »Okay, die Sache ist die: Ich werde nie wieder bei einem Wettbewerb antreten, weder
            synchron noch einzeln. Und das ist schrecklich. Und ich habe die letzten zwei Wochen
            damit verbracht, den Gute-Besserung-Plüschigel vollzuheulen, den mir meine Cousine Cece zum Trost geschenkt hat. Aber.«
         

         Ich sehe sie erwartungsvoll an.

         »Das Ausmaß dessen, wie scheiße ihr seid, ist viel schlimmer, als ich dachte, und
            es ist meine bürgerliche Pflicht, an dessen Reduzierung mitzuwirken. Und zufällig
            gibt es eine freie Stelle als Assistenztrainerin …«
         

         Ich nicke verzweifelt.

         Neben mir scheint Pen den Tränen nahe zu sein. »Gott, bitte. Rette uns vor uns selbst.«

         »Okay, abgemacht. Ich meine …« – sie zuckt die Achseln – »es ist ja nicht so, als
            hättet ihr das irgendwie ablehnen können, nachdem eine beschissene, drei Zentimeter
            breite Lücke zwischen den dämlichen Turnmatten all meine Hoffnungen und Träume zerstört
            hat.« Victoria breitet die Arme aus, und Pen und ich lassen uns in meine erste Dreierumarmung
            sinken. »Und hey«, murmelt Victoria in meine Haare – oder Pens. »Vielleicht kriege
            ich ja einen Nobelpreis oder so, wenn ich helfe, eine Welt zu erschaffen, in der ihr
            ein bisschen weniger scheiße seid.«
         

      

   
      
         
            Kapitel 30
            

         

         Unser erstes Turnier der Saison findet zu Hause statt, und unser Gegner ist die UT Austin.
         

         Das ist eine große Erleichterung: Reisen macht theoretisch Spaß, ist in der Praxis
            aber ausgesprochen anstrengend und erfordert zudem, dass wir unsere Kurse schwänzen.
            Ich habe zu viel von einem »Typ-A-Diktatoren-Freak« (Zitat Maryam; wahrscheinlich
            die Wahrheit), um mich auf die Mitschriften anderer Leute zu verlassen, und gleichzeitig
            zu viel von einem »asozialen Kackaffen« (ebenfalls Zitat Maryam; ganz sicher die Wahrheit),
            um verlässliche Freunde in meinem Hauptfach gefunden zu haben, was jede Abwesenheit
            zu einem Mordsaufwand werden lässt.
         

         In den Wochen vor dem Turnier ist das Training immer intensiver geworden, und ich
            bin absolut zufrieden damit, wie gut sich mein Körper erholt hat und dass ich wieder
            zu sauberen Sprüngen und kontrolliertem Eintauchen fähig bin. Dennoch ist es schwierig,
            optimistisch zu bleiben, da ich weiß, dass ein Delphinsprung verlangt wird und mein
            Versagen beim Synchronspringen auf Pen zurückfallen wird.
         

         »Hast du mit ihr darüber geredet?«, fragt Barb über FaceTime.

         »Ja. Na ja, gewissermaßen.« Pen hat so verständnisvoll reagiert, dass ich mich noch
            schuldiger fühle, sie wie ein gigantischer Amboss um ihren Hals runterzuziehen.
         

         Es ist nur die Vorsaison, Vandy.

         Dual Meets bedeuten nicht viel.

         Das Letzte, was ich will, ist, dass du das Gefühl hast, du würdest mich enttäuschen.

         »Ich hatte eine Idee«, sage ich Barb. »Du weißt doch, dass man Leuten mit Schlafstörungen
            rät, sich nicht im Bett rumzuwälzen, sondern lieber aufzustehen? Um keine negativen
            Assoziationen entstehen zu lassen.«
         

         »Das wusste ich nicht.«

         »Du bist doch Ärztin.«

         »Ist wohl nicht zur Sprache gekommen in meiner Fachausbildung für orthopädische Chirurgie.«

         »Na ja, also ich habe beschlossen, für ein paar Tage aufzuhören zu versuchen, Delphinsprünge
            zu erzwingen. Keine negativen Assoziationen mit dem Sprungturm entstehen zu lassen.
            Als würde ich mich auf Werkseinstellungen zurücksetzen. Könnte doch helfen, oder?«
         

         »Was sagt deine Therapeutin dazu?«

         »Sie ist nicht dagegen.« Weil sie nichts davon weiß. Genau genommen musste ich unseren
            Termin diese Woche wegen unseres Laborprojekts absagen und habe keinen neuen ausgemacht.
         

         Ich mache mit meiner Therapeutin, was Lukas mit mir macht. Allerdings bin ich mir
            nicht sicher, wohin das mit Sam und mir führen wird.
         

         »Ich hab diese ganze Vorsaison-Misere schon immer gehasst«, sagt Pen am Dienstagabend
            in der Mensa. »Die ständige Erinnerung, dass wir im Begriff sind, etwas anzufangen. Wie ein reifer Pickel, den man noch nicht ausdrücken kann.«
         

         »Was für eine entzückende Metapher.« Victoria sticht ihre Gabel in ihren Kartoffelbrei.

         »Damit will ich sagen: Ich bin absolut bereit, diese weiße Pampe aus meinem Körper
            zu pressen, und ich bin froh, dass die UT dafür herkommt.«
         

         »Ich flehe dich an. Weniger Pickelphilosophieren und höhere Absprünge, okay?«

         Doch Pen hat recht. Erschöpfung und Vorfreude liegen in der Luft. Alle trainieren
            härter, und das Avery Aquatic Center platzt regelrecht vor Fitnessgeräten, Sportlern,
            die nach dem Workout Kokoswasser in sich hineinschütten, und überarbeiteten Physiotherapeuten.
            Auch ich bin nicht immun dagegen: Meine Schulter hält stand, aber mein Rücken scheint
            in einer Age-Gap-Beziehung mit dem Rest meines Körpers zu sein. Kalte Bäder helfen,
            aber sie sind die Hölle in flüssiger Form, und ich ertrage sie nur, wenn ich direkt
            danach heiß bade. Bree und ich nehmen sie normalerweise zusammen, doch je anstrengender
            das Training wird, desto länger verweile ich danach. »Ich werde schon ganz schrumpelig«,
            sagt Bree mir am Mittwochmorgen, als sie aus dem Epsom-Salzbad steigt. »Willst du
            wirklich noch länger bleiben? Bist du sicher, dass du nicht … den Aggregatzustand
            wechseln wirst?«
         

         Ich lache. »Wie läuft’s mit deinem Chemiekurs?«

         »Richtig scheiße. Aber hab ich wenigstens das Wort richtig benutzt?«

         »Fast.«

         Sie streckt mir die Zunge raus, und ich bleibe allein im Ruheraum zurück.

         Die Wanne ist ein mittelgroßer, rechteckiger Pool. Ich drehe mich um, stütze die Ellbogen
            auf den Beckenrand und lasse die unteren zwei Drittel meines Körpers ins Wasser sinken.
            Mit Kopfhörern in den Ohren verbringe ich die nächsten zehn Minuten damit, die PowerPoint-Präsentation
            für meine Psychologievorlesung durchzugehen. Sobald ich fertig bin, mache ich die
            Musik aus, rolle mich herum und lasse beinahe mein Handy ins Wasser fallen.
         

         »Vandy!« Kyles laute Stimme lässt mir das Blut in den Adern gefrieren. »Lange nicht
            gesehen.«
         

         »Oh.« Ich sehe mich um. Meine Umgebung hat sich verändert. Gewaltig. Um mich herum
            stehen Kyle, Hunter und vier andere männliche Schwimmer. Jared, einer von ihnen, war
            im ersten Studienjahr in meinem Mathekurs. Er winkt mir zu. Ich versuche zurückzuwinken,
            doch ich bin überwältigt.
         

         Hier sind verdammt viele Männer. Und ich.

         »Was geht?«

         Atme. Atme. »Nicht viel.«
         

         »Wir haben dich gerufen«, sagt ein anderer Schwimmer. Ich bin mir ziemlich sicher,
            dass ich noch nie im Leben mit ihm geredet habe.
         

         »I-Ich hab euch nicht gehört.« Ich deute auf meine Kopfhörer.

         »Verstehe. Wir dachten, du ignorierst uns.«

         »Ja, wir so: Was haben wir getan, dass Vandy so angepisst ist?«

         Ihr Gelächter hallt von den Wänden wider. Es ist nur – sie sind zu sechst, und sie
            nehmen eine Menge Raum ein, und sie stehen zwischen mir und der Leiter, und ich …
         

         … habe ein bisschen Angst.

         »Tut mir leid.« Ich versuche es mit einem Lächeln, doch meine Wangen wollen mir nicht
            gehorchen. Beruhig dich. »Ich sollte gehen …«
         

         »Alles gut, bleib doch«, erwidert Kyle.

         »Gesellschaft wäre schön«, fügt Jared hinzu. »Diese Loser langweilen mich sowieso
            nur.«
         

         »Wen nennst du einen Loser, Arschloch?«

         »Halt die Klappe – Vandy, bleib in meinem Mojo-Dojo-Pool.«

         Ich erschauere in der dampfenden Hitze. »Nett von euch, aber ich muss zum Kurs.«

         »Welchem?«

         Scheiße. Zu welchem Kurs? »Es ist …« Kein Kurs. Denk nach! »Psychologie.«
         

         »Moment.« Einer der Jungs macht ein nachdenkliches Gesicht. »Ein Psychologiekurs mittwochnachmittags?
            Mein Berater hat gesagt, dass …«
         

         »Komm«, erklingt eine tiefe Stimme hinter mir.

         Zwei starke Hände gleiten unter meine Achseln. Ich umklammere mein Handy, und eine
            Sekunde hänge ich in der Luft wie ein Kleinkind mit Schwimmflügeln, das aus dem Wasser
            gehoben wird. Ich werde am Beckenrand abgesetzt, drehe mich jedoch nicht um, um zu
            sehen, wer mich gerettet hat.
         

         Diese Berührung könnte ich niemals vergessen.

         »Sweedy«, sagt Hunter grimmig. »Nimmst du sie uns einfach weg?«

         »Alles okay?«, fragt mich Lukas. Als ich nicke, fügt er lauter hinzu: »Wir müssen
            gehen. Wir arbeiten an etwas.«
         

         »Ach ja.« Kyle nickt weise. »Dieses Physikprojekt.«

         »Bio«, korrigiert ihn Lukas.

         »Ist doch das Gleiche!«

         Als Nächstes nehme ich wahr, dass Lukas seine Teamkollegen anweist, sich gefälligst
            zu benehmen, und mich aus der Halle schiebt, seine Hand heiß auf meinem unteren Rücken,
            nicht weit von den Malen entfernt, die langsam verblassen, ganz gleich, wie – fanatisch? –
            ich versuche, sie zu bewahren. Nachdem ich mich umgezogen habe, greift er mir draußen
            im Gang an die Schulter und dreht mich zu sich um. »Alles okay?«, erkundigt er sich
            erneut.
         

         Ich bin wirklich erleichtert, nicht mehr dort drinnen zu sein. So sehr, dass es mich
            nicht kümmert, ob es ein bisschen unangenehm ist, ihn nach zwei Wochen auf diese Weise
            wiederzutreffen, umhüllt vom vertrauten Geruch nach Seife und ihm. Er sieht gleichzeitig aus wie Lukas Blomqvist, Pens Ex und der beste Schwimmer der
            Welt oder was auch immer, und wie mein Lukas, der eine Kink-Checkliste ausgedruckt hat, für mich Äpfel schält und rhetorische
            Stilmittel hasst, und das ist so … verwirrend.
         

         Ich ignoriere das seltsame Stechen in meiner Brust. »Danke. Ich war ein bisschen überwältigt.«
            Nicht, dass Kyle und die anderen mir irgendetwas getan hätten. Aber das ist meinem
            Bauchgefühl nicht immer bewusst.
         

         »Ich rede mit Kyle«, sagt Lukas. Sein Mund bildet eine harte Linie.

         »Was?«

         »Er darf dich nicht so bedrängen.«

         »Das ist echt nicht nö–«

         »Ich sage ihm nicht, warum. Er ist kein schlechter Kerl, aber er hat keine Ahnung,
            wie er rüberkommt. Er, Hunter und ein paar andere sind immer im Rudel unterwegs. Es
            ist besser für ihn, wenn er es weiß.«
         

         Ich will ihm sagen, dass er sich nicht die Mühe machen muss, aber … warum eigentlich
            nicht? Das Gespräch wird zehn Sekunden dauern. Und uns viele unangenehme Situationen
            in Zukunft ersparen. »Okay. Danke.« Ich werfe Lukas ein Lächeln zu und wende mich
            zum Gehen.
         

         Er hält mich am Handgelenk zurück. »Wohin gehst du?«

         »Oh.« Ich ringe mir noch ein Lächeln ab, und das war’s. Für heute habe ich keine mehr
            übrig. »Ich weiß deine Hilfe zu schätzen, aber ich will nicht, dass es peinlich wird.«
         

         Er schließt die Augen, als würde er die Kraft eines Dutzends Walküren sammeln. Dann
            atmet er langsam aus und sagt: »Scarlett.«
         

         »Ist schon gut. Ich bin nicht …«

         »Scarlett«, wiederholt er. Ein barscher, frustrierter Befehl. Ich habe keine Ahnung,
            was er von mir will.
         

         »Lukas, ich weiß nicht, wie das normalerweise abläuft.« Ich bin unfähig und habe offen
            gesagt auch keine Lust, irgendetwas anderes als ehrlich zu sein. »Wir hatten Sex oder –
            oder was auch immer, und du hast mich nicht zurückgerufen. Ich versuche, mich nach
            dir zu richten, und ich vermute, dass du so tun willst, als wäre es nie passiert?« Ich zucke mit der Schulter, die
            nicht mit dem Arm verbunden ist, den er noch immer festhält. »Es ist das erste Mal,
            dass ich geghostet werde. Ich brauche offensichtlich Anweisungen«, füge ich hinzu,
            um die Stimmung aufzulockern.
         

         Doch Lukas’ Stimmung bleibt finster. Je mehr ich rede, desto wütender wirkt er. Absolut unerschütterlich, meinte Pen. Sie lag auf jeden Fall komplett daneben, aber noch verstehe ich nicht,
            was diese Wut auslöst.
         

         Gab es ein Missverständnis? Ich hasse den Hoffnungsschimmer, der bei diesem Gedanken
            in mir auflodert. »Ist das eine unangemessene Lesart dessen, was zwischen uns passiert
            ist?«
         

         »Nein.« Endlich lässt er mich los. »Ist es nicht.« Doch der Unmut ist noch immer da.
            Die Anspannung in seinen Schultern, die Falten auf seiner Stirn.
         

         »Gibt es einen Grund dafür, dass du dich nicht gemeldet hast?«

         Er sieht weg, die Zähne fest zusammengebissen. Dann zurück zu mir. »Nein.«

         Langsam werde ich auch wütend. »Dann werde ich …«

         »Lukas!«, ruft ein Mann. Er kommt auf uns zu, vertraut und unbekannt zugleich. Sein
            fragender Blick richtet sich auf mich, und als ich das außergewöhnliche Blau seiner
            Augen bemerke, geht mir ein Licht auf.
         

         »Jan, richtig?«, frage ich. »Lukas’ Bruder?«

         Ich bereue es sofort. Ist es nicht erbärmlich, dass ich ihn von einem einzigen Foto
            wiedererkenne? Denkt Lukas, dass ich meine Freizeit damit verbringe, mich in meinem
            Zimmer zu verkriechen, seinen Stammbaum zu malen und Collagen aus benutzten Q-Tips
            anzufertigen, die ich aus seinem Mülleimer stibitzt habe?
         

         Doch so wie Jan mich angrinst, fällt es mir schwer, mir darüber den Kopf zu zerbrechen.
            »Ich fühle mich geehrt.« Sichtlich erfreut schlingt er seinem Bruder einen Arm um
            die Schultern. Er hat die Statur eines Sportlers im Ruhestand – einen massiven Körperbau,
            der durch die Zeit und das wahre Leben weicher geworden ist. Zwischen den beiden mögen
            gut zehn Jahre liegen, aber da Lukas sich seit einer Weile nicht mehr rasiert hat
            und Jan einen Vollbart trägt, könnten sie auch Zwillinge sein. »Redet er die ganze
            Zeit über mich? Macht ein Scrapbook von unserem imaginären gemeinsamen Leben?«
         

         »Ich hab nur mal ein Foto gesehen. Das war allerdings sehr prominent auf seinem Labortisch
            ausgestellt.«
         

         »Wusste ich’s doch.«

         »Es ist kein riesiges Bild von deiner hässlichen Visage«, sagt Lukas trocken. Die
            Spannung, die gerade noch in der Luft lag, hat sich gelockert. »Das ist Scarlett,
            Jan. Lass sie in Ruhe.«
         

         »Eine Schwimmerin?«

         »Fast«, antworte ich. Ich bin nicht eingeschüchtert von Jan, wahrscheinlich wegen
            seiner Ähnlichkeit mit Lukas. »Eine Wasserspringerin.«
         

         »Wow. Diese Dinger, von denen ihr springt, machen mir Angst.«

         »Mir auch.« Ich halte mein Lachen so nicht-bitter wie möglich. »Bist du auch geschwommen?«

         »Fast.« Er zwinkert mir zu. »Ich bin mit einem Wasserballstipendium nach Amerika gekommen,
            als du noch nicht mal geboren warst.«
         

         »Jan, sie ist einundzwanzig.«

         »Oder auch nur gezeugt worden warst.«

         »Jan.«

         »Du warst nicht mal eine Idee in Gottes wunderschönem Geist.«

         Ein tiefes Seufzen. »Scarlett, das musst du dir nicht anhören.«

         »Doch, natürlich muss sie das. Hey …« – Jan wendet sich an mich – »hat er erwähnt,
            dass ich ihm alles beigebracht habe, was er übers Schwimmen weiß?«
         

         »Er hat mir beigebracht, mich totzustellen, um den Bademeister zu erschrecken.«

         »Und es war so lustig. Scarlett, wanderst du?«

         Der abrupte Themenwechsel überrascht mich. »Ja?«

         »Warst du je in dieser Gegend wandern?«

         »O ja, mehrmals. Ich gebe dir gern ein paar Tipps, wenn …«

         »Nein, wir wissen, wohin wir wollen. Aber es wäre toll, wenn du mitkommst.«

         Oh. Oh. »Danke, das ist echt nett, aber …« Denkt er, ich wäre Lukas’ Freundin?
         

         »Aber?«

         Sag, dass du zum Kurs musst. Dass du ein Date hast. Dass du allergisch gegen die Sonne
               bist. Doch als ich Lukas einen verstohlenen Blick zuwerfe und sehe, wie er mich anstarrt,
            ärgert es mich, dass nicht er es ist, der hier in die unangenehme Lage gebracht wird,
            seinen sehr netten Bruder anlügen zu müssen, und aus meinem Mund kommt: »Ich bezweifle,
            dass Lukas mich dabeihaben will.« Zumindest ist es die Wahrheit.
         

         Weshalb mich Jans herzhaftes Lachen überrascht. »Ich kann keine Gedanken lesen, aber
            ich kenne meinen Bruder, und er will auf jeden Fall, dass du mitkommst. Und selbst
            wenn nicht …« Sein Lächeln ist ein unerschöpflicher Quell des Charmes. »Ich will,
            dass du mitkommst. Und das ist ja wohl das Wichtigste.«
         

      

   
      
         
            Kapitel 31
            

         

         Aus dem Mund seines Bruders klingt Lukas’ Name anders.
         

         Jan hat einen stärkeren Akzent, und seine Grammatik ist ein bisschen ungelenker, als
            habe er Englisch etwas zu spät gelernt und das perfekte Zeitfenster verpasst.
         

         Ich höre dem steten Strom ihres Gezänks zu – »Du fährst wie eine gesengte Sau.« –
            »Tue ich nicht, Jan.« – »Scarlett, fährt er nicht wie eine gesengte Sau? Ich bin nur
            froh, dass er kein Angeberkennzeichen hat.« – und mache mir nicht die Mühe, mein Lächeln zu verbergen. Hin und wieder, wenn sie
            über Sachen reden, die mich nicht betreffen, wechseln sie ins Schwedische.
         

         Es hört sich schön an. Ein melodisches Auf und Ab. Eine interessante Kombination aus
            weichen Polstern und harten Kanten. Laute, die ich nie nachmachen könnte, nicht einmal,
            wenn ich den Rest meines Lebens täglich Unterricht in Zungenpositionierungen nehmen
            würde. Hügel und Täler. Musikalisch und ruhig.
         

         Der Unterschied zwischen Jans »Lukas« und meinem liegt hauptsächlich im U und S, und
            es weckt eine fast morbide Begierde in mir herauszufinden, wie Lukas seinen eigenen
            Namen ausspricht. Ist es nicht seltsam, wie wir ihn alle zu etwas anderem verdrehen?
            Wie es wohl ist, in einer Zweitsprache zu leben? Vielleicht werde ich ihn danach fragen,
            wenn es sich ergibt. Wenn wir je wieder miteinander reden.
         

         Und vielleicht werden wir das, denn so komisch es auch ist, hier zu sein, er scheint
            sich aufrichtig zu freuen, mich dabeizuhaben. Es ist schön, sich mal mitten in der
            Woche außerhalb des Campus zu bewegen, an einem Ort, der noch nie mit Chlor in Kontakt
            geraten ist. Normalerweise erledige ich mittwochs meine Aufgaben für die Uni, doch
            der sanften Hügellandschaft um Palo Alto sind meine ausstehenden MCAT-Ergebnisse ebenso wie meine Delphinsprünge vollkommen egal.
         

         Ich brauchte diese Auszeit so dringend. Einen Moment des Innehaltens, um meine Perspektive
            zurechtzurücken. Im ersten Studienjahr war ich ständig hier. Wann habe ich damit aufgehört?
         

         »Dreht euch mal um«, befehle ich vom Fuß des Hügels. Lukas und Jan befolgen die Anweisung –
            zwei fast identische, verschwitzte, sommersprossige Gesichter –, und ich mache ein
            Foto mit meinem Handy. »Ich schicke euch das Bild, und ihr könnt es an den Rest eurer
            Familie weiterleiten.«
         

         Lukas schnaubt. »Denkst du, Dad wird in Tränen ausbrechen, Jan?«

         Jan lacht. »Er wird uns eine vier Paragraphen lange, autokorrigierte Textwand schicken,
            wie stolz er auf uns ist. Weil wir spazieren gegangen sind.«
         

         »Klingt nett«, sage ich und stiefele ihnen hinterher. Als ein falscher Schritt mich
            ins Straucheln bringt, schließen sich Lukas’ Finger um meinen Arm. Und sie verweilen
            noch lange dort, nachdem ich mich wieder gefangen habe.
         

         »Dad ist toll«, stimmt Jan zu. Sein Blick ist auf Lukas’ Hand gerichtet, und ich mache
            mich hastig von ihm los. »Aber …«
         

         »Aber?«, frage ich nach.

         »Wir glauben, dass er zu viele Erziehungsratgeber gelesen hat«, erklärt Lukas. Er
            folgt mir dichtauf, als wolle er mich im Auge behalten. Sicherstellen, dass ich nicht
            noch mal ins Stolpern gerate. »Vor allem zu viele, in denen die Rede davon ist, dass
            man seine Kinder auch für die allerkleinsten Errungenschaften loben soll.«
         

         »Und alle immer im gleichen Maß vergöttern. Oskar ist Holzfäller und Leif Anwalt für
            Menschenrechte. Und Dad wird immer dieselbe Begeisterung für einen fertigen Gartenstuhl
            an den Tag legen wie für einen genehmigten Asylantrag.«
         

         »Wir sollten wirklich mal mit ihm reden.«

         Jan schnaubt. »Nicht, bevor du nicht noch eine weitere Olympiamedaille gewonnen hast
            und er es damit gleichsetzt, dass ich einen Blog-Post veröffentliche.« Auf der Fahrt
            hat er mir erklärt, dass er das Viktorianische Zeitalter erforscht. Vor seinem Besuch
            bei Lukas hat er an einer Konferenz in L. A. teilgenommen und wird morgen nach Paris
            zurückkehren, wo er mit seinem Partner und vier Katzen wohnt.
         

         »Wie viele von euch wohnen in Schweden?«, frage ich.

         »Nur Oskar.«

         »Ein Quell großen Kummers für Dad«, fügt Lukas hinzu.

         »Grooooßen Kummers. Aber das würde er nie zugeben.«

         Lukas nickt. »Wenn du etwas liebst, gib es frei.«

         »Er klingt … perfekt?«

         »Das ist er«, sagt Jan. Wir machen oben auf dem Hügel halt und drehen uns um. Das
            The-Dish-Observatorium wölbt sich direkt vor uns, als bräuchte man nur die Hand auszustrecken,
            um es zu pflücken. »Liebevoll und fürsorglich. Keiner von uns wird sich je mit ihm
            messen können.«
         

         »Brauchen wir gar nicht erst zu versuchen«, pflichtet Lukas bei und wischt sich die
            Stirn mit seinem T-Shirt ab. Als er es fallen lässt, ist es nass und fast durchsichtig.
         

         »Sorry, das Wetter ist für diese Jahreszeit außergewöhnlich warm«, sage ich zu Jan.
            »Die Hitze ist heftig.«
         

         »Oh, nicht doch. Wir sind Schweden. Für uns gibt es kein schlechtes Wetter …«

         »… nur schlechte Kleidung«, beenden Lukas und ich den Satz gemeinsam.

         Die beiden grinsen sich über meinen Kopf hinweg an.

         *

         Nach unserer Wanderung besteht Jan darauf, uns zum Essen einzuladen.

         »Wir können nachher gratis in der Mensa essen«, merke ich an, doch er winkt ab und
            führt uns zu einem hübschen kleinen Café.
         

         »Lass ihn ruhig bezahlen«, sagt Lukas. »Er schuldet mir eh noch sechstausend Kronen
            dafür, dass er in einem Wutanfall meine Xbox zerstört hat.«
         

         »Das ist mindestens acht Jahre her.«

         »Guter Punkt.« Lukas zieht einen Stuhl zurück und wartet geduldig, bis ich mich hingesetzt
            habe. »Ich werde die fälligen Zinsen berechnen, während du uns Kaffee bestellst.«
         

         Für einen kurzen Moment bleiben Lukas und ich allein zurück. Ich hole mein Handy aus
            der Tasche und tue so, als würde ich meine Nachrichten checken, während ich nach einem
            Gesprächsthema mit geringer Landminendichte suche. Jan kommt mit drei Kaffeebechern
            und einer Auswahl an Gebäck zurück.
         

         »Seid ihr Wasserspringerinnen die Sorte Athleten, die Zehntausende Kalorien am Tag
            brauchen?«, fragt er.
         

         Ich lache. »Ich bin mir nicht sicher, ob irgendjemand so viele Kalorien braucht.«

         »Der da isst so viel wie ganz Luxemburg.« Er deutet mit dem Daumen auf Lukas. »In
            Schweden haben wir eine Tradition: Jeden Tag ein Mal machen wir es uns mit Kaffee
            und Gebäck gemütlich. Und entspannen uns.«
         

         »Ach ja. Fika, richtig?« Ich erröte, sobald die Worte aus meinem Mund sind. Weil ich die Aussprache
            wahrscheinlich verunstalte und weil …
         

         Jan wendet sich an seinen Bruder. »Hast du ihr das beigebracht?«

         »Nicht, dass ich wüsste.« Lukas lehnt sich auf seinem Stuhl zurück und drapiert seinen
            Arm um die Lehne von meinem, wobei er es irgendwie schafft, mich nicht zu berühren.
            Er starrt mich über den Rand seines Bechers an, als hätte er mich mit einer Hand in
            der Stalking-Dose erwischt. »Sie muss es ganz allein gelernt haben.«
         

         Ich senke den Blick auf meinen Schoß und versuche, weniger beschämt auszusehen, als
            ich mich fühle. Aber – warum eigentlich? Warum sollte ich mich dafür schämen? Vielleicht
            habe ich schwedische Gebräuche gegoogelt. Vielleicht habe ich Untertitel eingeschaltet
            und mir beim Zähneputzen ein paar YouTube-Videos angeschaut. Vielleicht habe ich rausgefunden,
            dass es in Schweden Hotels aus echtem Eis gibt und ihr Käsekuchen ganz anders ist
            als unserer.
         

         Ich recke das Kinn und begegne Lukas’ Blick, ein bisschen auf Krawall gebürstet. Vielleicht habe ich an dich gedacht nach dem, was wir getan haben. Vielleicht finde
               ich dich interessant. Vielleicht mag ich dich, obwohl du mich nicht magst. Ich weigere
               mich, mich deshalb zu schämen.

         »Bei der Fika isst man normalerweise was Süßes«, sagt Jan, ohne etwas von der einseitigen Debatte
            in meinem Kopf mitzubekommen. »Aber Lukas« – so skandinavisch – »weigert sich, Süßigkeiten zu essen, also …« Er deutet auf eine Brezel.
         

         »Ich weigere mich nicht, sie zu essen«, erwidert Lukas und reißt ein Stück davon ab.
            »Ich mag sie nicht.«
         

         Jans »Pah!« ist typisch großer Bruder. »Er mag sie. Er lügt sich nur in die Tasche.«

         Lukas verdreht die Augen. »Nicht das schon wieder.«

         »Bitte, Jan.« Ich stütze mein Kinn auf die Hand. »Erzähl mir alles über seine Selbsttäuschung.«

         »Nun, du weißt bestimmt schon, wie gut er darin ist, sich selbst Dinge vorzuenthalten.
            Je mehr er etwas will, desto weniger gestattet er es sich.« Die Neugier ist mir wohl
            anzumerken, denn er fährt fort: »Wie damals, als er mit zwölf drei Monate lang auf
            dem Boden geschlafen hat.«
         

         Ich sehe zu Lukas, der mit entrüstetem Gesicht seinen Kaffee schlürft. »Warum denn?«

         »Völlig grundlos.« Jan zuckt die Achseln. »Er hatte ein neues Bett bekommen, und es
            war sehr bequem, und er mochte es, darin zu schlafen, deshalb musste er sich beweisen,
            dass er auch ohne klarkommen würde. Mit elf hat er nur kalt geduscht. Ein Jahr lang.«
         

         Lukas seufzt. »Jan, kannst du die Großmutter-holt-ein-Fotoalbum-raus-Nummer ein bisschen runterfahren? Ich bezweifle, dass Scarlett sich dafür interessiert.«
         

         »Oh, Scarlett interessiert sich dafür«, kontere ich.

         »Siehst du? Sie hört sich das gern an. Zwei Jahre lang hat er sein Essen nicht gewürzt –
            nicht mal mit Salz. Und davor ist er morgens immer eine Stunde früher aufgestanden
            als nötig.«
         

         »Jan«, warnt Lukas.

         »Das ist sein Ding. So hat er das Gefühl, alles unter Kontrolle zu haben. Aber das
            ist albern – wir sind Menschen. Wir haben nichts unter Kontrolle. Selbstbestimmung
            ist nicht mehr als ein Mythos.«
         

         Eine eisige Schwere macht sich in meiner Magengrube breit. Ich wende mich an Lukas.
            »Machst du das immer noch?«, frage ich wie aus weiter Ferne.
         

         »Na ja«, unterbricht uns Jan, »inzwischen hat er erfolgreich bewiesen, dass er fähig
            ist, sich sämtlicher weltlicher Bedürfnisse zu entledigen …«
         

         Lukas blafft etwas auf Schwedisch. Es klingt nicht melodiös oder sanft, und es lässt
            Jan abrupt verstummen und dann in derselben Sprache antworten. Eine kurze Auseinandersetzung
            folgt, doch Jans Blick bleibt ruhig, und er sieht Lukas auf eine Weise an, die nur
            Zuneigung sein kann.
         

         Als Jan sich wieder an mich wendet, ist sein Ton freundlich und das Thema ist beendet.
            »Iss auf«, sagt er.
         

         Ich nehme keinen einzigen Bissen zu mir.

      

   
      
         
            Kapitel 32
            

         

         Später.
         

         Nachdem Jan mich umarmt, mir seine E-Mail-Adresse gibt und mir das Versprechen abnimmt,
            in Kontakt zu bleiben.
         

         Nachdem Lukas ihn im Hotel absetzt.

         Nachdem wir uns ohne Worte darauf einigen, dass er mich nach Hause fährt.

         Nachdem ich ihm meine Adresse sage und frage: »Soll ich sie ins Navi eingeben?«

         Nachdem er den Kopf schüttelt und minutenlang in Schweigen verfällt.

         Nachdem er vor meinem Wohnblock hält, sich abschnallt, mich abschnallt und sich dann mit dem Rücken an die Autotür lehnt, damit er mich ansehen
            kann.
         

         Nachdem er geduldig wartet, dass ich das Wort ergreife, und die Stille nach meiner
            Kehle zu krallen und sich in meinem Körper auszubreiten scheint.
         

         Frage ich: »Wie lange?«

         Er weiß genau, was ich meine.

         Wie lange wolltest du es dir diesmal vorenthalten?

         Wie lange wolltest du warten, bevor du dich bei mir meldest?

         »Fünfzehn Tage.« In seiner Stimme liegt keine Scham. Und vielleicht sollte es das
            auch gar nicht. Schließlich war er kurz davor, es zu schaffen.
         

         Ich nicke. »Dann sind ja nur noch ein paar übrig.«

         Er verschränkt die Arme vor der Brust. Ich wünschte, ich könnte seinen Gesichtsausdruck
            lesen, doch seine Miene ist undurchschaubar. Als er eine gefühlte Ewigkeit später
            das Schweigen bricht, spricht er zu mir, und doch bin ich mir nicht sicher, ob seine
            Worte für mich bestimmt sind.
         

         »Am ersten Tag habe ich dich ein Dutzend Mal fast angerufen. Es war … schwierig. Letzte
            Woche hat Pen erwähnt, dass ihr euch zum Lunch trefft, und ich bin in die Mensa gegangen,
            nur um … ich weiß auch nicht. Zuzusehen?« Er zuckt die Achseln, seltsam teilnahmslos.
            Es ist, als würde er das Ergebnis einer Studie schildern. Einer Studie über mich.
            Über sich selbst. »Am siebten Tag ist Jan zu Besuch gekommen. Er ist gut darin, jede
            freie Sekunde eines Menschen für sich zu beanspruchen, ohne Rücksicht auf dessen Terminkalender.«
         

         »Wie nett von ihm.«

         »Dachte ich auch.«

         Ich beiße mir auf die Wange. »Ist dir je in den Sinn gekommen, dass ich weder ein
            Möbelstück noch ein Gewürz bin? Ich bin übrigens auch kein Warmwasser.« Ich versuche,
            genauso teilnahmslos zu klingen, wie er wirkt, bezweifle jedoch, dass ich darin erfolgreich
            bin. »Ist dir je in den Sinn gekommen, dass ich dir das übelnehmen könnte? Oder genügend
            Selbstachtung haben könnte, um am fünfzehnten Tag ans Telefon zu gehen und zu sagen:
            ›Fuck off‹?«
         

         Er nickt, als klinge das vollkommen vernünftig. Die stille, unpersönliche Höflichkeit
            dieses Gesprächs ist … niederschmetternd. »Ich glaube, ein Teil von mir hat darauf
            gehofft.«
         

         »Warum?«

         Er braucht eine Weile, um zu antworten. Als er es tut, sieht er mich nicht an. »Weil
            ich manchmal nicht atmen kann, wenn du in der Nähe bist.«
         

         »Na ja, ich …« Ich unterbreche mich. Stoße ein bitteres Schnauben aus. »Tut mir leid.«

         Er lacht leise. »Eigentlich fühlt sich das nicht schlecht an. Aber überwältigend.«
            Er schüttelt den Kopf, als versuche er, einen komischen Gedanken loszuwerden. »Ich
            hatte keinen Bezugsrahmen dafür, wie sehr ich …«
         

         Ich kann die Leerstellen ausfüllen. Es hat mir noch viel besser gefallen, als ich dachte, und das hat mir Angst gemacht.

         Er beißt sich auf die Lippe. »Ich … bin mir nicht sicher, ob mir das gefällt. Die
            Kontrolle zu verlieren.«
         

         Willkommen im Club, Lukas. »Na ja, wenn du dich dadurch besser fühlst – ich bezweifle, dass es irgendwas mit
            mir zu tun hat. Ich bin einfach nur das erste Not-Vanilla Girl, mit dem du je zusammen
            warst.«
         

         Ein langer, eisiger Blick. Er erwidert nichts.

         »Die Sache ist die, Lukas: Ich verstehe, wie du dich fühlst. Wirklich. Und ich mache
            dir keine Vorwürfe, aber …«
         

         Ich schweige lange, versuche, meine Gedanken zu ordnen, spüre, wie das kalte Gewicht
            all dessen auf mich niederdrückt. Lukas drängt mich nicht, und dann finde ich die
            richtigen Worte.
         

         »Selbst wenn es nur um Sex geht, ist es nicht gut für mich, mit jemandem zusammen
            zu sein, der mich gegen seinen Willen begehrt.«
         

         Einen flüchtigen, klaffenden, heißhungrigen, aufbegehrenden Moment lang meine ich
            erahnen zu können, wie Lukas sich tatsächlich fühlt. Doch das ist von so kurzer Dauer,
            dass ich mir überhaupt nicht sicher bin. Ob ihm etwas an mir liegt. Ob er froh ist,
            mich los zu sein. Ob er mich gehört hat.
         

         Ich schlucke den dicken Kloß in meinem Hals hinunter, dann greife ich nach Lukas’
            Hand und drücke sie ein letztes Mal. Dabei fällt mir auf, dass die Abdrücke meiner
            Zähne noch immer zu sehen sind. Als hätte er es ihnen auch nicht erlaubt zu verblassen.
         

         »Bye, Lukas«, sage ich.

         Er versucht nicht, mich aufzuhalten, und ich blicke nicht zurück.

      

   
      
         
            Kapitel 33
            

         

         Wie ich Barb mal erklärt habe, sind Dual Meets öffentlich und unterliegen den Regularien
            der NCAA, aber »nicht ganz so krass«.
         

         »Was du gerade gesagt hast, ergibt absolut keinen Sinn«, merkte sie an, und sie hatte
            recht.
         

         Die wichtigsten Wettbewerbe im Schwimmen und Wasserspringen ballen sich alle im Frühjahr.
            Dann finden die Pac-12 Championships statt, die Qualifikationen und Finals der NCAA-Meisterschaft, und in einem Jahr wie diesem kämpfen wir außerdem darum, wer zu den
            Olympischen Spielen fahren darf. Die Turniere in der Vorsaison sind viel kleiner,
            und von den Teilnehmenden wird nicht erwartet, dass sie schon in Topform sind. Rekorde
            oder persönliche Bestzeiten sind unwahrscheinlich, die Wettkämpfe werden nicht im
            Fernsehen übertragen, und die Stimmung ist lockerer. Wenn wir gewinnen, gut. Wenn
            wir verlieren: Wir sehen uns im März.

         »Bei diesem Turnier gibt es noch kein Synchronspringen für euch. Ihr seid einfach
            noch nicht gut genug«, teilt Coach Sima mir und Pen am Freitagabend mit, bereit, unsere
            Gegenargumente abzuwehren.
         

         Doch Pen und ich sacken beide erleichtert zusammen. »Sie haben recht«, sagt sie. »Kein
            Bedarf an öffentlicher Demütigung.«
         

         Ich nicke. »Wir sollten den Texanern unsere Schande ersparen.«

         »Es könnte uns jemand aufnehmen und das Video irgendwo posten.«

         Ich rümpfe die Nase, Pen erschaudert übertrieben, und wir lassen Coach Sima völlig
            perplex zurück.
         

         Im Grunde ist dieses Turnier keine große Sache. Es könnte sogar eine kleine Sache
            sein – wenn nicht zwei Dinge dagegensprechen würden.
         

         Erstens: Das ist mein erster Wettbewerb seit meiner Verletzung, und bei dem Gedanken
            daran will sich, seit ich aufgewacht bin, jede einzelne Zelle in meinem Körper übergeben.
         

         Nummer zwei ist natürlich, wie könnte es anders sein: Das Delphinproblem.

         »Es ist ganz normal, nervös zu sein«, meint Pen und hält meinen Blick im Spiegel fest,
            während ich mir die Haare zu einem französischen Zopf flechte.
         

         Ich stoße ein Lachen aus. »Ist das so offensichtlich?«

         »Nur für mich.« Sie lächelt. »Weil ich dich kenne.«

         Das tut sie wirklich. Unsere Beziehung hat zwar als Zufallsbekanntschaft begonnen,
            aber inzwischen sind wir so oft zusammen, dass es schwierig wäre, sie nicht als Freundschaft
            anzusehen – selbst für jemanden wie mich, die es tunlichst vermeidet, ihren emotionalen
            Stellenwert im Leben anderer überzubewerten. »Ich muss nur den ersten Sprung überstehen.
            Dann werde ich mich beruhigen.«
         

         Sie legt mir eine Hand auf die Schulter. »Ich bin bei dir, Vandy. Wenn du irgendwas
            brauchst.«
         

         Wir marschieren mit dem Schwimmteam der Frauen aus der Umkleide, und sie sind so viele
            und alle so gut drauf, dass es fast unmöglich ist, sich nicht von ihrem Enthusiasmus
            anstecken zu lassen. Letzte Nacht, zur Vorbereitung auf die Ankunft der UT, hat jemand eine Menge Poster aufgehängt, auf denen die Athleten vorgestellt werden,
            und ich komme an einigen bekannten Gesichtern vorbei: Kyle, Niko, Rachel, Cherry,
            Hasan. Lukas.
         

         Er ist der einzige Schwimmer, der nicht lächelt, und: O Mann, wie passend.

         Ich starre sein Bild an, nicht überrascht von dem Gefühl, das mich überkommt; eine
            seltsame Mischung aus Wehmut, Wut, Traurigkeit – und Ärger über mich selbst.
         

         In den letzten paar Tagen hat er versucht, mich anzurufen. Zwei Mal. Dann hat er mir
            geschrieben. Ein Mal.
         

         »Ich hab vergessen, dass Lukas auch zweihundert Meter Freistil schwimmt«, sagt Bree
            und tippt auf sein Poster.
         

         Pen nickt. »Der Nationaltrainer der Schweden hat ihm gesagt, dass sie niemand Schnelles
            im Olympiateam haben.«
         

         »Ist er, wie soll ich sagen …«, Bella zuckt die Achseln, »einfach dagegen, dass irgendjemand
            anderes Medaillen gewinnt?«
         

         »Ach du Scheiße.« Pen verzieht das Gesicht. »Ich hab vergessen, dass zweihundert Meter
            Freistil auch Devins und Dales Hauptdisziplin ist!«
         

         »O ja«, schnaubt Bree. »Denn sonst hätten Devin und Dale bestimmt gewonnen.«
         

         »Hey!«

         »Ich versuche nur, realistisch damit umzugehen, wen wir daten, Bella.« Bree seufzt.
            »Siehst du, das ist der Unterschied zwischen uns, Schwesterherz. Daran erkennt man,
            dass Scharfsicht nicht genetisch ist.«
         

         »Und Anstand offenbar auch nicht.«

         »Wie bitte?«

         »Sie sind so beängstigend, wenn sie sich streiten«, flüstere ich Pen zu, und wir eilen
            den beiden voraus nach draußen.
         

         »Sie sind zusammen aufgewachsen und sind quasi dieselbe Person. Sie wissen, wie man
            die Chakren trifft, die am meisten wehtun.«
         

         »Ein ausgezeichnetes Argument für lebenslange Einsamkeit.«

         Zu den Neuzugängen der UT gehört Sunny, eine junge Frau, mit der ich damals in St. Louis gemeinsam trainiert
            habe. »Ich fasse es nicht, dass ich an meinem ersten Hochschulturnier teilnehme!«,
            sagt sie und kommt auf mich zu, umarmt mich einmal und dann noch mal. »Und du bist
            auch dabei! Du warst immer so ein Vorbild für mich.«
         

         Bist du dir da sicher?, verkneife ich mir zu sagen. Stattdessen lächle ich, tue so, als wäre ich einfach aufgeregt
            und hätte nicht das Gefühl, voller Würmer zu sein, die über meine Organe kriechen,
            und setze mich neben Pen, um die zeitaufwendige Prozedur zu beginnen, Handgelenkschützer
            anzulegen und meine Gelenke zu tapen. Im Pool gegenüber vom Tauchbecken wärmen sich
            die Schwimmer auf. Lukas ist da und redet mit seinem Trainer und Rachel, während er
            sich dehnt, und ich erinnere mich an seine Nachricht.
         

         
            Lukas: Ich muss mich bei dir entschuldigen.
            

         

         »Pen?«

         »Ja?«

         »Kann ich dich mal was über Lukas fragen?«

         »Du meinst meinen Ex, mit dem du es zurzeit treibst? Klar.«

         Nicht zurzeit. »Neulich hab ich seinen Bruder getroffen, und …«
         

         »Welchen Bruder?« Ihre Augen werden groß.

         »Jan.«

         »Warte – welcher ist Jan?«

         »Der zweitjüngste.«

         »Hat er Kinder? Der Anwalt?«

         »Das sind Oskar und Leif, die beiden älteren.«

         »Ach ja, richtig.« Sie zuckt die Achseln. »Was ist mit Luk?«

         »Du weißt doch, wie … angestrengt er sich zu beweisen versucht, dass es nichts gibt,
            das er unbedingt braucht?«
         

         Sie wirft mir einen verblüfften Blick zu, als hätte ich gerade verkündet, dass ich
            auf eine Farm in Vermont ziehe, um Zwergziegen zu hüten. »Lukas Blomqvist? Bist du
            sicher … heilige Scheiße.« Pen schlägt mir auf den Arm und starrt auf die Tribüne.
         

         »Was ist los?«

         »Er ist hier.«

         Ich spähe in die Ferne und suche nach diesem nicht weiter spezifizierten Er. »Wer?«

         »Theo. Der Heiße Lehrer. Der Heiße Lehrer, auf den ich scharf bin!«

         »Ist er hier, um dich zu sehen?«

         »Ich … vielleicht?«

         »Hast du ihn eingeladen?«

         »Nein! Nein? Ich hab nebenbei erwähnt, dass ich heute einen Wettkampf habe, und jetzt
            ist er dort drüben …«
         

         Pen vergräbt ihr offensichtlich entzücktes Lächeln in ihren Knien, und ich beiße mir
            auf die Lippe, um nicht zu lachen.
         

         *

         Mein erster Sprung bei einem Wettkampf nach meiner (unfreiwilligen) Auszeit ist eine
            echte Schönheit, und da stimmen mir sogar die Kampfrichter zu. Ich bekomme acht Komma
            fünf und neun Punkte, und einen Moment lang – einen wunderschönen, brillanten, strahlenden
            Moment – hege ich die Hoffnung, dass ich wieder die Alte bin.
         

         »Das war der eleganteste gehockte zweieinhalbfache Auerbachsalto, den ich je gesehen
            habe«, sagt mir eine UT-Trainerin, während ich unter der Dusche zur Anzeigetafel hochstarre. Austin hatte
            damals versucht, mich anzuwerben, und wir haben uns mal getroffen, als ich mir den
            Campus angesehen habe.
         

         »Danke«, sage ich und fühle mich – wow, ich glaube, ich bin tatsächlich stolz auf
            mich. Wer hätte das gedacht?
         

         »Hoffentlich sehen wir noch mehr von dir.«

         Pen ist nach mir dran, legt jedoch nicht die sauberste Landung hin. Sunny macht ihre
            Sache gut, aber ihr niedriger Schwierigkeitsgrad spiegelt sich in der Wertung wider.
            Die Zwillinge treten nicht im Turmspringen an, was bedeutet, dass wir mit unseren
            Konkurrentinnen von der UT insgesamt sieben sind.
         

         Die zweite Runde – dreieinhalbfacher Vorwärtssalto – läuft noch besser, genau wie
            meine Sprünge mit Schraube, aus dem Handstand und rückwärts. Nach der fünften Runde
            bin ich auf Platz zwei, nur zwei Punkte hinter Pen und fünfzehn vor Hailey, einer
            Wasserspringerin der UT im zweiten Studienjahr.
         

         »Und hier ist der Punkt, an dem ich versage«, murmle ich und lasse die Schultern kreisen,
            um sie warmzuhalten.
         

         »Nein.« Pen baut sich vor mir auf. »Wir sind beim Wasserspringen, Vandy. Es ist das
            negative Denken, mit dem man dafür sorgt, dass man versagt.«
         

         Ich atme tief durch. Zwinge mich zu nicken. »Du hast recht.«

         »Ich habe immer recht. Jetzt hör mir mal zu.« Sie nimmt meine beiden Hände in ihre.
            »Eine Pause einzulegen war eine hervorragende Strategie. Du wirst da hochgehen und
            diesen gehechteten Delphinsalto rocken, weil du phantastisch bist. Und wenn nicht,
            werde ich … ich weiß auch nicht, dir eine reinhauen? Also hör besser auf mich.«
         

         Ich lache. Lasse mich in ihre Umarmung sinken. Als der Schiedsrichter mir bedeutet,
            auf den Turm zu klettern, tue ich das und warte auf halber Höhe, dass die zwei Teilnehmerinnen
            vor mir ihre Sprünge absolvieren. Als ich es das zweite Mal platschen höre, trockne
            ich die letzten Tropfen auf meiner Haut ab, werfe mein Shammy weg und gehe ans Ende
            der Plattform.
         

         An den Rand zu treten fühlt sich immer bedeutungsschwer an – seinen Körper von einer
            Klippe zu stürzen ist nie eine leichte Entscheidung –, doch heute sind die zehn Meter
            zwischen mir und dem Wasser absolut lebensverändernd.
         

         Ich visualisiere. Diesmal nicht den Sprung, sondern das Gefühl, das mich überkommen
            wird, wenn ich den gehechteten Delphinsalto schaffe. Morgen aufzuwachen und die Sorgen,
            die mich die letzten Monate geplagt haben, endlich hinter mir zu lassen. Zum Training
            zu gehen, ohne von dieser einen Sache definiert zu werden, die ich nicht kann – wieder
            unter Gleichgesinnten, kein Eindringling mehr. In den Ferien nach St. Louis zurückzukommen
            und nicht in der verzweifelten Hoffnung herumschleichen zu müssen, meinen früheren
            Teamkolleginnen nicht zu begegnen – oder, noch schlimmer, Coach Kumar.
         

         Mich wieder ganz zu fühlen.
         

         Ich visualisiere all die guten Dinge, die daraus resultieren werden, dass ich diese
            zehn Meter richtig hinabfliege, und nichts von dem, was mir bevorsteht, wenn ich es
            nicht tue. Denn Pen hat recht, und eine pessimistische Einstellung hat beim Wasserspringen
            nichts verloren.
         

         Mein Blick schweift zu Coach Sima, Pen, Victoria und den Zwillingen, die mir alle
            zujubeln. Wie auch Barb und Pipsqueak ein paar tausend Meilen entfernt. Am hinteren
            Ende des Pools lehnt eine große Gestalt mit von der Badekappe zerzausten Haaren und
            Sonnenbrille auf der Nase an der Wand und starrt zu mir herauf.
         

         »Noch eine Minute«, ruft der Schiedsrichter.

         Eine Zeitwarnung, aber das ist okay. Ich bin verdammt noch mal bereit, die letzten
            zwei Jahre meines Lebens zu begraben.
         

         Ich drehe mich um.

         Schließe die Augen.

         Beuge die Knie. Hebe die Arme. Drücke meinen Rücken durch, wie ich es schon als Kind
            gelernt habe.
         

         Atme ein einziges Mal tief durch und springe.
         

         Turmspringer sind weniger als eine Sekunde in der Luft, aber manchmal ist es ein so
            mühsamer Prozess, unsere Muskeln zu straffen und unseren Körper auszurichten, dass
            es sich wie eine Ewigkeit anfühlt. Heute ist das nicht der Fall. Meine Hüfte krümmt
            sich so leicht zur Hechtposition, als wäre die Bewegung genauso natürlich für mich
            wie die Photosynthese für Pflanzen. Und der Rest … funktioniert einfach. Ich bin mir
            nicht sicher, wie oder warum, aber das tut es. Ich bin im Wasser, ehe ich mir Sorgen
            machen kann, dass ich versage, und bevor ich wieder auftauche, lasse ich mir einen
            Moment Zeit.
         

         Kneife die Augen zu.

         Genieße die Erleichterung.

         Dann breche ich hervor, wobei ich mir ein Grinsen kaum verkneifen kann, wische mir
            das Wasser aus den Augen und …
         

         Ich muss die Anzeigetafel gar nicht sehen. Pens Stirnrunzeln sagt mir alles, was ich
            wissen muss.
         

         Ich habe einen gehechteten Sprung durchgeführt. Vielleicht war er sogar gut. Aber
            es war kein Delphinsalto.
         

      

   
      
         
            Kapitel 34
            

         

         Ich bin bei Drink Nummer zwei oder drei oder welche imaginäre, komplexe, reelle, rationale
            Zahl auch immer, als mir klar wird, dass ich den Typen von der UT, der die letzten zwanzig Minuten versucht hat, mich aufzureißen, mal wissen lassen
            sollte, dass ich nicht das geringste Interesse daran habe, mit ihm Sex oder sonst
            irgendwelchen Körperkontakt zu haben.
         

         Trevor (Travis?) ist nett, und für einen Mann finde ich ihn noch nicht einmal sonderlich
            beängstigend. Doch das ist auch schon das Beste, was ich über ihn sagen kann. Sein
            kantiges, hübsches Gesicht lässt mich kalt, und sein Monolog über die Silbermedaille,
            die er bei den Panamerikanischen Spielen gewonnen hat, bedarf dringend einer Überarbeitung.
         

         »Du wohnst nicht hier, oder?«, fragt er.

         Ich habe Kopfschmerzen. Oder vielleicht verursacht er mir auch einfach Kopfschmerzen.
            »Nein.« Genauer gesagt habe ich keine Ahnung, wo wir sind. Im Wohnzimmer irgendeines
            Schwimmers wahrscheinlich. Nach einem Dual Meet gibt es immer eine Feier, um unseren
            Gästen zu zeigen, dass Stanford eine phantastische Partyszene hat.
         

         Vielleicht stimmt das sogar. Woher sollte ich das wissen?

         »Schade. Wäre schön, wenn dein Bett in der Nähe wäre.«

         Ich will hier weg. Ich will seine Nase nicht länger so nahe an meiner haben. Doch
            Pen ist schon vor einer Weile mit Dem Heißen Lehrer abgehauen, und als ich mich flüchtig
            in dem überfüllten Raum umblicke, kann ich kein freundliches Gesicht entdecken. Wenn
            ich Trevor und diese Couch verlasse, werde ich allein sein. Und wenn ich allein bin,
            werde ich daran denken müssen, was die Leute nach meinem Sprung zu mir gesagt haben,
            die mitleidigen Blicke, die bittere Enttäuschung, die sich in meinem Bauch ausgebreitet
            hat.
         

         Nächstes Mal. (Barb)
         

         Vandy, selbst mit dem verhauenen Sprung bist du Dritte geworden. Du bist phantastisch.
               (Pen)
         

         O mein Gott, das ist scheiße. Ist mir auch mal passiert. Hab in der Luft die Orientierung
               verloren und den falschen Sprung hingelegt. Ist einfach ein Aussetzer im Gehirn. (Sunny)
         

         Ist schon okay. (Ein verstörend nachsichtiger Coach Sima, durch dessen uncharakteristische Freundlichkeit
            ich mich noch schlechter gefühlt habe.)
         

         Eine stille Umarmung. (Bree und Bella)

         Was ich definitiv brauche, ist mehr Alkohol. Wenn ich erst mal richtig betrunken bin,
            werden meine Neuronen in zu viel Ethanol versinken, um ihre Signale noch zu verarbeiten.
            Der sich selbst in den Schwanz beißende Ouroboros aus Niederlagen, zu dem mein Leben
            geworden ist, wird ins große Unbekannte entschwinden.
         

         »Weißt du was?«, sagt Trevor. »Meine Ex war auch Wasserspringerin.«

         »Ach ja?« Ich blicke mich hoffnungsvoll nach einer Rum-Cola-Quelle um.

         »Sie ist nur gewissermaßen meine Ex. Sie stand mehr auf mich als ich auf sie.«

         Bei genauerer Überlegung ist es besser, allein mit meinen Gedanken zu sein, als diesen
            Typen auch nur eine Sekunde länger zu ertragen. Jeder Ort wäre besser, sogar die hinterste
            Ecke eines Müllwagens oder ein untergehender sumerischer Stadtstaat. »Armes Mädchen«,
            sage ich ausdruckslos.
         

         »Ja, es war wirklich übel. Ich bin sensibel, ich hasse es, Nein zu sagen.«

         »Das glaub ich gern.«

         »Aber wir hatten trotzdem Spaß. Damit will ich sagen, ich weiß, wie ihr Wasserspringerinnen
            seid, und …« Er verstummt, und dafür mache ich die Vehemenz verantwortlich, mit der
            ich mir ausmale, Zahnstocher in seine Augen zu stechen. Ich habe eine bis dato vergessene
            Fähigkeit freigeschaltet. Vielleicht macht sie sich sogar gut auf meiner Bewerbung
            für die Med School.
         

         Aber nein. Trevor hebt den Kopf, und selbst im schwachen Schein der Lichterketten
            leuchten seine Augen auf. »Heilige Scheiße, Lukas Blomqvist. Hey, Mann!«
         

         Er streckt eine Hand aus. Lukas ignoriert sie und setzt sich auf den hölzernen Couchtisch
            vor uns, der viel zu morsch für diesen Scheiß aussieht. Ich bin mir sicher, dass er
            unter ihm zusammenbrechen wird. Wahrscheinlich sollte ich diesen Moment für Sweden’s Funniest Home Videos aufnehmen.
         

         »Alles okay, Scarlett?«, fragt er, ohne seinen aufgeregten Fan zu beachten.

         »Jepp.«

         Er mustert mich schweigend, forschend, als könne man das, was ich sage, nicht unbesehen
            glauben. Als habe es eine tiefere Bedeutung, die man nur unter meiner Haut entdecken
            kann.
         

         Derweil: »Mann, ich kann dir gar nicht sagen, wie toll es war, heute neben dir anzutreten«,
            schwärmt Trevor. Was mich zu der schockierenden Erkenntnis bringt, dass ich tatsächlich
            fähig bin, ihn noch unattraktiver zu finden.
         

         Lukas neigt den Kopf in seine Richtung. »Willst du, dass er bleibt?«

         »Na klar will sie, dass ich bleibe. Wir haben Spaß. Du hast doch Spaß?«

         »Nicht wirklich«, sage ich – Alkohol, das ultimative Wahrheitsserum. Trevors Gesicht
            nimmt einen verletzten Ausdruck an, und … Scheiße. »Aber das liegt nicht« – nur – »an dir. Ich hatte einfach einen beschissenen Tag.«
         

         »Aww.« Offensichtlich findet er meine sportlichen Misserfolge süß – wie ein badendes
            Capybara oder ein Kind, das Tuscheltier sagt. Er rückt näher an mich heran, seine Hand schließt sich um mein nacktes Knie,
            und … igitt. In meiner Magengrube breitet sich eine unangenehme Hitze aus, von der
            mir übel wird – bis Lukas sich vorbeugt, seine Hand packt und sie zurück in seinen
            Schoß legt.
         

         Trevor wirft mir einen verwirrten Blick zu. »Habe ich eine Grenze überschritten? Seid
            ihr beiden …?«
         

         »Nein.« Ich weiche zurück. Ich könnte es nicht ertragen, wenn er mich erneut berühren
            würde.
         

         »Was kümmert es dich dann?« Er wendet sich an Lukas, der ihn informiert:

         »Sie ist meine Schwester.«

         Ich verschlucke mich fast an meiner eigenen Spucke.

         »Was?« Trevor blinzelt mich verdattert an. »Im Ernst?«

         Ich bin wohl ein furchtbarer Mensch. Denn ich nicke.

         »Aber ist dein Nachname nicht …«

         »Halbschwester«, improvisiere ich.

         Lukas nickt. »Verschiedene Väter.«

         »Echt? Ich hatte keine Ahnung. Ist das allgemein bekannt oder …?«

         Ich zucke die Achseln. »Es ist kein Geheimnis.«

         »Verstehe. Ihr seid doch ungefähr im gleichen Alter.«

         »Ja.« Ich inspiziere meine Fingernägel. »Kein Slutshaming, aber unsere Mom ist ziemlich
            viel rumgekommen.«
         

         Lukas versucht, ein Lächeln zu verbergen. Scheitert kläglich. Senkt den Kopf.

         »Oh, wow.« Trevor klingt beeindruckt. »Meine Mom ist auch eine Schlampe. Hatte eine
            Affäre mit einem Arbeitskollegen, um es Dad heimzuzahlen, dass er ihre Cousine gefickt
            hat. So kleinlich.«
         

         Lukas und ich erstarren. Wechseln einen fassungslosen Blick. »Danke, dass du diese …
            ergreifende Geschichte mit uns geteilt hat«, sagt er zu Trevor, schenkt ihm endlich
            ein kleines bisschen Beachtung. »Könntest du meiner Schwester ein Glas Wasser holen?«
         

         »Oh.« Trevor kratzt sich am Hinterkopf. »Ähm, ja, klar.«

         »Danke, Mann.« Lukas widmet sich wieder ganz mir.

         Ich lehne mich zurück, versuche, mich nicht unter seinem Blick zu winden, und sobald
            Trevor weit genug weg ist, sage ich: »Ich trinke keinen Tropfen von irgendetwas, was
            mir dieser Typ bringt.«
         

         Er hält mir den roten Becher in seiner Hand hin. Ich nehme ihn und halte ihn an meine
            Nase. Überlege kurz, so zu tun, als vertraue ich ihm auch nicht. Doch dann trinke
            ich einen Schluck. Es ist Wasser, und erst, nachdem ich es in einem Zug hinuntergestürzt
            habe, erkenne ich, wie durstig ich war.
         

         »Bist du betrunken?«, fragt er.

         Ich seufze. »Nicht halb so betrunken, wie ich gern wäre.«

         »Geh nirgendwo mit McKee hin.«

         »Wer ist … oh. Wie heißt er mit Vornamen?«

         »Trevor.« Er blickt stirnrunzelnd in die Ferne. »Travis? Keine Ahnung.«

         Ich schnaube. »Aber er hatte recht.«

         »Ich bezweifle, dass dieser Arsch je mit irgendwas recht hatte.«

         »Letzte Woche habe ich ein deutsches Sprichwort gelernt. Auch ein blindes Huhn findet
            mal ein Korn. Oder so ähnlich.« Ich zucke die Achseln. »Und Trevor hat eine berechtigte
            Frage gestellt.«
         

         »Die da wäre?«

         »Was kümmert es dich?«

         Lukas antwortet nicht, erstarrt nicht, zeigt kein Anzeichen von Unbehagen. Typisch.

         »Durch Ausschlussverfahren lässt sich feststellen …« Ich hebe den Zeigefinger. »Du
            hast ihn nicht aus Eifersucht gewarnt, die Finger von mir zu lassen, weil das ein
            Gefühl ist, zu dem du nicht fähig bist.«
         

         Er beobachtet mich, unergründlich wie eh und je.

         »Es liegt auch nicht daran, dass du flachgelegt werden willst. Ich meine, du hast
            andere Optionen. Wie viele Wettkämpfe hast du heute gewonnen – vier, fünf?« Sein Schweigen
            sagt mir, dass es noch mehr waren. Egal. Mittelfinger: hoch. »Du allein hast mehr
            dazu beigetragen, dass Stanford das Turnier gewinnt als das gesamte Wassersprungteam.
            Vielleicht solltest du als eigene Institution anerkannt werden. Eine .org-Domain bekommen,
            Steuern sparen …«
         

         »Scarlett«, sagt er schlicht, als wolle er, dass ich aufhöre zu plappern. Allerdings
            nicht, weil er mich nervig findet. Sondern offensichtlich, weil er mir sagen will:
            »Es tut mir leid.«
         

         Ich sehe ihn erstaunt an. Was ganz Neues, denke ich. Meiner Erfahrung nach entschuldigen sich Männer selten.
         

         »Wir beide«, fährt er fort, »haben uns darauf geeinigt, einander zu vertrauen, und
            das Intimste erlebt, was zwei Menschen wie wir …«
         

         »Es war keine große Sache. Es war nur Sex.«

         »Scarlett.« Er wartet, bis ich ihm in die Augen sehe. »Es tut mir leid. Ich konnte
            nicht verarbeiten, was passiert war. Ich hatte das Gefühl, die Kontrolle zu verlieren,
            und bin in Panik geraten. Ich hab mich wie ein Arsch benommen. Ich habe meine Angst
            über deine Gefühle gestellt, und das ist … ohne jeden Zweifel das Abgefuckteste, was
            ich je getan habe.«
         

         Ich hatte fest vor, ihn abzuschreiben. Habe ich immer noch.

         Doch dass er eingesteht, wie sehr er es vermasselt hat, schlägt ein Loch in meinen
            Plan.
         

         »Nichts davon ist eine Entschuldigung für mein Verhalten«, fährt er fort, entwaffnend
            aufrichtig. »Aber was Jan gesagt hat, war die Wahrheit. Wenn ich früher das Gefühl
            hatte, die Kontrolle zu verlieren, war es immer …« Sein Adamsapfel hüpft auf und ab.
            Ich habe den Eindruck, dass ihm das schwerfällt – nicht, weil es ihm widerstrebt,
            seine Schuld einzugestehen, sondern weil er seinen eigenen Ansprüchen nicht genügt
            hat. »Es war nie eine andere Person betroffen.«
         

         Was ist mit Pen? liegt mir auf der Zunge, brennt darauf herauszuplatzen, aber das lasse ich nicht
            zu. Das geht mich nichts an. »Du schuldest mir nichts«, setze ich an, doch er schüttelt
            bereits den Kopf.
         

         »Ich schulde dir Respekt, ich schulde dir Rücksicht, und ich schulde dir die Wahrheit.
            Du hingegen schuldest mir keine Vergebung. Aber wenn du je eine solche Beziehung mit
            jemand anderem eingehst …« Sein Kiefer verkrampft sich. Ich glaube, die Vorstellung
            gefällt ihm nicht. »Dann ist es das, was du verlangen solltest.«
         

         Ich starre in meinen Schoß hinab, lasse seine Entschuldigung, meine Gefühle, alle
            Angst und Begierde auf mich wirken, die sich da in meiner Magengrube angesammelt haben.
         

         »Ist schon okay«, sage ich schließlich. Diesmal ist es eine Entscheidung, keine automatische
            Antwort. Es ist mir ernst damit. »Ich bin auch nicht sonderlich gut mit …« Ich mache
            eine allumfassende, hypervage Geste, dann lasse ich die Hände auf mein Knie sinken.
         

         »Mit?«

         »Gefühlen. Weder mit meinen eigenen noch mit sonst irgendwelchen.«

         Sein Lachen klingt gequält, als teile er meinen Schmerz. »Alles, was ich über McKee
            gesagt habe, ist wahr. Er verdient es nicht, sich in einem Umkreis von fünf Meilen
            zu dir herumzutreiben.«
         

         »Es verletzt mich zutiefst, dass du denkst, ich würde was mit ihm anfangen.«

         »Du schienst es in Erwägung zu ziehen.«

         »Habe ich nicht.« Ich mache eine Bestandsaufnahme von meinem Körper und meinem Gehirn.
            Ich bin größtenteils nüchtern. Klar im Kopf. Müde, aber wann bin ich das nicht? »Ich
            hatte einen beschissenen Tag, und er war da.«
         

         »Einen beschissenen Tag?«

         Mir wird klar, dass ich mich von seinem Standpunkt aus gut geschlagen habe. Schließlich
            habe ich eine Medaille gewonnen. Er weiß nichts von meinen Problemen – und dabei belasse
            ich es. Ich wurde heute schon genug bemitleidet. »Aus keinem besonderen Grund. Aber
            er hat mich abgelenkt. So gut wie alles andere.«
         

         »Ich bin sicher, du könntest was Besseres finden.«

         »Ich hab viel Gutes darüber gehört, im Stau zu stehen.«

         »Staubsaugen ist auch toll.«

         Ich lache. »Leider habe ich kein Auto. Oder – und das wird dir nicht gefallen – einen
            Staubsauger.«
         

         Er sieht aufrichtig besorgt aus. »In was für Verhältnissen lebst du?«

         »Mein Punkt ist eigentlich: Ich habe keine anderen Optionen.« Mein Herz rast. Beruhig dich, befehle ich ihm und versuche, das heftige Pochen wegzuatmen. »Es sei denn, du hast
            andere Ideen.«
         

         Er hat wohl erwartet, sich meine Vergebung deutlich härter erarbeiten zu müssen, denn
            er braucht eine Weile, um zu verstehen, was ich von ihm will. Doch als ihm ein Licht
            aufgeht, zögert er keine Sekunde. Er nickt, schmeißt den Becher in den Müll, nimmt
            meine Hand und zieht mich nach draußen.
         

      

   
      
         
            Kapitel 35
            

         

         Lukas‘ Zimmer ist immer noch lupenrein. Ich nehme es genau in Augenschein, nachdem
            er die Nachttischlampe eingeschaltet hat, und besehe mir die militärische Sauberkeit,
            nicht überrascht, dass sein Bett einen vertrauenerweckenden Eindruck macht: Es hat
            ein Kopfteil, und das Laken ist nicht dunkelblau. Er setzt sich an seinen Schreibtisch,
            und ich ziehe kurz in Erwägung, seine alphabetisch geordneten Bücher durcheinanderzubringen,
            nur um eine Ader an seiner Schläfe zucken zu sehen.
         

         »Also, ist das Bett nur für Sex da, oder schläfst du tatsächlich darin?«

         Er zieht mich auf seinen Schoß, nicht amüsiert. Mir fällt auf, dass er seinen Computer
            eingeschaltet hat.
         

         »Arbeiten wir an dem Bioprojekt?«, frage ich und schiebe meine Knie zwischen seine
            gespreizten Beine.
         

         Seine Lippen zucken, doch er antwortet nicht. Stattdessen streicht er über meinen
            Oberschenkel, drückt einen sanften Kuss auf meinen Hals, beißt schon etwas weniger
            sanft hinein, und als ich erschauere, nimmt er seine Hände weg und fängt an zu tippen.
         

         Sein Healthcare-Portal sieht genauso aus wie meins. Er ruft ein paar Laborergebnisse
            auf, und ich beuge mich zum Monitor.
         

         »Okay?«, fragt er, als ich gelesen habe.

         »Okay«, antworte ich. Ich will, dass es genauso wird wie beim letzten Mal: mein Kopf
            leer, mein Körper in Flammen.
         

         Lukas nimmt mein Kinn zwischen Daumen und Zeigefinger. »Geh danach nicht einfach weg.«
            Meine Augenbrauen ziehen sich zusammen. »Weck mich, wenn es sein muss. Aber verschwinde
            nicht einfach, ohne etwas zu sagen.«
         

         Ich könnte so viele Einwände erheben. Aber nichts davon erscheint mir wichtig. »Okay«,
            sage ich, und dann halte ich den Atem an, bereit, daran erinnert zu werden, wie es
            ist, wenn er die Kontrolle hat.
         

         »Du bist doch gut darin zu tun, was ich sage, oder?«

         Ich nicke eifrig und wappne mich. Doch Lukas küsst mich nur ganz leicht auf den Mund,
            so süß und zärtlich, dass ich fast nicht merke, wie er die Innenseite meines Schenkels
            umfasst. Er spreizt meine Beine, schiebt mich weiter auf seinen Schoß. Streichelt
            mich sanft, direkt an meinem Höschen.
         

         Ein Wimmern entringt sich meiner Kehle. Wie sich seine Knöchel unter meinem Rock bewegen,
            ist unaussprechlich versaut, und als er mich feucht vorfindet, schnalzt er mit der
            Zunge, als wäre ich genau, was er erwartet hat, und außerdem …
         

         »Fucking unglaublich«, knurrt er an meiner Kehle. Sein Mittelfinger beginnt zu reiben,
            und ich stoße dankbar, flehend den Atem aus. Zum Glück lässt er mich nicht warten, sage ich mir. Dreizehn Minuten später taumle ich immer noch am Rand des Abgrunds,
            und die Uhr auf dem Monitor lacht mich aus.
         

         Es fängt damit an, dass Lukas mein Top nicht gerade sanft runterzieht und mir mitteilt:
            »Deine Titten sind spektakulär – hat dir das je jemand gesagt?«
         

         Etwas Zufriedenes, Stolzes wächst in mir heran. Ich schüttle den Kopf.

         »Was ist mit deinem idiotischen Ex?«, fragt er stirnrunzelnd.

         Er war kein Idiot, will ich protestieren, aber jetzt ist wohl kaum der richtige Zeitpunkt, einen Typen
            zu verteidigen, der sich in jemand anderes verliebt hat. Ich schüttle erneut den Kopf.
         

         Lukas ist erschüttert. Wütend. »Ich kann es nicht fassen, Scarlett«, sagt er und streichelt
            gleichzeitig meinen Nippel und meine Klitoris, beides ganz leichte Berührungen, ein
            Versprechen von mehr. »Er hatte einen so kostbaren Schatz und hat ihn einfach …« Er klingt, als würde
            er seinen Frust gern an jemandem auslassen, doch ich begreife nicht, wer dieser Jemand
            sein wird, bis sich ein Grinsen auf seinem Gesicht ausbreitet. »Ich hasse ihn. Aber
            ich sollte dankbar sein. Wenn er kein Riesenarschloch wäre, könnte ich das nicht machen …«
         

         Er kneift mir so fest in den Nippel, dass ich vergesse, wie man atmet. Dann umkreisen
            seine Finger meine Klit, bis ich die Stimulation bekomme, die ich brauche, um …
         

         »Das gefällt dir, oder?«

         Er zieht fest an meinem Nippel, und ich komme das erste Mal. Er beißt in meine Brüste,
            und – das zweite. Das dritte Mal kommt ein bisschen später, als er anfängt, an meinen
            prallen, schmerzenden Brüsten zu saugen, den Mittelfinger tief in meiner Pussy. Danach …
            spielt es keine Rolle mehr, wie viele Orgasmen ich schon hatte, und es wird nicht
            viel von mir verlangt. Wenn ich mich in seinen Armen winde, wenn mein Hintern an seiner
            Erektion reibt, bringt er mich mit seinen Zähnen oder einem strengen Wort dazu stillzuhalten,
            seine Hand schwer auf meinem Bauch. Ich muss nur die Lust aushalten. Tun, was mir
            gesagt wird. Zuhören, wie er mir sanfte Befehle ins Ohr flüstert. Nur noch einmal und Du schaffst das und Bruchstücke von Sätzen, die Wörter wie perfekt und nur für mich und was für schöne Tränen enthalten.
         

         Er küsst meine Augenwinkel, leckt den köstlichen Schmerz weg, den er verursacht. Nie
            habe ich mich so leer gefühlt. »Bitte«, flehe ich. Ich bin ein Wrack aus Schauern
            und Nachbeben und versuche, mich in ihm zu vergraben. Seine Arme und seine Stimme
            sind das Einzige, was mich noch zusammenhält.
         

         »Noch nicht«, sagt er, einfühlsam und entschieden und alles, wonach ich mich je gesehnt
            habe. »Du hältst noch ein bisschen mehr aus. Mein gutes Mädchen.«
         

         Er irrt sich nie, nicht ein einziges Mal, und nach einer Weile bin ich sicher, dass
            er meinen Körper besser kennt als ich, und was er noch nicht weiß, bringt er sich
            bei. Als er mich diesmal aufs Bett legt, zieht er mir alles aus. Er geht geduldig
            damit um, wie schlaff und träge ich unter ihm ausgestreckt liege und mit einem ehrfürchtigen
            Lächeln zu ihm aufblicke, zu erschöpft von all den Orgasmen, um zu helfen. Er faltet
            meinen Rock, mein Top, selbst meinen BH ordentlich zusammen, wirft mein Höschen jedoch quer durchs Zimmer, und das ist so
            untypisch für ihn, dass ich zu kichern beginne. »Das ist Vermüllung und Diebstahl.«
         

         Er zieht sein T-Shirt aus. Seine Hose. »In Schweden würde ich dafür verhaftet und
            zu einer Gefängnisstrafe verurteilt.« Er lässt sich auf mich sinken, eine Decke aus
            Hitze und Fleisch, und beißt in die weiche Haut hinter meinem Ohr. »Fürs Vermüllen,
            meine ich.«
         

         Ich habe nicht erwartet, mit ihm zu lachen. Sex mit Josh war spaßig und unbeschwert,
            aber ich dachte immer, das wäre ein Nebenprodukt dessen, dass man seinen Partner liebt.
            Doch jetzt kichere ich in die Halsbeuge eines Mannes, der, nach dem was ich weiß,
            womöglich noch in eine andere Frau verliebt sein könnte.
         

         Er atmet mich ein. Sagt mir, wie gut ich mich unter ihm anfühle. Weich. Hübsch – ein
            lächerliches Wort, bei dem ich mich ihm entgegenwölbe. »Ich sollte dich eigentlich
            vorher mit den Fingern dehnen«, sagt er, und seine dunkle Stimme vibriert an meinen
            Brüsten. »Wie ich es normalerweise immer mache. Das ist eigentlich das Mindeste. Aber
            mit dir werde ich das nicht tun. Ich werde dich dazu bringen, ihn so zu nehmen.«
         

         Ich erschauere. Lasse zu, dass er meine Beine spreizt und dabei verblüfft keucht.
            Fürs Wasserspringen muss man dehnbar sein, dennoch fühle ich es in meinen Muskeln,
            wie er meine Schenkel zu beiden Seiten festhält, die Hände unter meine Knie gehakt.
            Die Anstrengung, mich derart für ihn zu öffnen.
         

         »So gefügig«, sagt er hörbar zufrieden, und ich lächle – die Freude über das Lob wärmt
            mich von innen. Er taucht die Finger tief in die Sauerei zwischen meinen Beinen, stößt
            den Atem aus, gefolgt von einem fremden, melodischen Wort, und reibt sich damit ein.
         

         Ich überlege, nach ihm zu greifen. Aktiver mitzumachen. Doch mit Lukas gelten die
            Regeln nicht, nach denen ich mich den größten Teil meines Lebens gerichtet habe. Also
            lasse ich mich zurücksinken, beobachte, wie er mich beobachtet, und spüre seinen Schwanz
            an meinem Schambein, als er ihn mit der flachen Hand an meinen Bauch drückt, an meine
            Pussy. Ich bin schwerelos. Ich bin begierig. Ich bin bereit, weil er es mir gesagt
            hat. Fügsam.
         

         Ich schwebe.

         Ich hab mal gelesen, dass Erotic Power Exchange nichts als eine Farce sei. Theater.
            Geskripteter Scheiß. Schauspielerei. Doch für mich ist dieses losgelöste Gefühl der
            Inbegriff von Ehrlichkeit. Solange ich weiß, dass er entscheidet, kann ich, die Handgelenke
            über dem Kopf fixiert, einfach ich selbst sein. Ungekünstelt. Mein wahres Ich, fern
            von Schuldgefühlen und Verurteilung.
         

         »Sieh dich an.« Lukas’ Mund fährt küssend über meine Unterlippe, er richtet sich mit
            einer Hand zwischen unseren Körpern aus. »Ein verdammter Traum.« Sein Becken drückt
            gegen mich, und nach ein paar Versuchen dringt seine Eichel in mich ein.
         

         Er stößt ein heißes Keuchen aus.

         Mir stockt der Atem, als ich den Kopf zurückwerfe.

         Er steckt nur wenige Zentimeter in mir, doch weiter kommt er nicht. »Entspann dich«,
            befiehlt er mir. Ich nicke. Mache mich gefügig. Er stößt erneut zu und dringt ein
            kleines Stück weiter vor. Die brennende Dehnung ist kaum auszuhalten. Und alles, was
            ich je wollte. »Tief durchatmen, Scarlett.«
         

         Wir machen Fortschritte. Ich gebe alles. Lukas sieht die ganze Zeit zu, nimmt meine
            geschwollenen Lippen, meinen keuchenden Atem und das Wimmern, das mir hin und wieder
            entfährt, begierig auf.
         

         »Zu viel?«, fragt er.

         Ich nicke, ein bisschen verzweifelt.

         Er hält inne und zieht sich ein Stück zurück. Sofort macht sich Panik in mir breit.
            Ich habe nicht gesagt, dass er aufhören soll. Wir waren uns doch einig, dass er nicht …
         

         »So ein Pech«, sagt er, seine Stimme gemein und liebevoll zugleich, als umfasse sie
            alle Tonarten, die ich je brauchen könnte. »Denn du wirst nehmen, was ich dir gebe.«
            Er stößt wieder in mich, und ich verliere jegliches Gefühl für mich selbst. Mein gesamter
            Körper zieht sich um ihn, um seine Worte zusammen, und ich glaube, ich … »Oh, Süße.
            Schon? Allein davon?«
         

         Ein paar Kontraktionen. Leises, tiefes Lachen. Er dringt noch tiefer ein, es gibt
            keinen Platz mehr, doch er schafft sich welchen, schafft etwas, das bisher nicht da
            war.
         

         »Lukas«, keuche ich.

         »Ich weiß, Baby.« Seine Stimme ist angespannt, als wäre es auch nicht leicht für ihn,
            derart steif zu sein und es derart langsam angehen zu lassen. Er beugt sich vor und küsst mich innig, mit offenem Mund.
            »Was hab ich gesagt, Scarlett? Tief durchatmen.«
         

         Ich glaube nicht, dass es ihm je gelingen wird, ganz einzudringen, dennoch fängt er
            an, sich in mir zu bewegen, und ich bin mir nicht sicher, was daran mir am besten
            gefällt. Sein lautes Keuchen. Der leichte Schmerz, der die Lust noch verschärft. Sein
            gemächlicher, zielstrebiger Rhythmus.
         

         Ich will ihn berühren, die Fingernägel in seinen Schultern vergraben, doch er hält
            meine Handgelenke über meinem Kopf fest, und ich kann nur seine Bewegungen in mir
            fühlen, meine Füße federn bei jedem Stoß auf und ab, und ich beiße blind in seinen
            Kiefer, als eine feuchte Hitze meinen Bauch durchströmt.
         

         Ich komme noch einmal, einfach so, die langsamen Kontraktionen fühlen sich so gut
            an, dass sie fast wehtun. Wenn er – wir – das hier normal wäre, wäre es danach vermutlich vorbei. Schnellere Stöße, Lukas’ Orgasmus,
            Ende. Doch er entscheidet gern selbst, wann die Dinge anfangen und wann sie aufhören.
            Erst küsst er, dann leckt er die Tränen weg, die mir aus den Augen strömen, sagt mir,
            wie eng und gut sich meine Pussy anfühlt. Er pulsiert in mir, aber kommt noch immer
            nicht. Stattdessen sagt er mir: »Noch ein bisschen mehr. Du musst noch ein bisschen
            mehr aufnehmen, okay?«, und dann, obwohl es unmöglich scheint, ist er noch tiefer
            in mir, und ich drücke den Rücken durch und komme so heftig, dass ich Musik in meinem
            Kopf höre. Stimmen. Ein Klingeln.
         

         Bloß, dass sie nicht in meinem Kopf sind.

         »Unterirdisches Timing.« Lukas stöhnt und beißt in mein Schlüsselbein. »Die kommen
            nach Hause, während ich den besten Sex meines Lebens habe.«
         

         Seine Mitbewohner. Sind von der Party zurück.

         Hören wir jetzt auf? Gott, nein. Ich möchte wimmern. Ich wimmere.
         

         »Kannst du still sein?«

         Er würde mir nicht glauben, wenn ich lüge, also schüttle ich den Kopf.

         Sein Mundwinkel zuckt. »Wir müssen dir beibringen, ein bisschen leiser zu kommen,
            Scarlett. In der Zwischenzeit …« Seine Hand legt sich wie beim letzten Mal über meinen
            Mund, und mir wird schwindlig. Ja. Ja. Ist es krank, dass es mir so sehr gefällt, wenn er meine Fähigkeit zu atmen und schreien
            kontrolliert? »Ich ficke dich jetzt richtig, okay?«
         

         Ich nicke, meine Augen ein flehentliches Ja, und da wird mir klar, wie leicht es für ihn gewesen wäre, sich einfach von Anfang
            an einen Weg durch meine Muskeln zu bahnen. Er gibt einen Laut purer, ungetrübter
            Lust von sich und dringt so tief in mich ein, dass meine Beine zittern. Ich fühle
            mich unbeschreiblich ausgefüllt, und ich wünschte, ich könnte ihm sagen, wie sehr
            ich mir das gewünscht habe, lange bevor ich meine Begierden in Worte fassen konnte.
         

         »Ich wusste, du schaffst es«, knurrt er mir ins Ohr, und sein Lob, seine Finger um
            meine Wange und das Geräusch, mit dem sein Becken an meins klatscht, als er bis zum
            Anschlag in mich eindringt, reichen aus, mich erneut kommen zu lassen. Lukas, versuche ich zu sagen, doch mir ist schwindlig und ich kann an nichts anderes denken
            als an ihn, ihn, ihn.
         

         Noch ein Stoß, und seine Muskeln verkrampfen sich heftig, als kämpfe er gegen seinen
            eigenen Orgasmus an, doch dann erstarrt er. Sein Gesicht verzieht sich. Als er kommt,
            lässt er meine Handgelenke los und hebt mich hoch, zieht mich noch näher an sich,
            und keines der rauen Worte, die er mir ins Ohr raunt, ist Englisch – außer mein Name.
         

         Es dauert hundert Jahre, bis sich mein Herzschlag beruhigt. Hasan und Kyle kommen,
            sich unterhaltend, die Treppe herauf. Türen öffnen und schließen sich, ein gedämpftes
            Telefongespräch, Wasser, das rauscht – die Zeit vergeht. Ich verberge mich unter Lukas,
            in seinen Armen, die mich nicht loslassen, finde mich in meinem abkühlenden Schweiß
            und keuchenden Atem von ihm gespiegelt. Sein kräftiger Herzschlag an meinem. Ich könnte
            einschlafen. Könnte für immer hierbleiben.
         

         Als er sich schließlich auf die Ellbogen aufrichtet, sieht er aus, wie ich mich fühle:
            wacklig, bis ins Mark erschüttert. Ein bisschen demütig. Wir sehen uns mit der Überraschung
            zweier Leute an, die schon mal Sex hatten, guten Sex. Und dennoch.
         

         »Alles okay?«, fragt er mich, seine Stimme tief, rau. Ich sollte etwas Schlagfertiges
            erwidern – Das ist mein Text –, denn er sieht völlig fertig aus. Doch es fühlt sich natürlicher an, sein Gesicht
            zu umfassen und so zu verharren, bis er den Kopf dreht und einen heißen Kuss in meine
            Handfläche drückt.
         

         Es tut ein bisschen weh, als er seinen Schwanz aus mir herauszieht. Lukas fällt auf,
            wie ich das Gesicht verziehe, und nun tröstet er mich, sucht meine Handgelenke nach
            Blutergüssen ab, fährt sanft mit dem Mund darüber. »Entspann dich.« Er beugt sich
            hinunter, um meinen Bauch zu küssen. Seine Finger verflechten sich mit meinen, Handfläche
            an Handfläche. »Tief durchatmen.«
         

         Zu seinem Zimmer gehört ein Bad. Ich bleibe auf dem Bett liegen, während er darin
            verschwindet. Der Wasserhahn läuft, und kurz darauf kommt er mit einem Waschlappen
            zurück, den er über meine Wangen reibt. Sie fühlen sich wund und tränennass an, und
            die Wärme tut gut.
         

         Behutsam spreizt er meine Beine, doch ich zucke zurück. Er beruhigt mich mit einem
            geflüsterten, fremden Wort, doch beim Anblick dessen, was er dort vorfindet, beschleunigt
            sich sein Atem und er legt den Waschlappen noch kaum benutzt weg.
         

         Er starrt und starrt, und ich versuche, mir vorzustellen, was er sieht. Als er es
            sich lange genug angeschaut hat, drückt er meine Beine wieder zusammen, als wolle
            er es bewahren. »Bleibst du über Nacht?« Ein heiseres Grollen, eine Bitte diesmal.
            Wie leicht es ist, von den Tieren, die wir sein können, wieder auf die Frequenzen
            der Zivilisation einzuschwenken. Von der Hierarchie zurück zur Gleichheit.
         

         »Würde ich gern, ja.«

         Er lächelt fast. Genau wie ich. Es ist so leicht, unter die Decke zu schlüpfen, mein
            Gesicht an seinem Hals zu vergraben und seinen Seufzer der Erleichterung zu genießen,
            als ich mich in seine Arme sinken lasse. Er umgibt mich, umfängt mich, drückt mich
            an sich, als müsse er mich genauso dringend halten, wie ich gehalten werden muss.
         

         Ich sollte aufs Klo gehen. Das Bad ist gleich dort drüben. Doch es ist so schön warm
            hier bei Lukas, und es gibt so wenige ernsthafte Forschungsergebnisse, die das Vermeiden
            von Harnwegsinfektionen durch Pinkeln nach dem Sex belegen. Es sollte wirklich mehr
            Studien zu diesem Thema geben. Ich könnte eine Studie machen.
         

         Und ein paar Minuten später, noch während ich Pläne schmiede, schlafe ich ein.
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         Etwas weckt mich auf – ich bin mir nicht sicher, was, doch es ist wohl nicht in meinem
            Kopf, denn sobald ich die Augen öffne, spüre ich, wie sich Lukas neben mir regt und
            sein warmer Körper sich unter der Decke an meinen kuschelt.
         

         Ich bin an ihn geschmiegt, sein schwerer Körper umhüllt mich, als wäre ich ein Kissen
            oder ein geliebtes Kuscheltier, etwas, was ihm hilft, besser zu schlafen. Eins seiner
            Beine ist über meine gelegt, und seine Brust ist heiß an meinem Rücken und presst
            meine rechte Seite in die Matratze. Selbst im Schlaf ist sein Arm fest um meine Taille
            geschlungen und macht es mir unmöglich, tief einzuatmen. Ich kann mich nicht erinnern,
            je irgendjemandem so nahe gewesen zu sein. Ich bin objektiv in einer unbequemen Lage,
            überhitzt und eingequetscht. Ich liebe es.
         

         So sehr, dass mein erster Gedanke Pen gilt: Wann, wie, warum konnte sie Lukas aufgeben?
         

         Lukas, der langsam aufwacht. Er küsst mich auf den Hals, was sich auf der empfindlichen
            Haut kitzlig anfühlt. Beard Burns, denke ich; eine Hautreizung durch die Reibung von Bartstoppeln. Die hat er letzte
            Nacht hinterlassen, und ich werde etwas dagegen tun müssen, bevor mich irgendjemand
            in einem Badeanzug sieht – aber bis dahin haben wir noch vierundzwanzig Stunden Zeit.
         

         »Du riechst immer so gut.« Das leise Raunen pulsiert durch seine Brust direkt in mein
            Innerstes. Er atmet tief ein, ohne seinen Griff zu lockern.
         

         Ganz im Gegenteil.

         »Ich rieche nach dir.« Ich bin erschlafft. Träge, als hätte ich jahrhundertelang Winterschlaf
            gehalten. »Und allem, was wir gemacht haben.«
         

         »Genau das meine ich.« Erneut vergräbt er die Nase in meiner Halsbeuge. Seine Arme
            schlingen sich fester um meine Taille, ziehen mich noch näher, obwohl es keine Luft
            zwischen uns gibt, die gefüllt werden könnte. »Wirfst du dich im Schlaf immer hin
            und her?«
         

         »Ich hab mich hin und her geworfen?«

         Ich spüre sein Nicken an meinem Hals, gefolgt von einem kleinen Kuss, gefolgt von
            einem sanften Biss, gefolgt von einem gemurmelten: »Ich musste dich festhalten.«
         

         »Ich hatte keine Ahnung.« Das hat Josh nie erwähnt. »Allerdings würde es den morgendlichen
            Zustand meines Betts erklären.« Ich versuche, mich umzudrehen. Lukas lässt es nicht
            zu, doch ich spüre an der unteren Kurve meines Hinterns, wie steif und warm er ist.
            Er wirkt nicht ungeduldig – nichts an der Art, wie er mich hält, deutet auf irgendetwas
            anderes als eine Umarmung hin, aber … Werden wir erneut Sex haben? Will ich erneut
            Sex mit ihm …
         

         Ja.

         Ohne den geringsten Zweifel, ja.
         

         Doch vorher sollte ich mich sauber machen. »Darf ich ins Bad?«, frage ich scherzhaft.

         Er tut so, als würde er darüber nachdenken. »Wenn es sein muss«, antwortet er, ein
            verdrossenes Knurren, das mich zum Lachen bringt, woraufhin er mir einen Kuss auf
            die Wange gibt, und dann, nachdem er sehr lange so verharrt hat, lässt er mich los.
            Ich setze mich an der Bettkante auf, von ihm abgewandt, und …
         

         Autsch.

         Ich vergrabe die Finger im Laken, denn es tut weh. Ein scharfer Schmerz pocht hinter meinem Bauchnabel und da, wo meine Oberschenkel
            auf meinen Bauch treffen. Die Muskeln haben zu lange zu hart gearbeitet.
         

         Schnell husche ich ins Bad, wobei ich mir nicht anmerken lasse, dass ich bei jedem
            Schritt beinahe zusammenzucke, und schließe die Tür hinter mir. Meine Wangen brennen.
            Die Sache ist die: Ich fände es schrecklich, wenn Lukas sich beim nächsten Mal zurückhalten
            würde. Ich will, dass er kein Erbarmen mit mir hat und nicht zögert. Doch als ich
            meinen nackten Körper im Spiegel betrachte, keuche ich beinahe vor Schreck. Ich zeichne
            die Spuren dessen, was wir letzte Nacht getan haben, auf meiner Haut nach, als wäre
            es eine Pilgerreise: die Rötung von seinen Bartstoppeln, die bläulichen Blutergüsse
            am Rand meiner linken Brust, ein lila Fleck an meinem Hüftknochen, spröde, geschwollene
            Lippen.
         

         Ich sehe wirklich mitgenommen aus. Wie etwas, das Lukas genauso benutzt hat, wie ich
            es von ihm auf dieser verdammten Liste erbeten habe. Nicht mehr, nicht weniger. An
            den Rand des Abgrunds getrieben, kein Stück weiter.
         

         Warme Befriedigung breitet sich in meinem Bauch aus. Das ist das Gefühl, dem ich so
            lange nachgejagt bin. Nicht nur die Orgasmen und die Lust, sondern diese unvergleichliche
            Kompatibilität. Wie Lukas meine Bedürfnisse erfüllt und ich die seinen. Wir passen zusammen. Die Erleichterung zu wissen, dass die Dinge, die ich will, und die Begierden eines
            anderen sich so perfekt ergänzen, überwältigt mich fast.
         

         Als ich mich genug gesammelt habe, um zurückzugehen, finde ich Lukas direkt vor der
            Tür. Er hat eine graue Jogginghose angezogen und hält ein Glas Wasser in der einen
            und eine Weichkapsel in der anderen Hand.
         

         Ich erkenne sie von jahrelangen Muskelschmerzen wieder: Voltaren.

         So viel dazu, irgendetwas vor ihm zu verbergen.

         Ich schlucke sie wortlos. Er sieht sich meinen nackten Körper an, was er mit mir gemacht
            hat, als wäre ich eine Olympiamedaille – hungrig, stolz, begierig. Andere Dinge, die
            ich durch die Intensität seines Blicks nicht enträtseln kann.
         

         Er hebt die Hand und streicht behutsam über den Bluterguss an meiner Brust. »Ist das
            der Punkt, an dem du zerknirscht dreinschaust und sagst, dass es dir leidtut?«, frage
            ich in neutralem Ton. In Wahrheit habe ich Angst. Was, wenn er es bereut? Was, wenn ich zu viel bin?

         Er sagt nichts. Sein Daumen drückt auf den blauen Fleck an meiner Hüfte – ein perfektes
            Match. Schlüssel und Schloss. »Soll ich mich dafür auch entschuldigen?«
         

         Ich lache schnaubend. »Du klingst nicht, als würde es dir leidtun.«

         »Tut es nicht.« Er zuckt die Achseln, und es trifft mich wie ein Schlag, wie attraktiv
            er ist – nicht wegen all seiner Muskeln und dieses Körperbaus, nicht im Allgemeinen,
            sondern für mich. Weil er ist, wer er ist, und ich bin, wer ich bin. »Du liebst es, wenn man dir wehtut,
            Scarlett. Gerade genug Schmerz, dass du nicht auf die Idee kommst, nicht zu tun, was
            ich sage.« Er beugt sich zu mir runter. Seine Haut ist rau an meiner Wange. »Ich liebe
            es, dir genau das zu geben, und das werde ich, solange du mich lässt.«
         

         Ich erschauere. Und zwar nicht vor Angst.
         

         »Trink das aus«, befiehlt er, und nachdem ich das Glas geleert habe, hebt er mich
            hoch und setzt mich auf die Bettkante.
         

         »Ich sollte gehen, bevor deine Mitbewohner aufwachen.«

         Sein Gesicht verfinstert sich, aber er nickt und liest mein Top vom Boden auf. »Arme
            hoch«, weist er mich an. Ich gehorche und versuche, mich an das letzte Mal zu erinnern,
            dass mich jemand angezogen hat. Fühlt sich schön an.
         

         »Lukas?«

         Er sieht mich an.

         »Mache ich es richtig? Diese ganze … Sache.«

         Er weiß genau, was ich meine, fährt jedoch nur damit fort, meinen Rock auszuschütteln.
            Lässt sich Zeit mit seiner Antwort. »Ich weiß nicht, ob es richtig ist, aber es ist …«
            Er presst die Lippen zusammen. »Du bist ganz genau, was ich immer wollte.« Der Rock fällt zu Boden, vergessen. »Ich
            glaube …« Er ist so selten zögerlich oder sprachlos, dass ich seine Verwirrung erst
            nicht als solche einordnen kann. »Ich habe es mir oft vorgestellt. Seit ich von Sex
            weiß, noch bevor ich einen Namen dafür hatte. Und ich hatte gehofft, dass es gut sein
            würde, aber das … Ich wusste nicht, dass es so sein kann.« Sein Kiefer mahlt, als
            wolle er noch mehr sagen, aber die Worte kämen nicht heraus.
         

         »Das Zeug auf der Liste.« Meine Zunge fühlt sich geschwollen an. »Du kannst es tun.
            Alles. Du musst dich nicht zurückhalten.«
         

         Er sieht auf meinen Körper hinunter, sichtlich amüsiert. »Fühlt es sich an, als würde
            ich mich zurückhalten?« Sanft, aber unfassbar schnell drückt er mich auf die Matratze
            hinunter, eine Hand auf meinem Brustbein, heiß durch den dünnen Stoff meines Tops.
         

         »Ich will nur nicht, dass du …«

         »Tut es das?« Seine Finger pressen meine Beine auseinander, finden blaue Flecken,
            die ich übersehen habe, drücken sich hinein wie Plugs in Löcher. Der lustvolle Schmerz
            schießt mein Rückgrat empor und beschleunigt meinen Atem. »Mache ich es dir zu leicht,
            Scarlett?« Zähne schaben über meinen Kiefer. »Bin ich zu nett?« Sein Biss wird fester
            und – o mein Gott.
         

         Der zaghafte Lukas von gerade eben ist verschwunden. Ich starre zu ihm hoch und kann
            ihn nur anflehen: »Bitte.«
         

         »Bitte was? Bitte hör auf?«

         Ich schüttle den Kopf.

         »Bitte lass mich kommen?«

         Ich beiße mir auf die Unterlippe, plötzlich verlegen.

         »Bitte fick mich? In deine wunde kleine Pussy?«

         Das Nicken bricht aus mir hervor, dringlich, ungeplant. Es überrascht uns beide.

         Er runzelt die Stirn. »Komm schon, Scarlett. Du brauchst eine Pause …«

         »Bitte.«

         Für den Bruchteil einer Sekunde offenbart sich sein innerer Konflikt auf seinem Gesicht,
            doch er vertraut darauf, dass ich weiß, was ich aushalten kann. Er nimmt seinen Schwanz
            aus seiner Hose. Setzt sich rittlings auf mich. Zieht mein Shirt hoch und saugt an
            meinen Nippeln, bis ich mich vor Begierde winde und mehr und weniger zugleich will.
            Seine Knie pressen sich an die Außenseiten meiner Schenkel, schieben meine Beine zusammen,
            und ich will gerade protestieren, dass das nicht … ich will, dass er … warum ist er …
         

         Doch dann bringt er mich zum Schweigen, und ich fühle es. Sein Schwanz prallt gegen
            meine Klit, ein kräftiger Stoß, eine brennende, immense Dehnung, bei der ich mich
            anspanne wie eine Bogensehne, dann ist er in mir und – ja. Meine Pussy beginnt um
            ihn zu beben. Der Schmerz verleiht der Lust eine grausame, wunderschöne Schärfe.
         

         »Mein Gott, du bist so eng.« Er vergräbt das Gesicht in meiner Halsgrube. »Als hätte
            ich nicht die Nacht damit verbracht, dich zu ficken.«
         

         Er bewegt sich langsam, als würde er durch Wasser waten, entlockt mir ein leises Keuchen.
            Es tut weh. Es fühlt sich besser als gut an. Ich halte es nicht mehr aus. Wenn er
            aufhört, werde ich sterben. Es ist nicht genug.
         

         »Tiefer«, flehe ich, weil seine Stöße zu flach sind, nur ein paar Zentimeter, die
            mich ausfüllen und dann wieder leer zurücklassen. Ich versuche, mich so auszurichten,
            dass ich kriege, was ich brauche, rolle mein Becken ruckartig seinem Schwanz entgegen,
            doch er hält meine Hände über meinem Kopf fest, unsere Finger ineinander verflochten,
            und meine Schenkel sind zwischen seine geklemmt, von seinen Knien zusammengedrückt.
            Er kontrolliert jede Bewegung, jeden Blick, jeden Ausweg.
         

         »Lukas«, schluchze ich. Er ignoriert mich. Ich versuche, meine Beine zu spreizen,
            aber er ist stärker. Die Demonstration seiner Übermacht macht mich nur noch mehr an.
            »Tiefer«, flehe ich. »Ganz.«
         

         »Diesmal nicht.« Seine Zähne schließen sich um mein Ohrläppchen, eine Drohung, eine
            fiese kleine Warnung. Ich stöhne. »Still. Du wirst nehmen, was ich dir gebe, und dankbar
            dafür sein. Nicht wahr, Baby?«
         

         Ich nicke. Ich bin so, so nah dran – wegen der Dinge, die er sagt, wie er sich bewegt,
            wie er mich unerbittlich festhält. Ich bin ein nasses Wrack aus Tränen und der Feuchtigkeit
            zwischen meinen Beinen und dem Drahtseil meiner straff gespannten Muskeln.
         

         »Du weißt, dass ich dich ficken werde, wann immer und wie immer ich will«, raunt er
            mir ins Ohr. »Sei geduldig. Das kannst du, oder?«
         

         Ich nicke verzweifelt.

         »Kannst du artig sein?« Ich krampfe mich um ihn zusammen, umklammere seinen Schwanz.
            Seine Reaktion ist eine Mischung aus Lachen und Stöhnen. Er muss sich sammeln und
            vom Rand zurückziehen. »Schon wieder bereit zu kommen, nicht wahr?«
         

         Gott, ich hoffe nicht. Ich hoffe, ich halte noch länger durch. Wer weiß, wann er mich
            das nächste Mal ficken wird?
         

         »Diese Liste, Scarlett?« Sein Mund gleitet über meinen, ungelenkt, ohne Kontrolle,
            teilt Luft mit mir, die sich gefährlich dünn und zähflüssig anfühlt. »Ich werde all
            das mit dir machen. Alles. Und wenn ich fertig bin, werde ich es erneut tun. Und wenn
            du mich nicht bittest aufzuhören, werde ich es wieder tun …«
         

         Ich komme mit einem leisen, glockenhellen Schrei, der sein Echo in Lukas’ tiefem Knurren
            findet, und es dauert lange an – mein Zittern, sein keuchender Atem, die langsamen,
            ehrerbietigen Küsse, mit denen er mein Gesicht und meine Schultern bedeckt, als er
            ihn herauszieht und uns bequemer auf dem Bett arrangiert. Die Uhr auf seinem Nachttisch
            zeigt acht Uhr siebenunddreißig an, Licht scheint durch die offenen Rollläden, und
            seine Wärme hüllt mich ein.
         

         »Ich sollte gehen«, zwinge ich mich zu sagen.

         Ich warte, dass Lukas mich loslässt. Doch er vergräbt nur erneut das Gesicht an meinem
            Hals und atmet mich ein, als wäre ich eine Droge. »Ich komme mit. Sorge dafür, dass
            du frühstückst.«
         

         Oh. Das klingt … »Okay.« Schön. »Aber ich sollte erst duschen.«
         

         Er schüttelt den Kopf, noch bevor ich ausgeredet habe, und zieht sich dann zurück,
            um mir in die Augen zu sehen. Seine Hand legt sich in meinen Nacken, hält meinen Kopf
            fest. »Scarlett, wenn ich wollte, dass du dich wäschst, nachdem wir gefickt haben,
            würde ich es selbst tun. Okay?«
         

         Ich erschauere. Danach nicht zu duschen wäre eklig. Oder? Ich weiß nicht. Wenn es
            das ist, bin ich mir nicht sicher, ob es mich kümmert. »Okay.«
         

         Sein Lächeln ist verhalten, doch bei dem Anblick flattert mein Herz vor purem Glück.

      

   
      
         
            Kapitel 37
            

         

         Ich warte im Auto, während er uns etwas zu essen besorgt – weil ich nicht sicher bin,
            ob ich will, dass wir zusammen gesehen werden; weil ich alles andere als präsentabel
            bin; weil er meine verdammte Unterwäsche beschlagnahmt hat und sie irgendwo im Königreich
            seines Schlafzimmers aufbewahrt, so erreichbar für mich wie ein Marsrover.
         

         Als ich frage: »Wie viel schulde ich dir?«, sieht er mich an, als hätte ich ihn gebeten,
            mit mir auf Harpyienjagd zu gehen. »Ich kann dir das Geld paypalen«, füge ich hinzu,
            doch er wendet den Blick ab und tut so, als wäre sein auditiver Cortex aus seiner
            Nase ausgetreten. Egal.
         

         Wir verlassen den Campus, halten nach einer Weile an einer kleinen Lichtung abseits
            der Straße, setzen uns zum Essen auf die Motorhaube seines Autos und lauschen dem
            Vogelzwitschern. Die Sonne wärmt meine Wangen. Lukas’ Beine sind unglaublich lang.
            Als er die Schuhe auszieht, tue ich es ihm gleich, wackle mit den Zehen und lasse
            die sanfte Brise hindurchwehen.
         

         Meine Gedanken schweifen zu dem Wettkampf gestern, meinem neuesten-aber-wahrscheinlich-nicht-letzten Misserfolg, doch ich lege sie an die Leine, zwinge mich, in der Gegenwart
            zu bleiben, genieße die angenehme Stille, die sich zwischen uns ausgebreitet hat,
            seit wir aufgebrochen sind.
         

         Als ich in meinen Bagel mit Ei und Käse beiße, stöhne ich genüsslich, als hätte ich
            ihn mir in die Venen gespritzt. Das letzte Mal, dass ich etwas gegessen habe, war
            lange vor dem Wettkampf. Danach war ich mir nicht mehr ganz sicher, ob ich es überhaupt
            verdient hätte, etwas zu essen. Vielleicht ist es das, was ich brauche – strenger
            mit mir zu sein, meinen Körper und mein Gehirn für die Dinge zu bestrafen, die es
            mir nicht gelingt zu erreichen, mir die Schwäche und Unzulänglichkeit mit hartem Training
            auszutr…
         

         Nein. Darüber werde ich jetzt nicht nachdenken.

         Ich fokussiere mich auf jeden einzelnen Bissen. Das Rauschen der Bäume. Lukas’ beruhigende
            Präsenz. Wir sehen uns an – ich lächelnd, er undurchschaubar. Als ich fertig gefrühstückt
            habe, nimmt er seinen zweiten Bagel und hält ihn mir hin.
         

         »O nein, ich …«

         »Scarlett«, sagt er. Nur dieses eine Wort. Kein Befehl. Doch es enthält so viel: Ich weiß, dass du noch Hunger hast. Ich möchte, dass du ihn isst. Mach mich glücklich.
               Iss dich satt. Ich habe keine Ahnung, wie ich das alles in seinem Blick lesen kann, doch als ich
            den noch eingepackten Bagel nehme, sieht er so zufrieden aus, dass ich weiß, ich lag
            richtig.
         

         Ich esse zwei Drittel, dann reiche ich ihm den Rest. Er mustert mein Gesicht prüfend,
            wissbegierig, dann nimmt er ihn entgegen und verschlingt ihn mit einem einzigen Happs.
         

         Es erstaunt mich, wie ruhig und stoisch Lukas sein kann, wenn er mich nicht herumkommandiert.
            Und wie wohl ich mich mit ihm fühle, vollkommen zufrieden damit, einfach nur still
            dazusitzen. Wie viel weniger Worte wir miteinander wechseln, wenn wir zusammen essen,
            als beim Sex. Der letzte Gedanke entlockt mir ein kleines Lachen.
         

         »Was?«, fragt er.

         Ich schüttle den Kopf. »Sag mal … zählt das hier« – ich gestikuliere zwischen uns
            hin und her – »schon als Fika?«
         

         »Das nennt sich Frühstück.«

         »Aber wir trinken Kaffee. Und essen eine Kleinigkeit.«

         Er runzelt die Stirn. »Trotzdem ist es Frühstück. Eine Fika machen wir für gewöhnlich am Vormittag.«
         

         »Na ja, es ist halb zehn, und wir stehen normalerweise um fünf auf.«

         »Fika ist eine Zwischenmahlzeit.«
         

         »Das ist eine Zwischenmahlzeit – zwischen Abendessen und Mittagessen, das es nachher
            geben wird. Wenn man es sich genau überlegt, ist jede Mahlzeit eine Zwischenmahlzeit …«
         

         »Das ist keine Fika«, sagt er. Endgültig. Durchaus genervt.
         

         Vielleicht wird er sauer. Vielleicht liebe ich es. »Aber warum?«

         »Weil ich es sage.«

         »Du meinst, nur weil du Schwede bist, kannst du entscheiden …«

         »Korrekt.«

         Ich verberge mein Lächeln hinter meinen Knien. »Ich darf also nie das einzige schwedische
            Wort benutzen, das ich kenne. Nur weil du es sagst.«
         

         Er lacht schnaubend und murmelt etwas vor sich hin – etwas, das wie Troll klingt.
         

         »Hey, warum nennst du mich immer wieder …«

         »Ich bringe dir noch eins bei.«

         »Noch eins?«

         »Noch ein schwedisches Wort.«

         Ich sehe ihn erwartungsvoll an.

         »Mysig.«
         

         »Mysig«, wiederhole ich langsam, und er lacht leise. »Was?«
         

         »Du bist tatsächlich nicht besonders gut in Fremdsprachen, oder?« Ich werfe ihm einen
            bösen Blick zu. »Mi-sig«, wiederholt er. Sein Lächeln sagt mir, dass mein zweiter
            Versuch nicht besser ist. »Klingt immer noch ein bisschen wie ein Darmparasit.«
         

         »Hey«, sage ich milde, »wenn du mich im schlimmsten xenoglossophobischen Zustand nicht
            ertragen kannst, verdienst du mich ganz sicher auch nicht im Idealzustand. Was ist
            M… – dieses Wort?«
         

         Er macht eine Geste, die uns einschließt, die Bäume um uns herum, diesen Moment. »Das
            ist mein Mysig.«
         

         »Aber was bedeutet das?«

         »Ich bin sicher, die Website, auf der du Fika gelernt hast, wird dich auch darüber bestens aufklären.«
         

         »So was von fies.« Ich klaue ihm einen großen Schluck von seinem Saft. Die Verbindung
            zwischen exzellentem Sex und großem Appetit muss einen Kern aus Titan haben. »Ist
            Jan gut nach Hause gekommen?«
         

         Lukas nickt. »Lässt dich jedes Mal grüßen, wenn er textet – und er textet oft.«

         »Oh. Hast du ihm gesagt, dass wir …?«

         »Er hat es sich selbst zusammengereimt.«

         »Wann?«

         Er zuckt die Achseln. »Ihm zufolge etwa zweieinhalb Sekunden, nachdem er miterlebt
            hat, wie ich dich ansehe.«
         

         »Oh.« Mir steigt die Hitze ins Gesicht. »Sorry, dass ich einfach mitgekommen bin.
            Ich wollte mich nicht in eure brüderliche Zeit einmischen.«
         

         »Brüderliche Zeit?«, fragt er lachend.

         »Nennt ihr Leute mit Geschwistern das nicht so?«

         »Nicht, dass ich wüsste. Aber vielleicht Mönche?« Wir tauschen einen langen, intimen,
            überbordenden Blick aus. »Ich bin froh, dass du mitgekommen bist«, fügt er leise hinzu.
            Mein Herz … es setzt nicht aus, aber es gerät ins Stolpern.
         

         »Ja?«

         »Ich mag es, Zeit mit dir zu verbringen.«

         Die Schläge geraten aus den Fugen, einer nach dem anderen. »Danke«, sage ich, anstelle
            dessen, was ich eigentlich sagen möchte. Vielleicht könnten wir Freunde sein. Zusätzlich zum Sex, meine ich. Ich hab nicht
               viele. Und wir – wir verstehen uns, oder? Stattdessen entscheide ich mich für das Feigste, was mir einfällt. »Ich gehe gern
            wandern. Und habe sonst kaum Gelegenheit dazu.«
         

         »Warum?«

         »Ich habe niemanden, der mit mir wandern gehen würde. Ich sollte allein gehen, aber …«
            Ich zucke die Achseln. »Ich werde Pen fragen, ob sie mal mit mir wandern gehen will.«
         

         »Sie mag es nicht besonders.«

         »Wirklich?«

         »Hat irgendwas mit den Insekten zu tun. Sie geht lieber bouldern.«

         Ich erinnere mich, dass sie das mal erwähnt hat. »Tja.«

         »Ich gehe mit dir.«

         Verwundert blinzle ich ihn an. Seine klaren blauen Augen. Sein nicht-lächelndes Gesicht.
            »Musst du nicht … Medaillen gewinnen oder so?«
         

         »Und du?«

         Ich stöhne. »Hast du wirklich Zeit dafür?«

         »Ich nehme mir Zeit für andere Dinge neben dem Schwimmen und der Uni, sonst kriege
            ich einen Burnout. Vielleicht solltest du das auch mal ausprobieren.«
         

         »Ich habe durchaus Hobbys«, erwidere ich schwach. Manchmal, wenn ich früh genug mit
            den Hausaufgaben fertig bin, lese ich erotische Mafia-Geschichten, bis ich einschlafe.
            Esse Cracker im Bett. Spiele mit dem Gedanken, den Notruf zu wählen, nur um mit jemandem
            zu reden.
         

         Okay, ich brauche offensichtlich Freizeitbeschäftigungen, über die man sich in Gesellschaft
            austauschen kann. »Na dann los«, sage ich impulsiv, »gehen wir wandern.«
         

         »Jetzt?« Er klingt skeptisch.

         »Es sei denn, du …« Vielleicht meinte er das Angebot nicht ernst, und ich bringe ihn
            gerade in Verlegenheit. »Wenn du deine Meinung geändert hast …«
         

         »Scarlett, du kannst kaum stehen. Ich war letzte Nacht hart in dir zugange.«

         Ich erröte heftig. Und er hat nicht unrecht. Ich bin nicht in bester körperlicher
            Verfassung, aber was wäre die Alternative? Nach Hause gehen und mich in dem emotionalen
            Aufruhr suhlen, der mit der Aussicht einhergeht, in der anstehenden Saison nur erbärmliche
            bis hässliche Sprünge zustande zu bekommen? »Mir geht’s schon besser.«
         

         »Bist du dir sicher?«

         Ich nicke, und in meinem Innern lodert ein Funke auf.

         »Okay.« Er wirkt … nicht direkt aufgeregt – er ist Lukas Blomqvist –, aber erfreut.

         »Ich muss mich vorher umziehen.« Und duschen, füge ich nicht hinzu, aber er liest wohl zwischen den Zeilen.
         

         »Ich helfe dir, dich zu waschen.« Einen Moment lang ist sein Blick unfassbar intensiv.
            Dann nimmt er seinen Autoschlüssel zur Hand. »Können wir zu dir nach Hause?«
         

         »Ja.« Mit etwas Glück ist Maryam nicht da. Und wenn doch … na und? Ich finde mich
            auch mit den Videos von muhenden Kühen ab, die sie zur Entspannung hört.
         

         Er springt von der Motorhaube und hebt mich herunter, obwohl ich das locker allein
            könnte. Ich sitze auf dem Beifahrersitz, warte darauf, dass Lukas das Auto startet,
            ziehe die Möglichkeit in Betracht, dass es ein schöner Tag werden könnte, den ich
            ausnahmsweise mal nicht damit zubringe, unter dem Druck zusammenzubrechen, den ich
            mir selbst mache, als sein Handy klingelt.
         

         Es ist Pen, doch ich kann nicht verstehen, was sie sagt. Hauptsächlich redet sie.
            Lukas’ Fragen sind kurz und zielgerichtet.
         

         »Wo?« – »Bist du allein?« – »Ist noch irgendjemand da, der …?« – »Okay, ich bin gleich
            da.«
         

         Nach einer Minute legt er auf. Als er sich mir zuwendet, ist sein Kiefer angespannt.
            »Ich muss Pen abholen«, sagt er. Alles andere als erfreut. »Ihr Auto ist in Menlo
            Park liegen geblieben.«
         

         Mein Magen krampft sich zusammen. Zweimal.

         Zuerst vor Enttäuschung.

         Dann noch heftiger, als mir klar wird, dass ich enttäuscht auf den Anruf einer Freundin
            reagiert habe, die Hilfe braucht – eine herzensgute, großmütige Freundin, die immer
            dafür sorgt, dass ich keine Sonnencremeklumpen auf dem Rücken habe, die mir Proteinriegel
            von der Snack-Auslage mitbringt, bevor sie alle weg sind, die meine Hand gehalten
            hat, nachdem ich meinen ersten Wettkampf der Saison vermasselt habe, und die einfach
            mal nichts gesagt hat, was in diesem Moment genau das war, was ich brauchte.
         

         Ich habe ein schlechtes Gewissen. So sehr, dass ich Lukas nicht in die Augen sehen
            kann.
         

         »Natürlich«, sage ich und blicke aus dem Fenster.

         »Scarlett …«

         »Ist schon okay.« Ich wende mich ihm mit einem erzwungenen Lächeln zu. »Wir können
            irgendwann anders wandern gehen.« Oder nie. Das wäre wahrscheinlich das Beste. Was
            zur Hölle habe ich mir überhaupt dabei gedacht, kitschige Ausflüge mit Lukas Blomqvist
            zu planen? »Setz mich einfach am Campus ab, das liegt auf dem Weg. Ich kann nach Hause
            laufen.« Ich versuche, verständnisvoll zu klingen, doch er erwidert mein Lächeln nicht.
            »Hey, soll ich dir von den Fortschritten erzählen, die ich mit Dr. Smiths Modell gemacht
            habe? Wirklich aufregend.«
         

         Er braucht eine Weile, um zu nicken, und er sagt fast nichts, bis wir auf dem Parkplatz
            vor meinem Apartmentkomplex halten.
         

      

   
      
         
            Kapitel 38
            

         

         Am nächsten Mittwoch meldet sich Sam krank – große Erleichterung und unaussprechliche
            Tragödie zugleich.
         

         Es ist unausweichlich: Keine Sam bedeutet keine Fortschritte. Andererseits könnte
            es gut sein, dass die Fachdisziplin der Psychologie bei mir mit ihrem Latein sowieso
            am Ende ist, und es ist schwer, die Therapie nicht als das Abermillionste zu sehen,
            bei dem ich versage, besonders nach dem Getuschel, das ich durch Coach Simas einen
            Spaltbreit offene Tür aufschnappe.
         

         Ich bin auf dem Weg zu seinem Büro, um ihm zu sagen, dass ich etwas später zum Nachmittagstraining
            kommen werde, als irgendwas in seinem Ton meine zum Klopfen erhobene Hand innehalten
            lässt.
         

         »… die reinste Verschwendung«, sagt er. »Aber sie kann es nicht kontrollieren.«

         »Wie wahr.« Das ist Coach Urso. »Sonst ist sie ganz gut in Form, oder? Vielleicht
            besteht noch Hoffnung bei Wettbewerben auf höherem Niveau, wo nur fünf Sprunggruppen
            gefordert sind.«
         

         »Aber sie wird sich nicht für die Landesmeisterschaften qualifizieren«, meint ein
            Assistent.
         

         Noch mehr Gemurmel, das ich nicht verstehen kann. Dann: »… dass sie es einfach überwindet?«
            Bradley. Der Konditionstrainer.
         

         »Na ja«, sagt Coach Sima, »mentale Blockaden sind keine Seltenheit, aber dass sie
            so lang andauern …« Noch mehr unverständliche Worte, und ich sollte gehen. Es ist
            nicht gut, dass ich hier bin. »… großes Talent, das einfach … ich fühle mit ihr …
            schlimme Verletzung, aber körperlich hat sie sich vollständig erholt. Es gibt keine
            Entschuldigung.«
         

         »Macht sie eine Therapie?«

         »Schon die zweite innerhalb von sechs Monaten. Keine Fortschritte.«

         »… im zweiten Studienjahr, oder?«

         »Ja.«

         »Wir müssen uns gründlich überlegen, ob sie weiter einen Platz im Team …«

         Mit zitternden Händen ziehe ich mich zurück, und ich bin mir nicht sicher, ob mir
            die Galle hochkommt oder Tränen in mir aufsteigen.
         

         Ich hasse es – ich hasse es so sehr.

         Ich hasse diese Männer, die über mich reden, als wäre ich ein nicht richtig funktionierendes
            Waffeleisen, das in seine Einzelteile zerlegt und auf die Mülldeponie geworfen werden
            sollte.
         

         Doch vor allem hasse ich mich selbst, weil … was lassen ihnen meine ständigen Misserfolge
            für eine Wahl?
         

         »Hey.«

         Ich stoße fast mit Pen zusammen. Anscheinend bin ich auf Autopilot in die Umkleide
            marschiert. »Oh. Hey.« Ich unterdrücke den in mir gärenden Selbsthass. »Hi.« Meine
            Stimme klingt schrill und viel zu fröhlich. Ich überkompensiere eindeutig. »Konntest
            du alles regeln?«
         

         »Alles?«

         Sie wirkt verwirrt. Mit einem Schlag wird mir bewusst, dass sie bei unserer letzten
            Begegnung gerade einen phantastischen Sprung hingelegt hatte. Sie hat wahrscheinlich
            keine Ahnung, dass ich bei Lukas war, als sie angerufen hat, und dass er alles hat
            stehen und liegen lassen – dass er mich sitzen gelassen hat, um ihr zu helfen. Sie hat einfach ihren Ex um Hilfe gebeten,
            zu dem sie immer noch ein sehr gutes Verhältnis hat. Soweit ich weiß, sind die beiden
            immer noch …
         

         »Vandy? Alles okay?«

         »Jepp.« Mein Lächeln fühlt sich unnatürlich breit an. »Bereit fürs Synchrontraining?«

         »Nein. Aber spielt das eine Rolle?«

         Ich atme ein paarmal tief durch, um mich zu beruhigen, dann ziehe ich meinen Badeanzug
            an. Mag sein, dass ich einen neuen Tiefpunkt erreicht habe, aber das heißt noch lange
            nicht, dass ich nicht so tun könnte, als wäre alles in bester Ordnung.
         

         *

         In den nächsten Tagen bin ich niedergeschlagen und rastlos zugleich. Durcheinander.
            Völlig neben der Spur, als hätte ich nichts mehr bei der Frage zu melden, wer ich
            eigentlich bin. Die personifizierte Entropie – einfach ein verhedderter Strang, der
            sich auflöst, unmöglich zu retten.
         

         Ich versuche, nicht zu viel an Lukas zu denken, doch das Universum hat sich wohl gegen
            mich verschworen, denn während ich mich vor dem Schlafengehen in endlosem Doomscrolling
            ergehe und all die schlechten Nachrichten der Welt auf mich herniederprasseln lasse,
            präsentiert mir der Algorithmus ein Video, bei dem ich die Hand vor den Mund schlage.
         

         Es ist einfach … so süß. Der Junge, der seine Schwimmbrille zurechtrückt, ist Lukas –
            dieses ernste Stirnrunzeln, diese vollen, zusammengepressten Lippen, diese Wangenknochen –,
            wenn auch eine Miniaturversion. Dünner. Langer Oberkörper, starke Beine. Die Proportionen
            stimmen, und er war wahrscheinlich schon damals größer als ich, aber er wirkt so …
            jung.
         

         Das Video ist auf Schwedisch, aber ich suche weiter. Hundert Meter Freistil. Halbfinale.
            Weltmeisterschaft in Frankreich – nein, in Montreal, Kanada. Er muss wohl einen Rekord
            gebrochen haben, denn als seine Hand das Touchpad berührt, springen die Zuschauer
            auf. »Der vierzehnjährige Lukas Blomqvist wirkt selbst schockiert, wie schnell er
            geschwommen ist«, informieren mich die Kommentatoren. Lukas nimmt seine Schwimmbrille
            ab und starrt auf die Anzeigetafel, als müsse er sich vergewissern, dass es wirklich
            passiert ist. Die Kamera schwenkt zu einer Gruppe von Leuten im Publikum, und … o
            mein Gott, Jan sieht so anders und doch gleich aus. Seine anderen Brüder sind auch
            da, applaudieren und klopfen einander auf den Rücken. Ein Mann, ein älteres Abbild
            von ihnen, schlingt den Arm um die Schultern von …
         

         Lukas’ Mom.

         Sie sieht ihm nicht besonders ähnlich, aber ich weiß, dass sie es ist. Ich weiß es
            einfach. Die Kamera zoomt an sie heran, zeigt die Tränen in ihren Augen, und dann –
            beugt sie sich vor, über die Absperrung, und lässt sich von nass glänzenden Schultern
            in eine feste Umarmung ziehen.
         

         Der vierzehnjährige Lukas. Der Rekorde bricht. Der mit seiner Mom feiert. Ich versuche
            noch immer, das zu begreifen, als das nächste Video anfängt und mich auf verworrenen
            Pfaden weiterführt.
         

         Das Lagenschwimmen-Einzel bei den letzten Olympischen Spielen, das er, wie ich vom
            Herumschnüffeln auf seiner Wikipedia-Seite weiß, gewinnen wird. Es fand im Sommer
            vor seinem Studienbeginn statt, also muss er etwa achtzehn gewesen sein, doch das
            Video hätte heute Morgen beim Training aufgenommen worden sein können. Abgesehen von
            seinem Arm, der noch nicht vollständig tätowiert ist.
         

         Er nimmt in keiner Weise an dem Vorbereitungstheater teil, das andere Schwimmer so
            gern mögen – große Kopfhörer, Armschütteln, Meditation, irgendwelche auf die Handflächen
            geschriebenen Wörter, die sie in die Kamera halten. Er zieht einfach seine Aufwärmklamotten
            aus und setzt sich hin, still und konzentriert, unbeirrt von dem Chaos um ihn herum.
            Er ist in der vierten Bahn, und wer immer bei dieser Sendung Regie führt, versucht,
            auch Interesse für die anderen Teilnehmer zu zeigen, aber Lukas ist so offensichtlich
            der Favorit, dass die Kamera immer wieder zu ihm zurückkehrt. Dann schwenkt sie zur
            Tribüne, und dort erwartet mich ein weiterer vertrauter Anblick. Jan. Eine Frau neben
            ihm und noch eine, die ein strahlendes Kleinkind in den Armen hält. Seine beiden ältesten
            Brüder. Sein Dad und …
         

         Das war’s.

         Ich klicke das Video weg und frage mich, warum sich mein Herz anfühlt, als wäre es
            gerade zu Stein geworden. Ich kann nicht einfach davon ausgehen. Ich habe keine Ahnung.
            Das geht mich nichts an. Warum bin ich überhaupt …?
         

         »Du Dummkopf«, beschimpfe ich mich selbst und wechsle zu Google, als mir etwas einfällt,
            das ich schon die ganze Zeit nachgucken wollte. Das Wort, das Lukas mir beigebracht
            hat. Mi? My? Ich versuche es mit etwa zehn verschiedenen Schreibweisen, und dann finde ich es.
         

         Mysig.

         Schwedisches Adjektiv. Behaglich. Warm. Wohltuend. Das Gefühl, wenn man einen schönen
               Moment mit einer Person verbringt, deren Gesellschaft man genießt.

         »Mysig«, flüstere ich meinem Telefon entgegen, als wäre ich die Sorte Mensch, die bedeutsame
            Tête-à-Têtes hat, mit einem Feuerhydranten oder so. »Mysig«, wiederhole ich mit einem kleinen Lächeln.
         

         Ich bin ein Wrack. Eine Versagerin. Ein Nervenbündel. Total verkorkst. Aber auch wohltuend.

         Zumindest eine Person auf der Welt scheint das von mir zu denken.

      

   
      
         
            Kapitel 39
            

         

         Dieses Wochenende ist Homecoming, und das jährliche Turnier zu Ehren Ehemaliger soll
            Freitagabend um fünf stattfinden.
         

         Ich habe nie verstanden, was das soll. Es erscheint mir sinnlos, gegen Oldtimer anzutreten,
            die das letzte Mal an einem Wettkampf teilgenommen haben, bevor ich geboren wurde.
            Außerdem weiß ich dabei nie, ob ich Respekt vor Älteren an den Tag legen sollte, um
            sie gewinnen zu lassen, oder aufgefordert bin, meine Fähigkeiten im Namen des institutionellen
            Stolzes zur Schau zu stellen. Ganz zu schweigen von der pseudo-obligatorischen Parkplatzparty,
            die immer darauf folgt.
         

         Und so rechne ich nicht gerade damit, dass ich mich amüsieren werde, als ich am Freitagnachmittag
            zum Aquatic Center gehe. Allerdings sind meine Erwartungen längst nicht niedrig genug
            und müssen noch tiefer in der Kloschüssel versenkt werden.
         

         Der erste Schlag ist die Mail, die ich gegen vier bekomme, in der ich informiert werde,
            dass meine MCAT-Ergebnisse abrufbar sind. Ich starre sie an, verharre mit dem Daumen über dem Link
            und versuche, mich mit der bettnässenden Aussicht abzufinden, dass meine Noten noch
            schlechter sein könnten, als ich befürchtet habe.
         

         Reiß das Pflaster ab, befehle ich mir. Klick auf den Link.

         Doch ich kann es nicht. Dieser eine Klick ist so unmöglich wie alle Delphinsprünge
            der Welt, und eine Viertelstunde später, als Bella fragt, ob ich »einen besonderen
            Moment mit meinem Handy habe«, schüttle ich den Kopf und stopfe es in meine Tasche.
            Das ist ein Problem für später – im Gegensatz zu dem anderen Problem, das leibhaftig
            anwesend ist.
         

         Mr. Kumar.

         Mein Highschool-Trainer.

         Der mit Clara Katz verheiratet ist.

         Die vor ein paar Jahrzehnten für Stanford gesprungen ist.

         Es waren diese beiden, die maßgeblich dazu beigetragen haben, dass ich ins Team aufgenommen
            wurde, weshalb ich hätte wissen müssen, dass die Möglichkeit besteht … und dennoch.
         

         Dumm, dumm, dumm.
         

         Ich trage noch meine Aufwärmkleidung, als ich sie zum Tauchbecken kommen sehe, um
            das sich ungewohnt viele Menschen drängen. Auf dem Weg bleiben sie hin und wieder
            stehen, um ein paar Leuten die Hand zu schütteln, dann steuern sie direkt auf mich
            zu.
         

         Es ist zwei Jahre her, dass wir uns zum letzten Mal persönlich begegnet sind. Coach
            Kumars Haare sind grauer, als ich sie in Erinnerung habe. Mrs. Katz ist noch blonder.
            Die beiden haben immer an mich geglaubt. So sehr.
         

         Und ich …

         »Vandy!«

         Ich umarme sie nacheinander, wir kommen ins Plaudern, wobei ich mir kaum bewusst bin,
            dass sich mein Mund und meine Arme bewegen. Sie überhäufen mich mit Fragen. Wusstest du, dass wir kommen würden? Hat Coach Sima nichts gesagt? Wie schön, dass
               wir dich überraschen konnten. Magst du Stanford? Bist du wieder fit? Ist die Vorsaison
               gut gelaufen? Hat deine Stiefmutter dir unsere Grüße ausgerichtet? Vermisst du Missouri?
               Ist okay, wenn nicht, wir werden alle Kalifornierinnen, wenn wir am College sind,
               nicht wahr?

         »Ich kann es kaum erwarten, dich springen zu sehen, Scarlett«, sagt Mrs. Katz und
            umfasst meine Schultern mit beiden Händen. »Du erinnerst mich so sehr an mich selbst.«
         

         »Ich bin so froh, dass deine Operation gut gelaufen ist«, fügt Coach Kumar hinzu.
            »Wir haben immer wieder gesagt, dass es katastrophal wäre, ein Talent wie deines zu
            verlieren.«
         

         »Oh«, unterbricht ihn Mrs. Katz und sieht über meine Schulter. »Dich kenne ich doch!
            Penelope Ross, richtig? Du bist bei der NCAA-Meisterschaft letztes Jahr großartig gesprungen. Diese Goldmedaille war so was von
            verdient.«
         

         »O mein Gott, danke!« Pen kommt näher und wirft mir einen fragenden Blick zu, damit
            ich ihr erkläre, wer ihr Fan ist, aber vor lauter Überraschung, Panik und etwas, das
            sich deutlich zu sehr nach Scham anfühlt, komme ich nicht in die Gänge.
         

         Mrs. Katz ergreift die Initiative und stellt sich selbst vor, und dann gesellen sich
            Bree und Bella zu uns, und je mehr Leute um uns herum sind, desto leichter wird es,
            mich unsichtbar zu machen.
         

         Ein Tropfen Wasser, der im Chlor verloren geht.

         Dann murmle ich eine leise Entschuldigung, obwohl alle um mich herum zu beschäftigt
            damit sind, zu lachen und Witze zu machen und in Erinnerungen zu schwelgen, und marschiere
            zu dem Stuhl, wo Coach Sima mit ein paar Assistenten zusammensitzt und Aufstellungen
            und Namenslisten durchgeht.
         

         Das ist das Feigste, was ich je getan habe – ich weiß es, noch bevor ich den Mund
            aufmache.
         

         Aber ich kann das nicht.

         »Coach?«

         »Ja, Vandy?«

         »Ich … fühle mich nicht gut«, sage ich und weiche seinem Blick aus. Ich hätte eine
            Entschuldigung vorbereiten sollen. Mir eine Krankheit einfallen lassen, die gleichermaßen
            plötzlich auftritt, wie sie einen außer Gefecht setzt. Ich kann jetzt keine Fragen
            beantworten, doch wie sich herausstellt, muss ich das auch gar nicht.
         

         Denn Coach Sima wirft mir einen Blick zu, der sich anfühlt, wie sich seine Stimme
            vor ein paar Tagen in seinem Büro angehört hat. Alles, was er sagt, ist: »Dann solltest
            du nach Hause gehen.«
         

         Mein Herz ist voller Dank, aber ich kann ihn nicht mal aussprechen, bevor ich davoneile.

      

   
      
         
            Kapitel 40
            

         

         Ich wünschte, ich könnte behaupten, dass ich Hausaufgaben mache oder auch nur meine
            Puzzle-App anstarre. Doch die erbärmliche Wahrheit ist, dass ich, als Maryams Stimme
            ertönt, mit dem Gesicht nach unten auf meinem Bett liege und langsam in die feuchte
            Decke atme.
         

         »Ein männliches Unterwäschemodel ist hier, um dich zu sehen«, ruft sie.

         Ich treffe die harte Managemententscheidung, sie zu ignorieren.

         Eine Minute später öffnet sich meine Tür. »Alter. Hast du Wachs in den Ohren?«

         Ich hebe den Kopf. »Was willst du?«

         »Hier ist ein Typ, der dich sehen will.«

         Ich blinzle sie an. »Wer?«

         »Groß. Trägt Stanford-Sportklamotten. Sieht aus, als wäre er eine gute Proteinquelle.«

         Noch ein Blinzeln.

         »Soll ich dem Gentleman ausrichten, dass du ihn empfangen wirst?«, fragt sie mit einem
            grauenerregenden Jane-Austen-Akzent. Ich nicke verwirrt. Wenig später schließt Lukas
            die Tür zu meinem Zimmer hinter sich und lehnt sich dagegen.
         

         Ich ziehe die Beine an und setze mich auf die Fersen, wobei ich mir schmerzhaft bewusst
            bin, dass ich mit meinen zerzausten Haaren, in Baumwollunterwäsche und einem bauchfreien
            T-Shirt wirke wie eine Parodie einer Victoria’s-Secret-Werbung aus den Nullerjahren.
            Doch er schaut nur auf mein Gesicht.
         

         Er ist barfuß, obwohl eine mikrobielle Kurzanalyse definitiv ergeben würde, dass unser
            Boden eine biologische Gefahr darstellt, die es mit Godzillas Atomatem aufnehmen könnte.
            Er verschränkt die Arme vor der Brust, nagelt mich mit den Augen fest und fragt auf
            diese unverblümte nordeuropäische Art, mit der ich gerade nicht umgehen kann: »Was
            ist passiert?«
         

         Sollte er nicht auf der Parkplatzparty sein? Die ist bestimmt noch nicht vorbei. Die
            Ehemaligen schluchzen wahrscheinlich gerade noch in ihren Punsch. »Wird das zur Routine?«,
            frage ich ausdruckslos. »Bietest du mir jetzt nach jedem Wettkampf, den ich nicht
            gewinne, an, mich aus Mitleid zu ficken?«
         

         »Klar. So selbstlos bin ich. Aber im Moment bin ich mehr daran interessiert, aus dir
            schlau zu werden.«
         

         Ich funkele ihn böse an. »Ich bin kein langfristiger Finanzplan.«

         »Was ist passiert, Scarlett?« Sein Blick ist so fokussiert wie ein Laser. »Du bist
            verschwunden.«
         

         »Es ist alles in Ordnung. Ich hab mich nur nicht gut gefühlt. Ich weiß nicht, warum
            das eine so große Sache sein sollte.«
         

         »Weil du ins Avery gekommen bist, angefangen hast, dich aufzuwärmen, und dann einfach
            abgehauen bist. Eine verdächtig drastische Wende.«
         

         »Woher weißt du überhaupt, dass ich im Avery war? Hast du mir einen Peilsender angehängt,
            oder was?«
         

         »Oh, Süße.« Bei dem Kosewort macht mein Herz einen Satz. Sein Ton liegt irgendwo zwischen
            Mitgefühl und Belustigung. »Wenn du denkst, dass ich mir deiner Anwesenheit nicht
            immer absolut bewusst wäre, hast du keine Ahnung, was abgeht.«
         

         Hitze steigt mir ins Gesicht, und … Ich kann das nicht. »Hör zu, Lukas, vielen Dank
            für … den Gesundheitscheck, aber ich bin nicht gut drauf, und ich weiß nicht, ob ich
            Lust habe, rumkommandiert zu werden, also …«
         

         »Deshalb bin ich nicht hier, und das weißt du genau.« Er durchschaut meinen Bullshit
            so leicht, dass er nicht mal gekränkt ist. »Ich will reden. Du kannst mir sagen, dass
            ich gehen soll, dann werde ich …«
         

         »Geh«, platze ich heraus.

         Sein Nicken ist nicht zögerlich. Er stößt sich von der Tür ab, durchquert mein kleines
            Zimmer mit wenigen Schritten und beugt sich herunter, um mir zuzuflüstern: »Wenn du
            irgendwas brauchst, irgendwas, du hast meine Nummer. Benutz sie.« Er gibt mir einen Kuss auf die Stirn. Dann füllt
            sein Rücken den Türrahmen aus, und ich …
         

         »Nicht«, sage ich. Warum bin ich so, selbst ihm gegenüber? Er war nichts als – Gott,
            er war nichts als einfühlsam und fürsorglich. »Du musst nicht gehen. Es tut mir leid.
            Ich lasse es an dir aus, weil …« Mein Lachen ist ein bisschen verschleimt. Wundervoll.
            »Weil ich mich hasse, schätze ich?«
         

         Er dreht sich um, überrascht von rein gar nichts davon. Als wäre ich durchschaubar.
            Oder zumindest durchschaut von diesem Mann, der mich nicht so gut kennen sollte.
         

         Ich weiß nicht, was ich sagen soll. Also frage ich: »Willst du Sex haben?«

         Sein Lächeln ist dezent. »Mit dir? Ja. Aber das ist meine Standardeinstellung, also
            lies nicht zu viel hinein.«
         

         »Vielleicht sollten wir es tun. Es könnte mich gewisse Dinge vergessen lassen.«

         »Ja, das würde es. Dafür würde ich sorgen. Aber ich bin nicht überzeugt, dass du diese
            Dinge vergessen solltest.«
         

         »Also soll ich einfach in diesem Zustand bleiben? Gestrandet in Versagen?«

         »Was würdest du als Versagen bezeichnen, Scarlett?«

         »Ich weiß nicht, Lukas.« Ich presse die Lippen zusammen. »Du klingst eher wie ein Therapeut als wie ein
            spaßiger Typ, der mich mit Ballknebeln bedroht, wenn ich vorlaut bin.«
         

         »Wir haben festgestellt, dass keiner von uns darauf steht und es weit bessere Verwendungszwecke
            für deinen Mund gibt.«
         

         Ich erröte. Sehe weg.

         »Was ist heute passiert?«

         »Nur …« Ich reibe mit den Handballen über meine Augen. »Mein Hirn weigert sich einfach,
            diesen dämlichen Sprung zu machen. Und die Mail mit den Prüfungsergebnissen – ich
            kann sie nicht öffnen. Und … die Frau meines Highschool-Trainers war auch in Stanford,
            und natürlich hat sie ausgerechnet dieses Jahr beschlossen, hier aufzutauchen. Und
            ich vermisse meinen dummen Hund wie verrückt.« Ich kann mich kaum verständlich machen.
            Doch Lukas nickt, als wäre ich gerade dabei, ein vollständiges, farbenprächtiges Bild
            für ihn zu zeichnen.
         

         Und fragt: »Hast du eine mentale Blockade?«

         Ich hasse dieses Wort. Ich hasse es, wie richtig und stichhaltig und massiv es sich anhört. »Das ist doch nichts Neues.«
         

         »Du hast mir nie davon erzählt.«

         »Hätte ich es auf die Liste schreiben sollen? Als Fußnote zwischen dem Tittenficken
            und dem Teil mit den Geschlechtskrankheiten? Warum musst du das überhaupt wissen?
            Gibst du dich nicht mit Sportlerinnen ab, die nicht zu den Besten ihrer Disziplin
            zählen?« Ich zucke zusammen und reibe mir mit der Hand über das Gesicht. »Es tut mir
            leid, Lukas. Ich weiß nicht, was mit mir nicht stimmt. Na ja …« Ich blicke mit einem
            traurigen Lächeln auf. »Vielleicht bin ich einfach eine totale Bitch?«
         

         »Geht es um alle Sprünge? Oder nur die, die du erwähnt hast – Delphinsprünge?«

         »Ich will nicht darüber reden.«

         »So ein Pech, denn ich will es wissen.«

         Ich schlucke ein Stöhnen hinunter. »Vielleicht könntest du Pen fragen? Sie wird es
            dir erklären.«
         

         »Warum sollte ich Pen fragen, was in deinem Kopf vor sich geht?« Er ist völlig perplex, und ich habe keine Antwort für ihn. »Hat
            das mit deiner Verletzung angefangen?«
         

         Ich nicke.

         »Der Sprung, bei dem du dich verletzt hast – war es ein …?«

         Ich nicke.

         »Und seitdem konntest du keinen Delphinsprung mehr machen?«

         Ich schüttle den Kopf, und er ist wohl zufrieden mit den Informationen, die er gesammelt
            hat, denn er atmet scharf aus und sinkt gegen die Tür, als laste plötzlich ein schweres
            Gewicht auf ihm. Er legt den Kopf in den Nacken, den Blick zur Decke gerichtet, und
            verharrt lange so, bevor er wieder mich ansieht.
         

         Ich warte, dass er mir sagt, was ich schon eine Million Mal gehört habe. Es wird besser. Es ist nicht deine Schuld. Es gibt Dinge, die du tun kannst, um es
               wieder in Ordnung zu bringen. Gib nicht auf. Ich kannte jemanden, der jemanden kannte,
               dessen Blockade einfach verschwunden ist. Wenigstens bist du körperlich gesund. Ei,
               ei.

         Doch das tut er nicht. Was Lukas Blomqvist zu mir sagt, verdammt möge er sein, ist:
            »Das tut mir leid, Scarlett.«
         

         Das ist neu. Völlig unerwartet. Destabilisierend.

         In dem ganzen letzten Jahr, das voller Selbsthass war, voller Training, Üben, Versuchen,
            Scheitern, von Neuem Versuchen, härter Trainieren, Katastrophendenken, echten Katastrophen,
            Groll, Angst, Verstellung, Ansprüchen … In dem ganzen Jahr habe ich mir nie erlaubt,
            mich zu bedauern.
         

         Das ist mir schlicht nie in den Sinn gekommen.

         Doch jetzt, da die Aussicht auf schlichte, unkomplizierte Trauer vor meinen Augen
            aufleuchtet, kann ich sie mir nicht länger versagen.
         

         Und so passiert es: Mein Gesicht verwandelt sich in etwas Hässliches, Fleckiges, Nasses,
            bevor ich es in meinen Händen verbergen kann. Ein abscheulicher, kehliger Klagelaut
            bricht aus mir hervor. Lukas muss sofort hier weg, bevor er mich als das unattraktive,
            unzulängliche Wrack sieht, das ich wirklich bin. Und ich weiß nicht, wie ich mich
            auf seinem warmen Schoß wiederfinde, meinen Kopf unter sein Kinn geklemmt, eine seiner
            Hände auf meinem Oberschenkel, während er mir mit der anderen beruhigend über den
            Rücken streicht.
         

         Ein leises: Es tut mir leid, Scarlett.

         Mir kommen nicht einfach die Tränen. Ich weine nicht leise. Ich schluchze. Heule. Erstickte, zittrige Atemzüge. Meine Finger vergraben sich in seinem Shirt,
            klammern sich daran fest, als wäre es eine religiöse Doktrin. Ich hickse, flenne mir
            mein dummes Herz aus dem Leib, laut und unkontrolliert, und es ist ordentlich Rotz im Spiel. Doch Lukas lässt nicht los, nicht mal, als sein Handy mehrmals vibriert,
            nicht mal, als meine Tränen versiegen.
         

         »Scarlett.« Seine Stimme ist ein tiefes Brummen an meiner Seite, erfüllt von Dingen,
            bei denen mir das Herz wehtut.
         

         Das ist womöglich das Peinlichste, was mir je passiert ist – und ich habe im letzten
            Jahr eine Menge Sprünge öffentlich in den Sand gesetzt. »Ich weine nie«, sage ich
            schniefend, anstatt mich zu entschuldigen.
         

         »Lügnerin.« Er drückt mir einen Kuss auf die Schläfe. »Ich hab dich schon mehrfach
            zum Weinen gebracht.«
         

         »Das ist was anderes …«

         »Ist es das?«

         »… und du hast einen Dacryphilie-Kink.«

         Ich spüre sein Lächeln an meiner Wange. Seine Bartstoppeln kratzen über meine Haut.
            »Die Tatsache, dass du dieses Wort kennst, beweist, wie gut wir zusammenpassen.«
         

         Ich stoße ein wässriges Schnauben aus. Klar, wir sind beide degeneriert. Doch er ist
            mehrfacher Olympiagewinner, und ich kann nicht mal in einen Pool springen, ohne Zustände
            zu kriegen. »Das wirst du mir wahrscheinlich nicht glauben, aber ich war mal eine
            gute Wasserspringerin.« Ich war nicht immer so schlecht, Lukas. Vor ein paar Jahren war ich jemand, den es
               sich zu kennen lohnte.

         »Warum sollte ich dir das nicht glauben?«

         Ich zucke in seinen Armen die Achseln. Sein Griff wird noch fester, als sei er genauso
            wenig bereit loszulassen wie ich. »Manchmal habe ich das Gefühl, als wäre mein Leben
            in zwei Teile zerbrochen. In der ersten Hälfte hatte ich noch die Kontrolle und war
            in der Lage zu tun, was getan werden musste, und dann … das hier.«
         

         Er hebt mein Kinn an, so dass ich ihm in die Augen sehen muss. »Was war der Tag null?
            Als du dich verletzt hast?«
         

         Ich nicke. »Es gibt überhaupt keinen Grund, dass mir das immer noch nachhängt. Ich
            wurde operiert, und … ich hatte so ein Glück. Aber anstatt diese zweite Chance zu
            nutzen, kann ich nicht mal …« Ich befreie mich und verberge mein tränennasses Gesicht
            in seiner Halsbeuge. Seine Hand umfasst meinen Hinterkopf.
         

         »Was hast du früher gemacht?«

         »Hm?« Er riecht tröstlich und vertraut, nach Sandelholz und Lukas und Sicherheit.
         

         »Was hast du gemacht, wenn du einen Sprung nicht geschafft hast?«

         »Das ist einfach nicht passiert. Ich hab meine Sprünge nicht vergeigt. Früher war
            ich gut.«
         

         Er lässt diese Information einen Moment auf sich wirken. »Was ist mit Blockaden?«

         »Was ist damit?«

         »Ist das deine erste?«

         Ich nicke. Überlass es mir, mit einem großen Paukenschlag anzufangen.

         »Aber sie sind unter Wasserspringern nicht unüblich.«

         »Wie meinst du das?«

         »Pen hatte einige, seit ich sie kenne – nicht so lang andauernd wie deine, aber ich
            schätze, dass sie ziemlich weit verbreitet sind. Was ist mit Verletzungen? Hattest
            du vor dem Studium je welche?«
         

         »Nein.«

         »Also …« Er streicht mir eine Strähne hinters Ohr und zieht meinen Kopf zurück, um
            mich anzusehen. »Zur Wiederholung: Bei deinem ersten NCAA-Finale hast du zum ersten Mal einen Sprung nicht geschafft und hast dir deine erste
            schwere Verletzung zugezogen.«
         

         »Gott, es war so ein furchtbarer …« Ich richte mich in seinem Schoß auf, wische mir
            mit dem Handrücken über die Wangen und spüre dieselbe Welle der Enttäuschung, die
            mich bei der Erinnerung immer überkommt. »Es kam alles auf einmal. Am Abend vorher
            hatte sich mein Dad bei mir gemeldet, um mir zu sagen, dass er die NCAA-Meisterschaft online mitverfolgt und stolz auf mich ist, und … das durfte er gar
            nicht, auf gerichtliche Anordnung. Ich hab versucht, Barb anzurufen, weil ich nicht
            wusste, was ich tun soll, aber einer ihrer Patienten hatte einen Notfall, und dann
            konnte ich nicht schlafen und war so unruhig – und am nächsten Morgen hat auch noch
            Josh, also … Ich meine, ich war ja froh, dass er mich nicht einfach betrogen hat,
            aber hätte er nicht zwölf Stunden warten können, bevor er mir sagt, dass er jemand
            Neues kennengelernt hat …«
         

         »Moment«, unterbricht mich Lukas. Seine Augen sind schmale Schlitze, seine Stimme
            leise, ein bisschen bedrohlich. Mir wird klar, dass ich wie ein Wasserfall geredet
            habe.
         

         »Sorry, du musst dir nicht mein Gelaber …«

         »Hast du gerade gesagt, dass dein Freund, mit dem du … Wie lange wart ihr zusammen?«

         »Drei Jahre.«

         »Dass dein Freund, mit dem du drei Jahre zusammen warst, aus heiterem Himmel direkt
            vor dem NCAA-Finale mit dir Schluss gemacht hat?«
         

         Ich schlucke schwer. Lukas wirkt wütend, und ich … ich weiß natürlich, dass er nicht
            auf mich wütend ist, aber sein Unmut ist dennoch beunruhigend. »Er … Ich glaube, seine
            Beziehung zu diesem neuen Mädchen kam gerade richtig in Fahrt, und …«
         

         »Verstehe«, sagt er. Sein Ton ist so trügerisch milde, dass ich erschaudere. »Wenn
            ich das richtig verstehe, hattest du bis dahin einen so ziemlich perfekten Lauf beim
            Wasserspringen. Innerhalb von vierundzwanzig Stunden wurdest du von deinem Freund
            abserviert und von deinem Vater kontaktiert, unter dessen verbaler Gewalt du gelitten
            hast. Das Finale des wichtigsten Wettkampfs deiner College-Laufbahn stand an, und
            du hast es trotz allem durchgezogen und versucht, dich darauf zu konzentrieren. Aber
            weil du unter diesen Umständen zum ersten Mal in deiner Karriere einen Sprung nicht
            geschafft hast, bist du eine Versagerin?«
         

         Das letzte Wort spricht er aus, als … als wäre es meiner Phantasie entsprungen. Als
            hätte ich es falsch benutzt. Als wüsste ich nicht, was es bedeutet. Also ziehe ich
            mich in mich selbst zurück, versuche, Löcher in Lukas’ Geschichte zu schlagen, in
            seine Nacherzählung des schlimmsten Tages meines Lebens, die ganz bestimmt keine akkurate
            Zusammenfassung sein kann.
         

         Oder etwa doch?

         »Warum widerstrebt es dir so sehr, über diesen Tag zu reden?«, fragt er.

         »Tut es nicht.«

         »Und dennoch musste ich dir die Geschichte aus der Nase ziehen. Wir haben über deine
            Verletzung geredet, deine Beziehung, deinen Vater. Aber du hast nie gesagt: ›Mein
            beschissener Freund und mein beschissener Vater und ihr beschissenes Timing haben
            mich so durcheinandergebracht, dass ich einen so schweren Unfall hatte, dass ich mich
            wochenlang kaum bewegen konnte‹, und – hat er dich besucht?«
         

         »Mein Vater?«

         »Josh. Hast du ihn nach deinem Unfall gesehen?«

         »Wir haben seit der Trennung nicht viel geredet. Er ist in Missouri, und …«

         »Scarlett.«

         Ich gebe auf und gestehe: »Nein, hat er nicht«, obwohl die Tränen, die mir schon wieder
            über die Wangen laufen, Antwort genug sind für Lukas – der mein Gesicht in seine warmen
            Hände nimmt und seine Stirn an meine drückt.
         

         »Scarlett«, sagt er erneut, seine Stimme vollkommen anders – zärtlich, mitfühlend,
            erfüllt von all den Dingen, all den Neustarts, all den Wahrheiten, von denen ich weiß,
            dass er sie mir geben würde, wenn es in seiner Macht läge. »Ich werde dir jetzt etwas
            sagen, okay? Etwas, worüber ich sonst nie rede. Und danach … müssen wir nie wieder
            davon anfangen. Aber ich will, dass du es verstehst. Okay?«
         

         Ich nicke. Mein Kopf reibt an seinem, Knochen unter Haut an Knochen unter Haut. Seine
            Sommersprossen verschwimmen, so hübsch auf seinem Nasenrücken.
         

         »Meine Mom ist gestorben, als ich vierzehn war. Wir wussten alle, dass es so kommen
            wird, aber wir dachten, wir hätten mehr Zeit. Der Arzt hat gesagt … Der Punkt ist,
            dass es passiert ist, während ich unterwegs war. Als der Anruf kam, war ich in Dänemark,
            zu weit weg, um rechtzeitig nach Hause zu kommen. Und das war schlimm, aus all den
            Gründen, die du dir vorstellen kannst, aber nicht zuletzt hat es meine Beziehung zum
            Schwimmen verdorben. Damals war ich gut genug, dass mir ein Olympiasieg garantiert
            schien, aber nachdem Mom gestorben war … wollte ich nicht mehr gewinnen, ich musste es. Aus einem Traum wurde eine Notwendigkeit. Denn wenn ich wegen etwas so Banalem
            wie einem Schwimmwettbewerb etwas so Ungeheuerliches getan hatte, wie am Todestag
            meiner Mutter nicht bei ihr zu sein, dann musste das Schwimmen das Allerwichtigste
            in meinem Leben sein, oder? Nur so konnte das Ganze einen Sinn ergeben. Nur so konnte
            ich mir verzeihen.«
         

         Er sieht mir fest in die Augen, und die Art, wie er das sagt, ist so … so Lukas – aufrichtig und wohlüberlegt zugleich, traurig, aber geduldig, Kopf und Herz. Unerschütterlich, hat Pen ihn genannt, aber die Wahrheit sieht ganz anders aus: Lukas gibt viel dafür,
            zu verstecken, was sich unter seiner Oberfläche verbirgt, und dies zu übersehen, scheint
            mir ein schrecklicher Bärendienst.
         

         »Ich musste gewinnen, doch plötzlich konnte ich es nicht mehr. Innerhalb weniger Wochen habe
            ich bei jedem Wettschwimmen ein paar Sekunden länger gebraucht. Es gab keinen körperlichen
            Grund dafür, so langsam zu sein. Ich hab mir gesagt, dass ich nur die ersten paar
            Trainingsstunden überstehen müsste, die ersten paar Turniere. Aber es wurde nicht
            besser. Ich hab die Qualifikation für die Olympischen Spiele vermasselt. Und alle
            in meiner Familie – sie haben es gut gemeint, aber ihr Rat war: ›Gib nicht auf.‹ –
            ›Zieh dein Programm durch.‹ – ›Fake it till you make it.‹ Selbst mein Dad, selbst
            Jan … sie waren nett und geduldig, aber was ich gebraucht hätte, wäre eine Auszeit
            gewesen, und das haben sie nicht verstanden.
         

         Die einzige Person, die es wirklich verstand, war ein amerikanisches Mädchen, das
            ich bei einem Wettkampf ein paar Monate zuvor kennengelernt hatte. Wir hatten uns
            einmal geküsst und waren in Kontakt geblieben. Sie wollte mit mir zusammenkommen,
            und ich mochte sie, aber ich habe keinen Sinn in einer Fernbeziehung gesehen, besonders
            in unserem Alter. Doch dann brauchte ich dringend Abstand von allem, und die einzige
            Person, die das anerkannte, war Pen. Sie rief mich immer wieder an und schrieb mir,
            und es war so leicht, mit ihr zu reden, dass sie es mir innerhalb kürzester Zeit ermöglichte,
            meinem Trainer und meiner Familie beizubringen, dass ich eine Weile mit dem Schwimmen
            aufhören musste. Dass ich vielleicht nie wieder damit anfangen würde. Mir fehlten
            die Worte dafür, aber sie half mir, sie zu finden.
         

         Und dann nahm ich eine Auszeit. Die Olympischen Spiele fanden statt, ich sah sie mir
            nicht an. Ich bin gereist. Habe Zeit mit Freunden verbracht. Habe Pen besucht, und
            mir war klar, dass ich sie nach allem, was sie für mich getan hatte, nie nicht zur Freundin wollen würde. Vor allem erlaubte ich es mir, um meine Mom zu trauern,
            und akzeptierte, dass es einfach nur abgefuckt war, dass ich mich durch eine grausame
            Laune des Schicksals nicht von ihr hatte verabschieden können. Und erst als ich so
            weit war, fing ich wieder mit dem Schwimmen an. Und das war erst, nachdem ich mir
            bewiesen hatte, dass ich nicht schwimmen muss, um ganz ich selbst zu sein.« Seine
            Daumen streichen über meine Wangen, die schon wieder tränennass sind. »Ich habe nicht
            damit weitergemacht, weil es von mir erwartet wurde oder weil ich jemanden stolz machen
            wollte. Ich habe es getan, weil ich nicht mehr gewinnen musste. Ich wollte es.«
         

         »Also, du meinst …« – ein beschämendes, peinliches Hicksen – »dass ich keine Delphinsprünge
            zustande bringen werde, bis ich« – noch eins – »nur für mich selbst springe?«
         

         Sein geflüstertes »Fuck, nein« bringt mich zwischen dem Schluchzen zum Lachen. »Ich
            bin kein Therapeut. Ich habe keine Ahnung, wie man eine Blockade behebt. Ihr Wasserspringer
            macht Sachen, die ich nicht mal ansatzweise begreifen kann, und was für den einen
            Sportler funktioniert, mag für den anderen absoluter Mist sein. Aber …« Er küsst die
            Tränen von meiner Wange. »Ich glaube, dir zu erlauben, traurig zu sein, ist ein großartiger
            Anfang.«
         

         »Aber ich …«

         »Du musst nicht wütend auf deinen Ex oder auf deinen Vater sein. Ich bin wütend genug
            für uns beide. Aber du solltest dir bewusst machen, dass es schrecklich war, was dir
            letztes Jahr widerfahren ist. Dass es dir wehgetan hat. Und dass dir alle Zeit, die
            du brauchst, zusteht, nicht nur körperlich zu heilen.«
         

         »Aber was, wenn ich nie … Was, wenn ich nicht …« Ich schniefe, unfähig, meine Gedanken
            in Worte zu fassen. »Was wäre ich überhaupt ohne das Wasserspringen?«
         

         Ein leises, kaum hörbares schwedisches Wort, in meine Haare gemurmelt. Lukas zieht
            mich näher an sich, meine Haut klebt an seiner. »Es wird alles okay, Baby. Was auch
            passiert, du wirst immer noch du sein. Was auch passiert, es wird alles gut.«
         

         »Aber was mache ich in der Zwischenzeit?«

         »In der Zwischenzeit … heul dich einfach aus.« Er seufzt tief, und das Heben und Senken
            seiner Brust, das tiefe Grollen seiner Stimme, seine Hände, die mir beruhigend über
            die Haare streichen, sind so tröstlich wie ein perfekt durchgeführter Sprung. »Ich
            bin bei dir, okay?«
         

         Ich hoffe, er hat recht. Denn ich weiß nicht, wie viel länger ich in seine Schulter
            weine – doch ich weiß, dass ich, als ich es nicht mehr aushalte, in seinen Armen einschlafe.
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         Ich komme ohne Übergang zu mir – nahtlos, von schlafend zu wach, von verloren zu munter,
            denn in mir brennt ein ganz bestimmtes Verlangen.
         

         »Lukas«, flüstere ich sofort.

         Er reagiert nicht, hält mich weiter mit seinem schweren Arm umklammert. Eine Hand
            umfasst meinen Hinterkopf. Der dicke Stoff seiner Jeans ist rau zwischen meinen nackten
            Beinen.
         

         »Lukas.« Geradezu ärgerlich, wie tief er schläft. Ich winde mich in seinen Armen in
            der Hoffnung, dass das Wirkung zeigen wird. Alles, was ich damit erreiche, ist jedoch
            ein kleines Stirnrunzeln und dass er mich noch näher an sich zieht.
         

         »Lukas!«

         Nichts.

         Ich verdrehe die Augen, überlege, wie weit ich gehen würde, um ihn zu wecken, und
            komme zu dem Schluss: sehr weit. Also lege ich den Kopf in den Nacken, öffne den Mund und beiße herzhaft in
            seinen Trizeps, als wäre er ein Corn Dog auf einem Volksfest in Iowa.
         

         Ich erwarte, dass er aufschreit. Stattdessen öffnet er langsam die Augen, vergräbt
            ein Gähnen in meiner Halsbeuge, wo er gleich noch einen Kuss hinterlässt, und fragt:
            »Ist es schon Morgen?« Schläfrig und verwirrt ist er einfach nur … unglaublich süß.
         

         Egal. Es spricht nichts dagegen, den Typen, mit dem ich Sex habe, süß zu finden. Das
            ist mein gutes Recht. »Ich will ins Aquatic Center.«
         

         Er runzelt die Stirn. Lässt mich gerade lange genug los, um sein Handy aus seiner
            Hosentasche zu ziehen, auf dem mehr Benachrichtigungen aufleuchten, als ich im ganzen
            letzten Monat bekommen habe. Er ignoriert sie alle, nicht im Geringsten beunruhigt,
            und starrt stattdessen angestrengt die Zahl auf dem Display an.
         

         »Es ist ein Uhr dreiundzwanzig.«

         »Oh.« Ich sinke in mich zusammen – und richte mich wieder auf, als ich mich erinnere:
            »Aber du hast einen Schlüssel, oder?«
         

         Sein skeptisches »Ja« ist eher eine Frage als eine Antwort.

         »Kannst du mich reinlassen?«

         Er blinzelt mich an. »Scarlett …«

         »Ich hab nie – du hattest recht. Es war immer für andere Leute – Coach Sima, all die
            Trainer, die ich hatte, seit ich ein Kind war, Pen. Ich fühle mich schuldig, wenn
            ich sie enttäusche, indem ich einen Sprung nicht schaffe. Und es ist schwer, sie auszublenden,
            weil sie immer dabei sind, wenn ich übe.« Das müssen sie – es ist Vorschrift. Unbeaufsichtigtes
            Training ist verboten. Das Risiko, sich zu verletzen und zu ertrinken, ist zu hoch.
            »Was du darüber gesagt hast, dass du es für dich selbst tust, dass du dir beweisen
            musstest …«
         

         »Ich lasse dich nicht allein springen, Scarlett.«

         »Du kannst bei mir bleiben.«

         »Ich mein’s ernst. Wenn wir ins Avery gehen und du beschließt, dass du mich doch nicht
            dahaben willst, werde ich nicht gehen.«
         

         »Ist schon gut. Du kannst da sein, du zählst nicht.«

         »Ich zähle nicht«, wiederholt er mit steinerner Miene.

         »Nein, weil es dir egal ist.«

         »Es ist mir egal.« Er klingt, als wäre das Wort Missfallen einzig und allein für ihn erfunden worden, und ich verstehe nicht, warum – bis mir
            aufgeht, wie er meine Worte interpretiert.
         

         »Nicht, weil … nicht in dem Sinn!« Mir wird heiß vor Frust und Scham. »Damit wollte
            ich sagen: Dir ist es wichtiger, dass es mir gut geht, als dass ich gut in etwas bin –
            egal, was. Und wenn du da bist, fühle ich mich nicht so unsicher oder prüfend beobachtet
            wie mit …«
         

         Er unterbricht mich mit einem harten, schnellen, irgendwie umfassenden Kuss. Als er
            sich zurückzieht, zeigt sich dieses kleine Lächeln auf seinem Gesicht, das mein Herz
            zum Rasen bringt, und er befiehlt mir: »Hol deine Jacke. Nachts kann es jetzt kalt
            sein.«
         

         *

         Lukas legt mir einen Arm um die Schultern, doch selbst in meiner Jacke friere ich
            mir den Arsch ab, als wir über den Campus laufen. Dieser Temperatursturz nach dem
            wunderbar milden Herbsttag ist ein Schock für mich. Lukas hingegen, in nichts als
            einem T-Shirt, schüttelt auf seine schwedischste Ich-hab-dich-gerade-dabei-erwischt-wie-du-eine Kinderklinik-in-Brand-gesteckt-hast-enttäuschte Art den Kopf und sagt: »Ihr Amerikaner seid so empfindlich«, bevor er
            mich noch näher an sich heranzieht.
         

         Das Avery ist auch nachts beleuchtet (gut), doch als ich die Zehen ins Wasser tauche,
            ist es so eisig kalt, dass es zu Lukas’ BDSM-Liste passen würde (schlecht). Ich hab vergessen, einen Badeanzug anzuziehen, aber
            mein Sport-BH wird reichen. Ich ziehe mich aus und dusche vorab, wobei ich die Temperatur höher
            drehe als sonst, um meine Muskeln aufzuwärmen. Ich stelle die Wasserdüsen an, um die
            Wasseroberfläche sichtbar zu machen. Ich dehne mich ein bisschen, aber ohne Zeit zu
            schinden oder dem Sprung ausweichen zu wollen. Ich kann es kaum erwarten, die Stufen
            zum Turm hochzuklettern, und als ich sehe, dass Lukas seine Schuhe ausgezogen hat
            und mich begleitet, behalte ich meine Verwunderung für mich; seine große, beruhigende
            Präsenz an meiner Seite.
         

         »Sprungbrett oder -turm?«

         »Turm«, antworte ich. So hat es angefangen. Erste Liebe, erster Liebeskummer.

         »Musst du nicht erst dieses Zeug auftragen, bevor du springst?«

         »Welches Zeug?«

         »Dieses Zeug, mit dem ihr eure Beine einreibt.«

         »Du meinst das Poledance-Wachs?«

         Er bleibt stehen, um mir einen verblüfften Blick zuzuwerfen. »Ihr schmiert euch Poledance-Wachs
            auf die Schienbeine?«
         

         »Es sorgt für bessere Griffigkeit. Wir Wasserspringerinnen benutzen es für besseren
            Halt an den Beinen, Stripperinnen benutzen es für mehr Halt an ihren Stangen. Hast
            du je gesehen, wie Stripperinnen ihr Ding machen?«
         

         »Das fühlt sich an wie eine Fangfrage.«

         »Sie sind professionelle Leistungssportlerinnen. Super in Form.« Ich stemme die Hände
            in die Hüften. »Wusstest du wirklich nicht, was das ist?«
         

         »Pen benutzt Taping-Spray.«

         »Verstehe. Tja, ich bevorzuge das Stripperzeug.«

         »Du bevorzugst das Stripperzeug«, wiederholt er tonlos.

         Ich ziehe eine Augenbraue hoch. »Überrascht dich das?«

         Er lacht und murmelt etwas, das eher bewundernd klingt als konsterniert (hat er mich
            schon wieder Troll genannt?), aber ich bin zu beschäftigt, meinen Arsch zehn Meter in die Höhe zu schwingen,
            um dem weiter nachzugehen.
         

         Ich bin ein bisschen nasser, als mir lieb ist, wenn ich springe, aber ich hab vergessen,
            ein Shammy mitzubringen. Nichtsdestotrotz nehme ich meine Position am Rand des Abgrunds
            ein, spüre die vertraute Rauheit des Bodens und lasse meine Fersen ein Stückchen über
            die Kante ragen. »Irgendwelche letzten Worte?«, frage ich Lukas.
         

         Es ist schön, dass Delphinsprünge dem Turm zugewandt anfangen. Schön, dass sein Gesicht
            das Letzte sein wird, was ich sehe. Sein amüsiertes Stirnrunzeln. Wie er die Arme
            verschränkt. »Gibt es etwas, was ich über dieses Schwimmbecken nicht weiß?«
         

         »Wie meinst du das?«

         Er zuckt die Achseln. »Hat es sein eigenes Ungeheuer von Loch Ness? Piranhas? Diese
            Fische aus dem Amazonas, die in deine Harnröhre schwimmen und ihre Babys in deinen
            Genitalien aufziehen?«
         

         »Ich … Gibt es die wirklich?«

         »Zwei von drei.«

         »Ich hoffe, du hast wissenschaftliche Belege für die Existenz von Nessi.« Ich seufze
            erneut. »Also, keine Abschiedsworte?«
         

         »Scarlett, wir werden uns in fünf Sekunden wiedersehen. Was faselst du da von ›Abschiedsworten‹?«

         Ich lächle, denn er hat recht. Ich werde einen Delphinsprung versuchen, und wenn es
            klappt, super. Wenn nicht … Nichts hängt davon ab, ob mir dieser eine Sprung gelingt
            oder nicht, oder? Genau genommen gilt das für die meisten meiner Sprünge. Und wenn
            ich ganz ehrlich bin, gilt das für meine Fähigkeit zu springen generell.
         

         Lukas hat recht. Egal, ob ich es schaffe oder nicht, wenn ich aus dem Becken steige,
            werde ich immer noch ich sein. Und Lukas … Lukas wird trotzdem da sein. Mir das klarzumachen
            erleichtert mich auf so merkwürdige Weise, dass ich lachen muss.
         

         Und lache.

         Und noch mehr lache.

         Es ist kein hysterisches Lachen, als würde ich den Verstand verlieren oder so. Doch
            in diesem Moment, mit Lukas vor mir, mit dem Wasser zehn Meter unter mir, in der beißenden
            Kälte, erscheint mir das Springen zum ersten Mal seit einer gefühlten Ewigkeit wieder
            als etwas Schönes – und als ich die Arme hebe, die Knie beuge und gerade hoch genug
            abhebe, um in die Hechtposition zu gehen …
         

         Funktioniert es einfach.

         Als liege es mir im Blut.

         Wie früher.

         Und ich bin mir fast sicher …

         Es geht alles so schnell, aber ich glaube …

         Vielleicht irre ich mich auch …

         Ich tauche aus dem bitterkalten Wasser auf und treffe auf die bitterkalte Nachtluft.
            »Lukas?«, rufe ich, wische mir lose Strähnen aus dem Gesicht und richte meinen BH, der mir halb von den Titten gerutscht ist. Als ich aufblicke, ist er schon da und
            schaut vom Rand der Plattform zu mir runter. »Als ich im Wasser gelandet bin, war
            ich da zum Turm gedreht?«
         

         Er presst die Lippen aufeinander. »Hmm.«

         »Oder andersrum?«

         »Lass mich nachdenken.«

         Oh, verfickt noch mal … »Denk an den Moment, als ich im Wasser gelandet bin!«

         »Hmmm.«

         »War mein Gesicht dir zugewandt?«

         »Dein Gesicht?«

         »Lukas, ich schwöre bei Gott …«

         »Scarlett«, sagt er in diesem endgültigen Ton, der mir das Gefühl gibt, dass er mich
            hört und mich versteht und für mich da ist. Diesem Ton, der mich zum Verstummen bringt.
            »Ich habe mir angeschaut, was ein Delphinsprung ist, nachdem du ihn zum ersten Mal
            erwähnt hast. Und ich erkenne einen, wenn ich ihn sehe.«
         

         Ich blinzle zu ihm hoch, meine Wimpern benetzt mit Wasser und Chlor und noch etwas
            anderem.
         

         »Du meinst …?«

         »Ich meine.« Er grinst. »Du hast es geschafft.«
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         Es ist erstaunlich leicht, Lukas zu überzeugen, zu mir in den Pool zu kommen. Er wirft
            seine Jeans und sein Shirt vom Turm und sagt: »Ich hab das noch nie gemacht. Irgendwelche
            Ratschläge?«
         

         Ich denke darüber nach. »Achte darauf, dass du ins Wasser springst.«

         »Toller Tipp.«

         Einen Moment später springt er mit den Füßen voran, seltsam elegant, und schafft es
            fast, ohne Spritzer zu landen.
         

         Angeber.

         Ich will ihn anschreien, wie nervig es ist, dass er in so vielem so gut ist, doch
            er taucht erst mal nicht auf. In dem schummrigen Licht ist das Wasser vollkommen undurchsichtig,
            und ich werde nervös. Als ich gerade den Kopf eintauchen will, um nach ihm zu sehen,
            packt eine Hand meinen Fußknöchel und zieht mich unter Wasser. Ich schlage wild um
            mich, strample und versuche sogar, Lukas an den Haaren zu ziehen, aber er lässt mich
            nicht wieder auftauchen.
         

         »Ich hasse dich«, schimpfe ich danach hustend, die Arme um seine Schultern geschlungen.
            Das Wasser ist immer noch kalt, doch Lukas’ Körper ist ein Quell der Wärme.
         

         »Natürlich tust du das.« Er zieht meine Beine um seine Hüfte.

         »Ich dachte, du wärst tot.« Ich schüttle das Wasser aus meinem Gesicht. »Ich meinte
            schon hören zu können, wie mich der schwedische König am Telefon anmeckert.«
         

         »Hab ich dir Schwedens Regierungsstruktur nicht erklärt?«

         »Kann mich nicht erinnern.« Ich biete meine beste Nachahmung eines schwedischen Monarchen
            dar. »Unter Ihrer Aufsicht ist also unser schwedischer Nationalschatz umgekommen, va? Wir
               haben unsere goldene Gans verloren, und das ist Ihre Schuld, va?«
         

         »Was immer das gerade war, es ist ein Verstoß gegen die NCAA-Verordnungen und die Genfer Konventionen.«
         

         »Führen Sie mich ab, Officer.«

         Seine Augen leuchten schwarzgolden, warm trotz der Kälte. Er lächelt – ein seltenes,
            hemmungsloses Grinsen, in dem seine Freude nicht nur angedeutet ist, nicht länger
            etwas, wonach ich graben muss.
         

         »Ich hab es geschafft«, flüstere ich. Nur, um es zu hören. Nur, um mich zu erinnern.

         »Du hast es geschafft.« Er hebt das Kinn an und küsst mich ausgiebig, seine Lippen
            kalt und nach Chlor schmeckend, meine Haare ein nasser Vorhang, der uns an den Wangen
            klebt. Der Kuss dauert lange an.
         

         Zu lange. »Lukas?«

         »Hm?«

         »Ich kann mein Gesicht nicht mehr fühlen.«

         Er lacht. »Ihr Amis seid so empfindlich.«

         »Im Gegensatz zu den Schweden, die am Tag ihrer Geburt von Fjord zu Fjord schwimmen
            müssen, um ihre Wikinger-Vorfahren zu ehren.«
         

         Er trägt mich zum Beckenrand, wobei er sich mühelos mit den Beinen über Wasser hält.
            »Wir haben nur einen Fjord in Schweden.«
         

         »Aber der Rest trifft zu?«

         »Natürlich.«

         »Wir müssen wirklich hier raus. Ich bezweifle, dass die Avery-Familie das im Sinn
            hatte, als sie das Aquatic Center finanziert haben.«
         

         Sein Lachen ist heiß an meinem Ohr. »Außerdem müssen wir uns deine MCAT-Prüfungsergebnisse ansehen.«
         

         »Was … warum erinnerst du dich überhaupt daran?«

         »Weil ich zuhöre, wenn du redest. Du hast einen so guten Lauf in Sachen Mut, da kannst
            du doch bestimmt eine kleine Mail öffnen.«
         

         Ich stöhne in seine Schulter. »Lass mir bitte diesen Moment.«

         »Diesen Moment kann uns niemand nehmen.«

         »Er wird verdorben sein.«

         »Das weißt du nicht.«

         »Ich … Sollten wir nicht schlafen gehen? Ich hab morgen früh Training.«

         »Ich auch. Akzeptieren wir einfach, dass wir gebeten werden, das Team zu verlassen,
            und machen das Beste aus diesem Abend.«
         

         Wir lachen. Er küsst mich. Ich küsse ihn. Es wird schnell zu etwas Heißerem, Innigerem
            und …
         

         »MCAT«, erinnert er mich. Ich spüre die Bewegung seiner Muskeln unter meinen Fingern, als
            er mich hochhebt und am Beckenrand absetzt. Sofort bekomme ich eine Gänsehaut und
            meine Zähne fangen an zu klappern.
         

         »Ich hasse dich wirklich.«

         »Ich weiß.« Er stemmt sich mühelos aus dem Wasser. »Deine Verachtung kennt keine Grenzen.
            Troll.«
         

         »Okay, warum nennst du mich immer …?«

         Noch ein gemächlicher Kuss, und ein paar Minuten später finde ich mich in der Männerumkleide
            wieder.
         

         Es ist eine genaue Kopie von unserer, kein bisschen unordentlicher, und sie riecht
            auch nicht unangenehm. Lukas öffnet einen Spind, holt ein Handtuch heraus, trocknet
            erst mich gründlich und dann sich selbst schnell ab. Er zieht mir einen seiner Hoodies
            über, und ich genieße es, bis zu den Oberschenkeln in den weichen Stoff eingehüllt
            zu sein. »Gib mir dein Handy«, sagt er.
         

         »Können wir zu meinem Spind gehen und ein Haargummi holen?«

         Er weiß genau, warum ich das tue, lässt jedoch zu, dass ich ihn noch eine Minute hinhalte.
            In der Frauenumkleide sieht er geduldig zu, wie ich meine Haare entwirre, und verlangt
            dann erneut nach meinem Handy.
         

         »Vielleicht sollten wir gehen. Du solltest nicht hier sein. Die Stanford könnte dich
            dahin zurückschicken, wo du hergekommen bist. Wo du nach Herzenslust Ski fahren und
            mindestens sieben auf Hering basierte Mahlzeiten am Tag essen wirst.«
         

         »Scarlett.«

         Ich seufze, und wir setzen uns nebeneinander auf die unbequeme Holzbank. Ich zupfe
            an den Fransen seiner abgetragenen Jeans herum, spiele mit der Idee, ihn mit Sex abzulenken,
            doch er nimmt meine Hand und lässt sie nicht mehr los.
         

         Stattdessen hält er mir mein Handy hin.

         »Warum müssen wir das jetzt machen?«, jammere ich.

         »Weil ich morgen Abend wegfahre.«

         Ich zucke zurück. »Du fährst weg?«

         Er nickt.

         »Was … Für wie lange?«

         »Zehn Tage.«

         »Zehn …« Ich schnappe nach Luft. »Warum?«

         »Die Nordic Swimming Championships.«

         »In Schweden?«

         »In Estland.«

         »Ist das … eine große Sache?« Ich hab noch nie davon gehört.

         Er zuckt die Achseln. »Mittelmäßig. Aber ein Großteil des schwedischen Olympiateams
            wird dort sein, und danach machen wir einen Trainingsausflug.«
         

         Ist das okay für Coach Urso? Lukas’ Professoren? Den Präsidenten der Stanford University?
            »Hast du das mit allen abgeklärt?«
         

         »Nope. Ich bitte lieber um Verzeihung als um Erlaubnis.« Meine Augen müssen wohl so
            groß sein wie Untertassen, denn er fügt hinzu: »Ja, Scarlett. Alle wissen seit Monaten
            Bescheid. Es wird von mir erwartet, dass ich das Schwimmen für Schweden über das Schwimmen
            für Stanford stelle.«
         

         Ich schätze, das ergibt Sinn. »Bist du mit dem Rest des Teams befreundet?«

         Er nickt. »Wir sind quasi Geschwister. Wir hängen schon seit Jahrzehnten zusammen
            ab. Jetzt aber« – er deutet mit dem Kinn auf mein Handy – »wenn es schlechte Nachrichten
            sind, will ich hier sein. Bei dir.«
         

         Es fällt mir echt schwer so zu tun, als würde mein Herz bei seinen Worten nicht höher
            schlagen. »Um mir zum Trost auf den Rücken zu klopfen?«
         

         »Wenn du das willst, klar.«

         Ich reiße den Blick von seinen Augen los und bleibe an seinem Sleeve-Tattoo hängen.
            So oft habe ich seine Tätowierungen schon gesehen, sie berührt, meine Fingernägel
            darin vergraben, sie gepackt, wenn ich das Gefühl hatte, dass ich etwas brauchte,
            woran ich mich festklammern konnte, weil ich mich sonst auflösen könnte. Aber ich
            habe ihn nie nach ihnen gefragt.
         

         Besser gesagt, nach ihm. Es besteht aus vielen Teilen, doch sie bilden eine zusammenhängende Landschaft.
            Erst mit den Augen, dann mit den Fingern zeichne ich die Fichten, Eichen und Kiefern,
            Amseln und Spatzen, verschneiten Flecken und Felsen nach.
         

         »Was ist das?« Ich schüttle den Kopf und berichtige mich: »Wo ist das?«
         

         »Meine Heimatstadt.«

         »Ich dachte, du wärst aus Stockholm.«

         Er zieht seine Ich-weiß-genau-dass-du-meine-Wikipedia-Seite-auf-Chrome-Safari-und-vielleicht-sogar-im-Internet-Explorer-als-Lesezeichen-gespeichert-hast-Augenbraue hoch.
         

         Ich verdrehe die Augen. »Wenn ich der derzeitige Rekordhalter im Hundert-Meter-Freistil
            wäre, würdest du auch wissen, wo ich geboren bin.«
         

         »Du wurdest am einunddreißigsten August in Lincoln, Nebraska, geboren. Und ja, ich
            bin in Stockholm aufgewachsen, aber meine Mom stammte aus Skellefteå.«
         

         Ich versuche, meine Zunge zu den fremden Lauten zu verbiegen. Gebe sofort auf. »Das
            klingt wie …«
         

         »Wenn du jetzt sagst ›ein Möbelstück von IKEA, das nicht mal der König von Schweden zusammenbauen könnte‹, werfe ich dich zurück
            ins Wasser.«
         

         Ich lächle und gebe ihm einen Schubs mit der Schulter. »Wann hast du es dir stechen
            lassen?«
         

         »Mit achtzehn. Meine Brüder haben ganz ähnliche. Laut unserem Vater haben wir es uns
            nach Moms Tod leicht gemacht und uns Tattoos stechen lassen, anstatt uns mit unseren
            Gefühlen auseinanderzusetzen.«
         

         »Das ist eine ernste Anschuldigung.«

         »Ja, oder? Aber das Gute ist« – er reicht mir mein Handy – »dass du einfach einen
            Termin für ein Verzweiflungstattoo machen kannst, wenn dir deine Prüfungsergebnisse
            nicht gefallen.«
         

         »O Gott – okay, okay.« Ich lache leise, schüttle den Kopf und tippe auf meine Mail-App.
         

         Dann halte ich inne, um ihm zu sagen: »Du musst das nicht tun – das weißt du, oder?«

         »Hm?«

         »Es ist nur …« Meine Kehle fühlt sich eng an. »Ich weiß das zu schätzen. Wie viel
            dir an mir liegt. Wie du dich als Freund zeigst. Aber ich will nicht, dass du das
            Gefühl hast, du müsstest eine emotionale Stütze für mich sein. Ich war in letzter
            Zeit … ein verletzter Vogel, der deinen Hoodie geklaut hat, obwohl ich eine sexy,
            devote, schwarze Spitze und Halsband tragende …«
         

         »Scarlett.« Er sieht mich an, als amüsiere er sich bestens. »Ich glaube, du hast es
            noch nicht verstanden.«
         

         »Ich … vielleicht nicht.«

         »Wir haben eine Abmachung, oder? Und die Abmachung besagt, dass ich mit dir machen
            kann, was ich will, bis du mir sagst, ich soll aufhören. Selbst wenn es dich innerlich
            zerreißt. Selbst wenn es dich zum Weinen bringt.«
         

         Ich nicke.

         »Ich liebe es, dass du dich mir geöffnet hast«, sagt er und drückt den Mund an die
            Seite meine Kopfes. Ich fühle, wie er einatmet, und etwas Süßes, Erfüllendes sickert
            in mich, wärmt mich bis ins Innerste. »Aber das sind zwei Seiten derselben Medaille.
            Ich darf dich auseinandernehmen und bloßlegen – aber wenn irgendjemand anders dich
            traurig macht, verletzt oder aus der Fassung bringt, darf ich auch derjenige sein,
            der dich wieder zusammensetzt. Bis du mir sagst, dass ich aufhören soll. Verstehst
            du?«
         

         Ich wünschte, ich könnte seine Augen sehen. Ich wünschte, meine Welt würde aus mehr
            bestehen als seinem Stoppelbart, der über meine Schläfe reibt, und dem Geruch nach
            Sandelholz und Chlor, der sich in mein Hirn gräbt. »Ich verstehe.« Ich tue es einfach.
         

         »Gutes Mädchen«, murmelt er und küsst mich auf die Wange. Und dann: »Jetzt öffne die
            verdammte Mail.«
         

         Ich lache und lache und lache noch mehr, während das Prüfungsergebnis geladen wird,
            und …
         

         Blinzle verblüfft. Ich bin unfähig zu verarbeiten, was ich sehe.

         »O mein Gott. Es ist …«

         Da ist eine Fünf. Und eine Zwei. Und eine Sechs. Drei Zahlen, die zusammen eine weitere
            Zahl ergeben, aus der ich schlau werden sollte, doch sie ist hoch, so hoch, viel höher,
            als ich dachte …
         

         »Gratuliere.« Diese tiefe, kratzige Stimme. Noch ein Kuss auf meine Haare. Ein starker
            Arm um meine Taille zieht mich noch mehr in seine Wärme.
         

         Ruckartig wende ich mich Lukas zu – mir ist schwindlig. »Du wusstest es«, sage ich;
            halb Feststellung, halb Anschuldigung.
         

         Er sagt nichts. Sein Mundwinkel zuckt.

         »Wie? Woher wusstest du, dass es gut sein würde? O mein Gott – hast du meinen E-Mail-Account
            gehackt? Konntest du mein Passwort knacken, weil es was mit Kinks zu tun hat?«
         

         Er wirkt äußerst interessiert. »Erzähl mir mehr von diesem Passwort.«

         »Wie hast du es rausgefunden?«

         »Hab ich nicht.«

         »Doch, hast du.«

         Er schüttelt den Kopf. »Ich kenne dich einfach.« Sein Daumen streicht die Falte zwischen
            meinen Augenbrauen glatt. »Ich hab mit dir an dem Bioprojekt gearbeitet. Zeit mit
            dir verbracht. Ich habe …«
         

         »Mich gefickt?«

         Er lächelt und streicht mir eine Locke aus dem Gesicht. »Ich weiß, dass du eine Perfektionistin
            bist und so viel gelernt hast, dass du besser vorbereitet warst als nötig. Und du
            bist von Natur aus nervös, was deine Wahrnehmung deiner Leistung verzerrt hat. Vor
            allem weiß ich, wie sehr du Medizin studieren willst, und mir kommt langsam der Verdacht,
            dass du unaufhaltsam …«
         

         Lukas hat noch mehr zu sagen, doch ich lasse ihn nicht ausreden, greife in seinen
            Nacken und küsse ihn. Mein Handy landet mit einem dumpfen Geräusch auf dem Boden,
            aber das ist mir egal, ich recke mich hoch, um ihm näher zu kommen, und atme erleichtert
            auf, als er mich hochhebt und auf seinen Schoß setzt.
         

         So läuft es normalerweise nicht. Er macht den Anfang, was uns beiden so viel lieber
            ist. Doch für ein paar kurze Momente ist es schön, die Oberhand zu haben. Das Tempo
            zu bestimmen. Seine angestrengte Zurückhaltung in seinen harten Muskeln zu spüren,
            als wir uns dem Punkt nähern, an dem er unweigerlich dafür sorgen wird, dass ich mich
            gut fühle. Und ich werde dafür sorgen, dass er sich gut fühlt.
         

         Nur – ich ziehe mich zurück, außer Atem. »Sorry. Sorry – aber du und Pen …«

         Lukas blinzelt, seine Lippen gerötet, seine Augen glasig.

         »Habt ihr … habt ihr immer noch Sex?« Ich schlucke schwer, als er verwirrt schweigt.
            »Ich weiß, das geht mich nichts an, und du und ich – aber als sie dich letzte Woche
            angerufen hat, dachte ich … Und Pen schläft mit anderen Leuten, und wir benutzen keine
            Kondome, also …«
         

         »Scarlett. Das geht dich etwas an.« Er hebt die Hand an meine Wange. Wie immer, wenn
            er sicherstellen will, dass ich ihm in die Augen sehe. »Letzte Woche habe ich Pen
            geholfen, weil sie eine Freundin ist und mit dem Auto liegen geblieben ist und nicht
            wusste, wen sie sonst anrufen soll. Aber ich habe sie nicht angefasst, seit wir Schluss
            gemacht haben. Und ich habe kein Interesse daran, mit irgendjemand anderem als dir
            Sex zu haben. Schon seit … einer Weile nicht mehr.«
         

         Ich bin auf eine Art erleichtert, der ich jetzt nicht genauer nachspüren will. »Wenn
            du deine Meinung änderst …«
         

         Ich unterbreche mich, weil er langsam den Kopf schüttelt. Er kann sich offensichtlich
            nicht vorstellen, seine Meinung zu ändern, und ich – ich kann nicht atmen. Sein fester,
            entschlossener Blick fühlt sich so sehr an wie ein Versprechen, dass alle Luft aus
            meiner Lunge weicht. Doch das spielt keine Rolle, denn jetzt küsst er mich, und wir
            sind zurück auf dem ausgetretenen Pfad.
         

         »Ich bin mir nicht sicher, ob du es wirklich verstanden hast, Scarlett«, flüstert
            er mir ins Ohr, und es passiert so schnell – in der einen Sekunde sitze ich noch auf
            ihm, in der nächsten knie ich auf dem Boden, auf einem Polster aus seinen Klamotten.
            Meine Ellbogen sind auf die niedrige Bank gestützt, und nur eine Person kann kontrollieren,
            wohin und wie ich mich bewege.
         

         Lukas. Der hinter mir ist.

         »Eigentlich weiß ich, dass du es nicht tust.«

         »Ich …«

         »Mir kommt langsam der Verdacht, dass du verfickt noch mal gar nichts verstehst, Scarlett.«

         In seiner eisigen Stimme schwingt kaum verhohlene Wut mit. Angst ergreift mich, und
            ich reagiere wie ein fein gestimmtes Instrument. Es ist peinlich, wie feucht ich schon
            jetzt bin, und das kann er sehen. Er zieht mein Höschen runter, und seine Hände gleiten
            unter seinen Hoodie und umfassen meine Taille fast schmerzhaft fest. Sein heißer Schwanz
            presst sich durch seine Jeans an mich.
         

         »Erinnerst du dich noch, was du mich vorhin gefragt hast?«

         »Ich …«, stoße ich hervor, dann halte ich inne. Doch das spielt keine Rolle, denn
            er will gar keine Antwort. Seine Hand legt sich auf meinen Mund, und ich stöhne hinein.
            Mir ist schwindlig. Ich will mehr davon.
         

         »Ich bin in dein Zimmer gekommen, und du hast mich angesehen und gesagt …«

         Sein Griff lockert sich, und ich schnappe nach Luft. »Ich weiß es nicht. Ich erinnere
            mich nicht.«
         

         »Du hast gefragt, ob ich dich aus Mitleid ficken will«, raunt er mir ins Ohr. Seine
            Wut ist beängstigend. »Und ich habe es dir durchgehen lassen, weil ich, auch wenn
            du denkst, dass ich gemein wäre« – mit Daumen und Zeigefinger kneift er mir in den
            Nippel, und mich durchströmt eine flüssige Hitze –, »weil ich eigentlich nett bin,
            Scarlett. Und es ging dir nicht gut. Aber jetzt …« Er hat wohl seinen Reißverschluss
            geöffnet, denn plötzlich spüre ich seinen Schwanz in seiner ganzen Länge an meinem
            unteren Rücken, in meiner Arschritze. »Fühlt sich das …« – er lässt die Hüften kreisen –
            »für dich wie ein Mitleidsfick an?«
         

         »Nein.«
         

         Seine Hand gleitet um meinen Hüftknochen, dann tiefer, streicht sanft die Außenseite
            meiner Pussy entlang. »Sieh dich an. Schon so feucht. Ich liebe es.« Er saugt an meinem
            Hals, beißt leicht hinein, und dann …
         

         Mit einem wiederhallenden Geräusch klatscht seine andere Hand auf meine rechte Pobacke.

         Lukas gibt ein leises, kehliges Knurren von sich.

         Mein Kopf ist plötzlich vollkommen leer.

         »Was tust du, wenn du willst, dass ich aufhöre, Baby?«

         Ich zittere. Meine Arschbacke ist heiß, Lust und Schmerz strahlen von der Stelle aus,
            wo er mich geschlagen hat. Er knetet das weiche Fleisch, das Fett, die Muskeln, und
            ich … ich dachte, ich wüsste, was es heißt, angetörnt zu sein, aber ich hatte keine
            Ahnung.
         

         »Scarlett.« Noch ein Schlag – weniger fest. Um meine Aufmerksamkeit zu bekommen. »Was
            tust du, wenn du willst, dass ich aufhöre?«
         

         »Ich … ich sage Stopp.«
         

         »Gutes Mädchen. Soll ich aufhören?«

         Ich schüttle den Kopf, als würde mein Leben davon abhängen, und frage mich, ob ich
            je etwas mehr wollte. Doch seine Hand klatscht erneut auf meinen Hintern, und ich
            kann nicht denken, nur fühlen, erleben, wie gut sich das anfühlt, das Brennen und
            die Lust vermischt, die perverse, befriedigende Gewissheit, dass ich in diesem Moment
            ebenso das Zentrum von Lukas’ Universum bin wie er das meine.
         

         »Ich ficke dich nicht, weil ich dich bemitleide. Aber warum ficke ich dich, Scarlett?«

         Klatsch.

         »W-weil …«

         Seine Zähne schaben über meinen Kiefer.

         Klatsch.

         Ein kostbarer, keuscher Kuss auf meine Wange.

         Klatsch.

         »Du weißt es nicht, oder?«

         Seine Hand kehrt zu meiner Pussy zurück, und diesmal teilt er meine Schamlippen. »Himmel.«
            Sein Schwanz pocht an meiner Hüfte, und ich kann einfach nicht anders.
         

         »Bitte«, flehe ich.

         »Bitte, was? Du könntest allein davon kommen, oder? Dass ich mit deinen Nippeln und
            deinem Arsch spiele. Du möchtest gern ein bisschen aufgemischt werden, oder?«
         

         Ich nicke fieberhaft.

         »Hmm.« Sein Finger schiebt sich in meine Öffnung, und das ist so nah an dem, was ich
            brauche, so nah. »Noch nicht, Süße. Nicht, bis mein Schwanz mindestens zur Hälfte in dir ist. Warum
            ficke ich dich, Scarlett?«
         

         Ich weiß es nicht. Ich wimmere, und Tränen steigen mir in die Augen.

         »Ich tue dir noch mal weh. Noch einmal, dann dringe ich in dich ein. Okay?«

         »Okay.«

         Das ist das Heftigste, was wir je getan haben, und mir laufen die Tränen, weil es
            sich so gut, so falsch, so perfekt anfühlt. Seine große Hand umfasst meine beiden
            Arschbacken, massiert sie langsam, heilt mich und verletzt mich noch mehr. Sein Daumen
            gleitet dazwischen, bleibt an meinem Loch hängen, verharrt eine Sekunde dort und drückt
            zu, und anscheinend spürt er die plötzliche Anspannung, hört mein alarmiertes Keuchen,
            denn er raunt mir über meine Schulter zu: »Nächstes Mal, wenn wir auf einem Bett sind.«
         

         Das ist keine Frage. Er informiert mich. Er sagt mir, was er mit mir machen wird,
            und ich … »Bitte.«
         

         »Bitte, was?«

         »Bitte, bitte, bitte …«
         

         »Nicht, bevor du mir sagst, warum ich dich ficke, Scarlett.«

         Meine Wangen sind tränenüberströmt. Ich versuche, mich zu bewegen, doch meine Hüften
            sind in Lukas’ Händen gefangen. »Ich weiß es nicht. Ich weiß es nicht, aber ich –
            ich brauche …« Ich brabbele. Ich bin nicht stolz darauf, aber ich kann nicht anders.
            Und Lukas … Lukas sagt irgendetwas auf Schwedisch, etwas Frustriertes, Resigniertes,
            und dann ist sein Schwanz direkt dort, presst sich gegen mich, zu groß.
         

         Ich seufze erleichtert.

         Er dringt in mich ein, nur ein paar Zentimeter. Ich packe die Kante der Bank, um nicht
            auf der Stelle zu kommen. »Ich ficke dich« – er stößt tiefer –, »weil …« – tiefer –
            »das von dem Moment an, in dem ich aufwache …« – tiefer –, »alles ist, was ich tun will.« Er trifft genau die richtige Stelle, und … ich
            hoffe wirklich, dass er zur Hälfte in mir ist, denn ich komme bereits, krampfe mich
            um seinen zu großen, harten Schwanz zusammen, und ich kann nichts dagegen tun. Es
            ist so intensiv und erschütternd und gut, dass ich nichts wahrnehme außer der Lust
            und beinahe nicht höre, was Lukas mir ins Ohr raunt:
         

         »Ich ficke dich, weil du das Beste bist, was ich je gefühlt habe, Scarlett.«

         Das Letzte, was ich sehe, bevor ich die Augen schließe, ist Pens Spind, ihr Name in
            weiß-grüner Schrift vor dem purpurroten Hintergrund.
         

      

   
      
         
            Kapitel 43
            

         

         Am nächsten Morgen, als ich mich erneut an einem Delphinsprung versuche, verdreht sich
            mein Körper zu einer karrierebeendenden Abscheulichkeit.
         

         Rate mal, mit welchem Sprung Scarletts Körper statt des Sprungs, den sie eigentlich
               durchführen sollte, aufwarten wird ist inzwischen ein fester Bestandteil meines Trainingsprogramms, aber diesmal habe
            ich nicht erwartet zu versagen. Genau genommen bin ich so angepisst, dass ich es schon wieder vermasselt habe, dass ich etwa einen Liter Chlor schlucke.
         

         »Fuuuuuuuuuck«, schreie ich unter Wasser. Die süßen, fast cartoonmäßigen Luftblasen,
            die aus meinem Mund aufsteigen, machen mich nur noch wütender.
         

         Doch als ich hustend und niesend und allgemein hundselend auftauche, beachtet mich
            niemand. Coach Sima macht Trockenübungen mit Pen. Die Assistenten sind auf die Zwillinge
            konzentriert, die auf dem Einmeterbrett üben. Nicht ein einziger Blick schweift in
            meine Richtung, und ganz ehrlich … warum auch? Herzlichen Glückwunsch zu deinem tausendsten missglückten Sprung, Vandy – hier ist
               ein Kuchen aus Kohl und Sardellen für dich!

         Ich nehme an, dass sie ihre Erwartungen permanent runtergeschraubt haben. Schließlich
            habe ich Coach Sima nicht gesagt, dass ich letzte Nacht um zwei einen Delphinsprung
            hinbekommen habe. Oh, großartig, Scarlett! In welchem Schwimmbad war das?, würde er unausweichlich fragen, und ich stünde vor der Wahl, Lukas den Wölfen zum
            Fraß vorzuwerfen oder so zu tun, als wäre ich Stammkunde im öffentlichen Schwimmbad
            von Palo Alto.
         

         Doch das sollte keine Rolle spielen, oder? Denn es geht nicht darum, was andere Leute
            denken. Entscheidend ist, wie ich mit meinen eigenen Fehlern umgehe, und in dieser
            Hinsicht spüre ich etwas Neues.
         

         Ich schäme mich nicht so wie sonst. Ich bin … kämpferisch. Entschlossen. Bereit, das
            endlich hinter mir zu lassen.
         

         Die letzte Nacht hat meine mentale Blockade nicht geheilt, doch ich habe einen Teil
            der Hilflosigkeit abgelegt, und das erscheint mir ein genauso großer Triumph wie im
            Lotto zu gewinnen.
         

         Ich texte Lukas, um ihm von diesem neuen Schritt auf meinem Weg zur Genesung zu erzählen.
            Er wirkt so fasziniert von der Funktionsweise meines leicht dysfunktionalen Gehirns –
            ob er vielleicht vorhat, Therapeut zu werden? Doch er sitzt gerade im Flugzeug, zwölftausend
            Meter über dem Eiffelturm, ein neuronales Netzwerk auf seinen Handrücken gekritzelt.
            Wahrscheinlich sieht er sich Rezensionen von Reinigungsmitteln an.
         

         Durchquert man auf einem Flug nach Tallinn den französischen Luftraum? Ich könnte
            es googeln. Oder ich mache einfach meine verdammten Deutschaufgaben.
         

         Anstatt den Sonntag mit Lernen zu verbringen, tue ich etwas Bahnbrechendes: Ich feiere
            meine MCAT-Ergebnisse. Pen und ich essen tonnenweise Eiscreme, schlendern auf dem Campus umher,
            staunen über die Massen von Ehemaligen, leicht verwirrt ob ihrer unerschütterlichen
            Unterstützung, und fragen uns, ob mit dem Teil unseres Gehirns, der für akademischen
            Teamgeist zuständig ist, etwas nicht stimmt.
         

         »Man kriegt jedes Vierteljahr einen Brief vom Ehemaligenbüro«, sagt Pen und hält meine
            Hand, während wir uns durch den Pulk schlängeln.
         

         »Ich weiß.«

         »Und sie bieten dir das Privileg an, ihnen Geld geben zu dürfen.«

         »Ich weiß.«

         »Aufgrund der Tatsache, dass du ihnen bereits vier Jahre lang Geld gegeben hast.«

         »Ich weiß.«
         

         »Total verrückt.«

         Es ist ein ganz normaler Sonntag. Nichts Besonderes passiert. Keine Meilensteine,
            keine Errungenschaften, und ich gehe auch nicht mit der beruhigenden Gewissheit schlafen,
            Perfektion erreicht zu haben. Und dennoch ist es ein wirklich, wirklich guter Tag.
         

         Am Mittwoch ist Sam zurück, klingt allerdings immer noch nasal und verstopft, als
            klammere sich ein Virus mit letzter Kraft an ihr fest. »Also, Ihr erster großer Wettkampf
            dieses Jahr. Möchten Sie mir erzählen, wie es gelaufen ist?«
         

         »Klar. Vom Turm bin ich ziemlich gut aus dem Handstand gesprungen – dafür hab ich
            achteinhalb Punkte …« Ich halte abrupt inne.
         

         Ist die Punktzahl überhaupt von Bedeutung?

         Und der Wettkampf … Ist der von Bedeutung?

         Ich räuspere mich. »Könnte ich über was anderes mit Ihnen reden?«

         Ihre Augen werden groß. »Ja, natürlich. Diese Zeit gehört ganz Ihnen, Scarlett.«

         »Okay. Danke. Es … geht hauptsächlich um meinen Unfall. Ich hab nicht direkt gelogen,
            als ich Ihnen von meiner Verletzung erzählt habe, aber ich hab ein paar Sachen ausgelassen.«
            Sie wartet geduldig, ohne wütend oder empört auszusehen. Was ermutigend ist. »Ich
            hatte damals einen Freund. Am Morgen des NCAA-Finales hat er mich angerufen und mit mir Schluss gemacht. Und am Tag zuvor hatte
            ich eine Mail von meinem Vater bekommen.«
         

         »Von Ihrem Vater? Ich dachte, er wäre …«

         »Kontrollsüchtig. Missbräuchlich. Ja.«

         Sie meckert mich nicht an, dass ich es ihr früher hätte sagen sollen – mustert mich
            nur ruhig, den Kopf geneigt, ohne mich zu verurteilen. Wie Lukas. Als sei es völlig
            in Ordnung, wenn ich Mist baue. Als sei es akzeptabel, dass ich ein ewiges Work-in-progress-Projekt
            bleibe.
         

         Scarlett, die Beta-Version.

         »Ich hab mir gesagt, dass das Ganze ja nichts mit dem Turmspringen zu tun hat und
            Sie nichts davon wissen müssen. Aber jetzt ist mir klar, dass alles zusammenhängt.
            Und je mehr ich darüber nachdenke … Erinnern Sie sich noch, wie Sie mich gefragt haben,
            wovor ich Angst habe?«
         

         Sie nickt.

         »Ich glaube, ich hab es rausgefunden. Es geht nicht darum, dass ich Angst habe, wieder
            zu verunglücken.«
         

         »Sondern?«

         Ich packe das weiche Ende der Armlehne. »Ich habe Angst vor der Unberechenbarkeit
            des Lebens. Ich habe Angst, nicht kontrollieren zu können, in welche Richtung es sich
            entwickelt. Ich habe Angst, dass ich, so viel ich auch plane, nicht verhindern kann,
            dass traurige Dinge geschehen und Leute, die ich liebe, verletzt werden. Aber vor
            allem …« Ich hole tief Luft und lache leise, denn was ich gleich sagen werde, ist
            lächerlich, auch wenn es wahr ist. Auch wenn es mein Wesen ist. »Vor allem habe ich
            Angst davor, etwas zu probieren und nicht perfekt darin zu sein.«
         

         Sam nickt. Lächelt. Und ich erkenne, dass sie es die ganze Zeit wusste.

         Beim Training am späteren Nachmittag bringe ich zwei grottenschlechte gehechtete Delphinsprünge
            zustande.
         

      

   
      
         
            Kapitel 44
            

         

         Der November beginnt als bestialischer, grauenerregender Alptraum.
         

         »So ist der November immer«, sagt Victoria zu Pen, den Zwillingen und mir, als wir
            zusammen in der Mensa sitzen – zu der sie eigentlich keinen Zugang haben dürfte. Jedes
            Mal, wenn sie ihren Ausweis durch den Kartenleser an der Tür zieht, halten wir den
            Atem an, als würde ein neuer Rover versuchen, in die Umlaufbahn des Saturn einzutreten.
            »Die ganzen Wettkämpfe, all dieses Reisen, dann Thanksgiving und direkt danach die
            Winter Nationals. Was hab ich vergessen – o mein Gott, die Kurse. Igitt.« Ihr Gips
            wurde entfernt, und sie scheint ihre wahre Bestimmung gefunden zu haben: Uns für jeden
            noch so kleinen Fehler beim Synchronspringen liebevoll zusammenzustauchen. »Ihr werdet
            das toll machen«, fügt sie großmütig hinzu. »Selbst eure Absprünge sehen allmählich
            weniger aus, als würdet ihr aus verschiedenen Galaxien stammen. Pen macht die richtige
            Anzahl an Schrauben. Und Vandy ist zu Delphinsprüngen fähig. Frohlocket!«
         

         Sie hat recht. Ich habe beständig Delphinsprünge hinbekommen. Wenn auch nur mittelmäßige.

         »Das Problem ist, dass du immer noch nervös bist und die Sprünge nicht mit freiem
            Kopf angehst«, meinte Coach Sima. »Aber du scheiterst nicht mehr daran, es überhaupt
            zu tun. Ist lange her, dass ich Mathe hatte, aber eine Vier Komma Fünf scheint mir
            besser als eine Null.« Seine Erleichterung, dass ich das absolute Minimum schaffe,
            ist zu groß, um viel Aufhebens um die Details zu machen.
         

         Das ist etwas, woran ich mit Sam arbeite. »In manchen Situationen«, sagte sie mir,
            »ist geschafft mehr wert als perfekt. Nicht immer. Aber wenn du auf dem Trampolin …«
         

         »Dem Sprungbrett?«

         »Ja, tut mir echt leid. Wenn du auf dem Sprungbrett stehst, kannst du dir diese Frage
            stellen und deine eigene Entscheidung treffen.«
         

         Unser erster Auswärtswettkampf ist ein zweitägiges Triangular Tournament in Pullman
            gegen Washington und Utah. Es endet mit tiefer Erschütterung meinerseits. Ich frage
            mich, ob ich zwei Jahre in der Zeit zurückgereist bin.
         

         »Moment, lass uns noch ein Selfie machen, auf dem hier sehe ich aus, als wäre ich
            vom Geist eines georgischen Dandys besessen«, sagt Pen und richtet ihr Handy neu aus.
            Später, als ich eigentlich in unserem Hotelzimmer packen sollte, vergeude ich zu viel
            Zeit damit, das Foto zu betrachten – unser breites Grinsen, als wir auf unsere Medaillen
            anstoßen.
         

         Wir sind Dritte im Synchronspringen vom Turm und Zweite auf dem Dreimeterbrett geworden,
            hinter den Zwillingen. Pen hat das 10-Meter-Einzel gewonnen, und ich bin auf dem dritten
            Platz gelandet.
         

         Es war ein kleiner Wettkampf. Wenige Teilnehmer. Die anderen Teams sind nicht so stark
            wie wir. Abgesehen von Fatima Abadi aus Utah, die Jugendweltmeisterin war, aber wegen
            Krankheit ausgefallen ist. Ich habe den Schwierigkeitsgrad meiner Delphinsprünge –
            der eine gehechtet, der andere gehockt – so gering wie möglich gehalten, und sie haben
            sich dennoch knifflig angefühlt, aber …
         

         Ich könnte eine Million Gründe auflisten, warum meine Siege bei dem Wettkampf keine
            große Sache sind, doch sie sind eine kostbare neue Erinnerung daran, wie sich das
            Springen auch früher angefühlt hat. Aufregend. Auf spaßige Art beängstigend. Herausfordernd.
         

         Ich lasse mich auf die Matratze sinken, lächle zur Decke hinauf, und als ich die Freude
            nicht mehr zurückhalten kann, strample ich mit den Beinen, bis ich ganz außer Atem
            bin.
         

         Und dann bekomme ich eine Nachricht von Lukas. Gratuliere.

         Ich berühre das Wort. Streiche mit dem Daumen darüber, als wäre es aus Fleisch und
            Blut. Es ist fast zehn Tage her, dass ich zuletzt von ihm gehört habe.
         

         Ich habe seine Abwesenheit deutlicher gespürt, als ich es für möglich gehalten hätte.

         
            Scarlett: Danke!
            

            Scarlett: Viel davon verdanke ich dir. Und dieser sehr illegalen Sache, die du für mich getan
               hast.
            

            Lukas: Dass ich dich in den Pool gelassen habe?
            

            Scarlett: Ich wollte geheimnistuerisch sein, falls einer von uns jemanden ermordet und unsere
               Nachrichten als Beweismaterial herangezogen werden.
            

            Lukas: In dem Szenario ist die nächtliche Poolnutzung unser geringstes Problem.
            

            Scarlett: Gutes Argument.
            

            Scarlett: Unser Flug zurück nach Kalifornien geht bald. Muss los!
            

            Lukas: Sei brav. Und lass es mit den Morden langsamer angehen.
            

         

         Ich frage mich, wann er aus Europa zurückkommt und wohin er dann reisen wird. Schwimmen
            und Wasserspringen, Männer und Frauen sind manchmal nur dem Namen nach ein Team. An
            manchen Unis ist das Frauenteam stärker; an anderen ist das Wasserspringen nur ein
            Nebengedanke. Zu Wettkämpfen reisen wir selten gemeinsam. Der Terminplan der Schwimmer
            ist bestimmt irgendwo auf der Website der Stanford University zu finden, aber wenn
            Lukas wollte, dass ich weiß, wo er ist, würde er es mir sagen.
         

         Nicht, dass ich groß Zeit hätte, in Sehnsucht nach ihm zu vergehen. Das Reisen löst
            stets einen Dominoeffekt aus, der mein Herz zusammenschrumpfen lässt: Kurse, Laborarbeit
            und Prüfungen, die man nachholen muss, was bedeutet, dass jeder Wettkampf zwischen
            extrem vollgepackte Tage geklemmt wird. Als Team zu reisen erfordert mehr soziale
            Energie, als ich jemals haben werde, selbst wenn sich ein riesiges Kraftwerk in meiner
            Brust ansiedeln würde. Und zu guter Letzt fange ich mir jedes Mal eine Erkältung ein.
         

         »Hast du mal überlegt, dir ein neues Immunsystem zuzulegen?«, fragt Maryam, als sie
            mich schniefend in der Küche vorfindet.
         

         »Zu teuer«, murmle ich und gieße heißes Wasser in die Pipsqueak-Reisethermoskanne,
            die mir Barb zum Geburtstag geschenkt hat.
         

         »Ich glaube, die gibt’s bei Aldi im Sonderangebot. Selbst ein gebrauchtes wäre besser
            als das, mit dem du dich rumschlägst.«
         

         Ich zeige ihr den Stinkefinger und gehe raus. Es ist windig und neblig, und die Aussicht
            aufs Training für den nächsten Wettkampf, in weniger als acht gottverdammten Tagen, verwandelt meinen Lebenswillen
            in eine Rosine.
         

         Offenbar geht es nicht nur mir so. Als ich im Avery ankomme, wirken Pen und die Zwillinge
            begeistert von dem Anblick, der sich uns bietet.
         

         »Wie sind sie überhaupt …?« Bella starrt die Dutzenden Möwen an, die sich im Tauchbecken
            niedergelassen haben. »Wisst ihr was? Ist doch egal. Coach, was ist hier los?«
         

         Coach Sima schlendert auf uns zu. »Sie säubern und desinfizieren alles, aber anscheinend
            ist so viel Vogelscheiße im Pool, dass nur ein Monster euch zwingen würde, dort reinzuspringen.«
         

         Ich mustere ihn prüfend. »Haben Sie tatsächlich nachgefragt, ob Sie uns zwingen können,
            dort reinzuspringen?«
         

         »Ja, und du weißt, was mir gesagt wurde: Kein Training heute.«

         »O nein«, sagt Pen trocken.

         Coach Sima funkelt sie wütend an. »Das Krafttraining findet statt, du Schlaumeierin.«

         Wir sehen zum Sprungturm hoch, der zum Ferienhaus einer Möwenfamilie geworden zu sein
            scheint. Die anscheinend die Ansicht der Quiverfull-Bewegung teilt, dass Frauen nur
            zum Kinderkriegen da sind.
         

         »Die Helden, die wir brauchen«, sage ich.

         Pen nickt. »Aber nicht die Helden, die wir verdient haben.«

         Drinnen Pilates zu machen fühlt sich im Vergleich dazu, mir draußen den Arsch abzufrieren,
            fast dekadent gut an. Ich mühe mich gerade mit der Klappmesserübung ab, als ich Pen
            mit Monroe reden höre, einem der Schwimmer.
         

         »Wo zur Hölle ist Lukas?«, fragt er. »Ich dachte, er wäre inzwischen wieder da. Ich
            schulde ihm zehn Dollar.«
         

         Pen lacht. Offenbar weiß der Rest des Teams noch immer nicht, dass sie sich getrennt
            haben. »Er ist vor ein paar Tagen zurückgekommen, aber sofort nach Seattle weitergereist.
            Ein Bewerbungsgespräch für die Med School.«
         

         »Ohne Scheiß?«

         »Er sollte morgen zurückkommen.«

         Ich zwinge mich, nicht darüber nachzudenken, warum sie das weiß, ich jedoch nicht.

         Weil sie Freunde sind. Oder weil Pen in den letzten zwei Wochen nicht jeden Abend
            einen Rückzieher machte, wenn sie ihm eigentlich schreiben wollte, tippte und löschte
            und neu tippte, bis sie einschlief. Das Problem ist, dass seine Liste Orgien und Rollenspiele
            wie Pony Play abdeckt, aber keinen Aufschluss darüber gibt, ob ich mich bei Lukas
            melden sollte, wenn ich ihn einfach vermisse. Ich will keine Grenze überschreiten
            und unser Arrangement ruinieren. Und Lukas … Ich habe keine Ahnung, was er will. Alles,
            was ich weiß, ist, dass er genauso wenig geschrieben hat.
         

         »Meine Güte«, sagt Monroe. »Und dann fährt er direkt zur UCLA für den Viererwettkampf?«
         

         »Ich glaube, ja.«

         »Krass. Ich fasse es nicht, dass er sich in einem Olympiajahr für die Med School bewirbt.«

         »Ehrlich gesagt ist es ziemlich sinnlos. Selbst wenn er angenommen wird, wird er das
            Studium aufschieben. Er hätte genauso gut warten können. Aber er liebt es, sich zu
            quälen.«
         

         Das tut er wirklich, oder? Und dennoch frage ich sie später in der Umkleide: »Wird
            er das Studium wirklich aufschieben?«
         

         »Was?«

         »Lukas, meine ich.« Das hat er mir gegenüber nie erwähnt. Aber wann hätte er das auch
            tun sollen? Während er meiner Therapeutin geholfen hat, meine posttraumatische Belastungsstörung
            zu beheben? Oder während wir das lupenreine Krebsforschungslabor der armen Dr. Smith
            besudelt haben?
         

         Warum nicht, während ihr es auf mir getrieben habt?, fragt die Bank vor meinem Spind. Sie beschimpft mich schon seit zwei Wochen als
            Schlampe.
         

         Du weißt, was du getan hast.

         Ich wende mich ab.

         Erst entehrst du mich, dann ignorierst du mich.

         Himmel, Arsch und Zwirn.

         »Ja«, antwortet Pen. »Er kann unmöglich Medizin studieren und auf diesem hohen Niveau Wettkämpfe schwimmen.«
         

         Sie hat recht. Ich weiß nicht, warum mir das nie in den Sinn gekommen ist. Vielleicht,
            weil ich sowieso immer vorhatte, nach dem vierten Studienjahr mit dem Wasserspringen
            aufzuhören, aber … Er ist als Athlet viel erfolgreicher.
         

         »Fehlt dir Lukas nicht?«, wird Pen nun von Bree gefragt. »Er ist schon so lange weg.
            Ich weiß immer noch nicht, wie ich damit klarkommen soll, dass Dale Thanksgiving in
            Iowa verbringt.«
         

         »Ich bin es gewohnt. Wir hatten lange eine Fernbeziehung. Und wir texten.« Pen zuckt
            die Achseln, dann grinst sie mich an. »Was ist mit dir, Vandy? Fehlt dir Lukas?«
         

         Ich verschlucke mich an meinem Kokoswasser, und Pen haut mir mit unnötiger Wucht und
            hämischer Freude auf den Rücken.
         

         »Warum sollte Vandy ihn vermissen?«, fragt Bella.

         »War nur ein Witz«, sagt Pen.

         Zwanzig Minuten später drohe ich, sie mit einem Mensalöffel zu erstechen. »Ernsthaft?«

         »Ach, komm schon.« Sie drückt meine Waffe mit ihrer Gabel runter. »Das war köstlich.«

         »Ach ja?«

         »Für mich jedenfalls. Du hättest dein lustvolles, schuldbewusstes kleines Gesicht
            sehen sollen.«
         

         »Lustvoll.«

         »Oder panisch. Eher panisch. Keine Sorge – Lukas und ich werden bald in den sauren
            Apfel beißen und dem Team sagen, dass wir uns getrennt haben.«
         

         Ich schaufle mir vier Erbsen in den Mund und schüttle den Kopf. »Irgendwelche Neuigkeiten
            von Dem Heißen Lehrer?«
         

         »Ja.« Sie zupft an dem Sticker herum, der von ihrer Wasserflasche abblättert. »Er
            hat mich gefragt, ob ich Thanksgiving mit ihm verbringen will.«
         

         Meine Augenbrauen schießen in die Höhe. »Mit seiner Familie?«

         »Er hat nicht wirklich eine. Und meine erinnert sich kaum, dass ich existiere, also
            würden sie es nicht mal merken, wenn ich nicht nach New Jersey komme. Theo meinte,
            wir könnten uns ein Airbnb mieten, ein paar Tage chillen und …« Sie zuckt die Achseln.
            Nicht gerade lässig.
         

         »Klingt, als würdest du den Vorschlag in Erwägung ziehen?«

         »Na ja, ich mag es, mit ihm zusammen zu sein.«

         »Ist es …« Ich blicke mich um, bevor ich meine Frage formuliere. »Fühlt es sich an,
            als würde das mit euch ernster?«
         

         »Ich …« Sie starrt auf ihren Teller hinunter. »Wir haben viel gemeinsam. Es ist schön,
            mal mit jemandem so viele Interessen zu teilen. Und der Sex ist phantastisch. Und
            es ist so leicht, mit ihm zu reden, und er ist sehr liebevoll und steht total auf
            mich, verstehst du? Luk war … ich meine – das ist so ein Persönlichkeitsding. Sein
            Gefühlsspektrum ist ziemlich begrenzt, also …«
         

         Reden wir von derselben Person?

         Aber sie kennt ihn seit sieben Jahren. Wenn eine von uns Lukas falsch einschätzt,
            dann bestimmt ich. Oder? »Redest du mit Theo über die Zukunft?«
         

         »Ein bisschen. Manchmal. Er weiß, dass ich Profisportlerin werden will. Er will Akademiker
            werden, aber er unterstützt mich total.« Sie wird ein bisschen rot, strahlt jedoch
            eine aufgeregte Freude aus, die mir noch nie an ihr aufgefallen ist. Und es ist gut
            möglich, dass ich auch ein bisschen aufgeregt bin, denn wenn sie mit Theo glücklich
            ist, hätte sie vermutlich nichts dagegen, wenn das zwischen Lukas und mir womöglich …
         

         Ach, egal.

         Im November verbringen Pen und ich einen Großteil unserer Zeit zusammen. Essen, lernen,
            ein Spieleabend bei Victoria. Wir fahren mit dem Zug nach San Jose und gehen auf ein
            Konzert. Ich lade sie zu mir ein, wobei sie erneut mit Maryam konfrontiert wird (»Verdammt
            furchterregend«). Unser nächster Wettkampf ist in Minnesota, und wir machen das andere
            Team platt.
         

         »Der Delphinsprung, den du gerade hingelegt hast«, sagt Coach Sima nach meinem letzten
            Sprung. Die Temperatur im Pool ist niedriger, als ich es gewohnt bin, und ich habe
            eine Gänsehaut.
         

         »Ich weiß, ich bin nicht hoch genug gekommen, aber …«

         »Nein, Vandy. Sieh hin.«

         Ich wende mich zur Anzeigetafel um. Sieben. Sieben. Sieben Komma fünf.

         »Heilige Scheiße«, flüstere ich.

         »Keine Kraftausdrücke«, ermahnt er mich. »Aber ja, heilige Scheiße.«

         Wir werden nicht einzeln bewertet, aber der Zettel mit den Ergebnissen liegt offen
            herum, und mein Name steht direkt hinter Pens. Beim Synchronspringen vom Dreimeterbrett
            liegen wir nur drei Punkte hinter den Zwillingen. Hauptsächlich, weil Bellas Rücken
            ihr Probleme macht, aber immerhin.
         

         Meine Nachprüfung in Deutsch ist am selben Tag, an dem wir zurückkommen. Nachdem ich
            beim Wettkampf so viel wie möglich zwischendurch gebüffelt habe, bin ich auf tollkühne,
            wenn auch schicksalsergebene Art optimistisch. Danach, als die Sonne schon untergegangen
            ist und mein Kopf vom Schlafmangel schwer wird, gehe ich in Dr. Carlsens Büro.
         

         »Der Teil mit dem Gibbs-Sampling hier.« Ich tippe ein bisschen zu fest auf mein Paper.
            »Dafür haben Sie mir zwei Punkte abgezogen und geschrieben, ich solle meine Konvergenzgeschwindigkeit
            überprüfen. Was ich getan habe, und ich lag richtig, also …«
         

         Dr. Carlsen kritzelt an den Rand: Otis. Prüf deine Aufforderungen, etwas nachzuprüfen, doppelt und dreifach.

         »Danke«, sage ich, zufrieden.

         Er seufzt und lehnt sich auf seinem Stuhl zurück. »Gern geschehen. Leider«, fügt er
            trocken hinzu, »haben Sie ohnehin schon die beste Eins, die ich je vergeben habe.«
         

         »Es geht ums Prinzip«, erkläre ich zimperlich. »Das verstehen Sie doch bestimmt.«

         Er macht ein gequältes Gesicht. »Das tue ich, und deshalb muss ich einiges an mir
            dringend überdenken.«
         

         »Ich finde, unser tiefgründiger Respekt für die Computerbiologie sollte gefördert
            werden.«
         

         Er lächelt fast – noch nie war er so nah dran, in meinem Beisein Gefühle zu zeigen, die nicht unter
            den Oberbegriff Verärgerung oder Verachtung fallen. Es ist geradezu erschütternd.
            »Dr. Smith hat mir gesagt, Ihre Arbeit an ihrem Projekt sei von unschätzbarem Wert.«
         

         »Wirklich? Ich hab das Gefühl, so beschäftigt mit Wettkämpfen und Training zu sein,
            dass ich nicht so viel daran arbeiten kann, wie ich gern würde.«
         

         »Verstehe. Sie erwähnten, dass Sie Sportlerin sind.« Er wirft einen Blick auf meinen
            Stanford-Swimming-and-Diving-Hoodie. »Schwimmen?«
         

         »Nein, Wasserspringen.«

         »Tja, war wohl eine Fifty-fifty-Chance.«

         Ich mache ein mitfühlendes Gesicht. »Und Sie lagen daneben.«

         »Versuchen Sie, es nicht zu sehr zu genießen.«

         »Das tue ich. Sehr angestrengt.«

         Noch ein Seufzen. »Ol… Dr. Smith hat erwähnt, dass Sie sich für die Med School bewerben.«

         »Jepp. Na ja, noch nicht. Aber bald.«

         »Wenn Sie ein Empfehlungsschreiben brauchen …«, sagt er. Und beendet den Satz nicht,
            was ihm gar nicht ähnlich sieht und irgendwie verwirrend ist. Ich blinzle wie eine
            Eule und hoffe, dass er es mir erklären wird, frage mich, wie ich seine Gedanken lesen
            soll, als plötzlich …
         

         Ich keuche schockiert. »Moment. Ernsthaft?«

         »Vorausgesetzt, Ihre Leistung in meinem Kurs erfüllt weiter die Anforderungen. Und
            Sie entpuppen sich nicht noch als Befürworterin überholter, pseudowissenschaftlicher
            Theorien.«
         

         »Meinen Sie die Homöopathie?«

         »Natürlich.«

         »Bitte«, sage ich trocken.

         Er nickt. »Ausgezeichnet.«

         Ich laufe über den vor Thanksgiving größtenteils verlassenen Campus und überlege,
            wie weit mich ein Empfehlungsschreiben von Adam Fucking McArthur Fucking Carlsen hier
            in Stanford bringen könnte. Oder sonst irgendwo in Amerika. Auf der ganzen Welt? Vielleicht
            gibt es eine Uni auf einem der Monde des Neptun, an der ich Medizin studieren könnte?
            Ich sollte es dringend rausfinden.
         

         Maryam ist schon bei ihrer Familie in Florida. Auf dem Küchentisch liegt eine Nachricht
            von ihr: Im Kühlschrank ist Essen für dich. Doch als ich ihn öffne, finde ich nur die übliche Ansammlung von Soßen und Würzmitteln –
            und eine Goldmedaille. Darauf klebt ein Zettel: Reingefallen! Wie fühlt es sich an, die Mitbewohnerin der besten Wrestlerin der Welt
               zu sein?

         Ich texte ihr sofort.

         
            Scarlett: Du meinst in einem einzigen Wettkampf und in deiner Gewichtsklasse?
            

            Scarlett: So oder so, meine Antwort ist: Es würde sich besser anfühlen, wenn du mir was zu
               essen besorgt hättest.
            

            Maryam: Neues Handy wer ist da?
            

         

         Unser letztes Training ist am Dienstag vor Thanksgiving, und ich buche einen Flug
            nach St. Louis noch am selben Abend. Nächsten Montag fangen die USA Diving Winter Nationals an, und ich habe ernsthaft erwogen, nicht nach Hause zu fahren –
            auf dem Campus zu bleiben, einsam und allein ein Truthahnsandwich mit Cranberrysoße
            zu verdrücken und die Ferien mit Trainieren zu verbringen. Doch letzte Woche hat mich
            Sam gefragt: »Glauben Sie wirklich, das wäre das Beste für Sie?«, und die Antwort
            erschien so einfach.
         

         Ich vermisse Pipsqueak. Und Barb (nicht ganz so sehr). »Ich … Woher soll ich wissen,
            ob ich mir zu viel Ruhe gönne?«
         

         »Ach du lieber Himmel.« Sam lachte doch tatsächlich – ein fremdes Geräusch, das ich
            trotz unserer vielen Stunden zusammen noch nie gehört hatte. »Sie haben noch einen
            weiten Weg vor sich, Scarlett.«
         

         Lukas kommt am Dienstag zurück. Ich habe ihn seit fast einem Monat nicht mehr gesehen,
            und …
         

         Es ist seltsam, mir seiner so bewusst zu sein. Ihn zu bemerken. Vor gar nicht langer
            Zeit waren er und ich Fremde, und jetzt ist er in meinem Leben präsent und abwesend,
            massig und geisterhaft zugleich.
         

         Ich entdecke ihn am Pool, wo er mit einem seiner Trainer redet, Pens Arm um seine
            Taille geschlungen. Ich sehe ihn, aber ich habe kein Recht, zu ihm zu gehen. Oder
            doch? Wir haben uns nie zu mehr als kinky Sex bereit erklärt. Ich kann nichts anderes
            tun, als das schwere Gewicht in meinem Bauch abzuschütteln und den Sprungturm zu erklimmen.
            Ins Wasser zu starren, wo wir uns in den stillen Stunden der Nacht geküsst haben,
            während alle anderen schliefen. Mich auf die Zehenspitzen zu stellen und meinen bisher
            besten Delphinsprung hinzulegen.
         

         Danach hagelt es Umarmungen in der Umkleide, gute Wünsche für die Reise, und mich
            überkommt eine nervöse Unruhe, als mir einfällt, dass wir uns in Tennessee bei den
            Winter Nationals wiedersehen werden. Eilig verlasse ich das Aquatic Center, obwohl
            mir vor der Shitshow graut, die mich am Flughafen erwartet.
         

         »Scarlett.«

         Als ich mich umdrehe, trifft es mich wie ein Schlag: Lukas und seine vom Training
            zerzausten Haare, seine rapide verblassenden Sommersprossen, wie er unerhört elegant
            an der Wand lehnt. Eine Million andere banale, faszinierende Dinge.
         

         »Wartest du auf …?«

         »Dich«, sagt er.

         Mein Magen öffnet sich wie eine Senkgrube. »Oh. Hey.«

         »Hey.«

         Ich halte mich einen Moment zurück, meine Instinkte sind völlig konfus, oszillieren
            wild. Lauf weg. Lauf zu ihm. Wie üblich übernimmt er das Kommando. Kommt näher, bis ich den Kopf in den Nacken
            legen muss, um ihm in die Augen zu sehen. In seinem Gesicht zeigt sich ein kleines,
            fast unmerkliches Lächeln, das dadurch nicht weniger hingebungsvoll wirkt.
         

         »Die Mail von Olive«, beginnt er. »Ob wir bei dieser Biokonferenz präsentieren wollen.«

         »Ach ja! Ich wollte fragen, ob … Wir sollten es machen?«

         Er mustert mich eindringlich. »Ist das eine Frage? Oder eine Feststellung?«

         »Ich …« Ich muss lachen. »Ehrlich gesagt weiß ich es nicht. Was denkst du?«

         Er zuckt die Achseln. »Ich hab letztes Jahr was Ähnliches gemacht.«

         »Und?«

         »Es war langweilig.«

         »Oh. Dann nicht?«

         »Aber mit dir würde es Spaß machen.«

         Mein Herz rast. »Es würde sich gut auf Bewerbungen für die Med School machen, oder?«,
            füge ich schnell hinzu, um die Freude über seine Worte nicht zu nahe an mich ranzulassen.
         

         »Wahrscheinlich.«

         »Dann lass es uns tun.« Ich lächle. Er nicht. Eine Gruppe Wasserpolospieler kommt
            an uns vorbei, und wir verfallen in Schweigen, was nicht so angenehm und vertraut
            ist, wie ich es von ihm gewohnt bin.
         

         Und dann fangen wir beide gleichzeitig an zu reden.

         »Willst du …?«

         »Ich bin …«

         Wir halten beide inne.

         »Du zuerst«, sagt er.

         »Ich muss zum Flughafen. Nach Hause.«

         Er nickt. »Dann muss ich meine Frage wohl nicht stellen.«

         Willst du …?

         Was wolltest du mich fragen, Lukas?

         Will ich … was?

         Ich sollte verlangen, dass er es mir sagt. Statt zu fragen: »Machst du am Donnerstag
            irgendwas Schönes?«
         

         Er runzelt die Stirn. »Am Donnerstag?«

         »An Thanksgiving.«

         »Ach ja. Ich vergesse immer, dass ihr Amis das feiert.«

         »Jepp. Ungesundes Essen und koloniale Gewalt. Das ist unser Ding.« Ich rücke meinen
            Rucksack von einer Schulter auf die andere. »Wie sind deine Wettkämpfe gelaufen? Bist
            du offiziell der König des Nordens?«
         

         »So hat es noch nie jemand ausgedrückt, und jetzt frage ich mich, warum.«

         »Eine verpasste Gelegenheit. Irgendwelche neuen Rekorde?«

         »Nein.« Er zeigt mir seinen Handrücken. »Der Stempel von meinem Glückstroll war schon
            verblasst, als ich angetreten bin.«
         

         Verwirrt runzle ich die Stirn. »Was ist ein Glückstroll?«

         »Du weißt schon. Diese kleinen Kreaturen, die über uns wachen und uns Glück bringen.«

         »Ich weiß definitiv nichts von …« Ich lache. »O mein Gott, hast du mich deshalb so
            genannt?«
         

         Er sagt nichts. Sieht mich einfach nur mit diesem warmen, zärtlichen Blick an, und
            ich schaue weg – doch als ich mich ihm wieder zuwende, starrt er immer noch. Ein bisschen
            anders als vorhin, intensiver, forschend, und das macht mich kühn. »Schade, dass sich
            unser Terminplan nicht länger überschneidet.«
         

         Er nickt. »Ja. Echt schade.« Kurz wirkt er ungeduldig, die Lippen zusammengepresst,
            seine Finger zucken. Als wolle er nach etwas greifen, wisse jedoch, dass das nicht
            geht. »Dann nach den Ferien.« Er blickt sich um, und ich frage mich, ob ihm das Gleiche
            durch den Kopf geht wie mir.
         

         Was, wenn wir uns näherkommen? Nur einen Augenblick. Was, wenn wir uns küssen? Würde
               uns irgendjemand sehen? Würde es irgendjemanden kümmern?

         Letztlich ist es Lukas, der die Hand hebt und mir eine feuchte Locke hinters Ohr streicht,
            wobei er den Daumen über meine Wange gleiten lässt, nur ein einziges Mal, weniger
            als eine Sekunde lang.
         

         Dann lässt er die Hand sinken. Ich bekomme keine Luft.

         »Gute Reise, Scarlett«, sagt er heiser. Seine Pupillen sind geweitet. »Melde dich.
            Wenn du willst.«
         

         Ich kann meinen Puls spüren. Er pocht in meinen Wangen. Breitet sich in meinem Bauch
            aus. »Bye, Lukas.«
         

         Ich drehe mich nicht um, nicht einmal, als ich Pens Stimme höre, wie sie ihn begrüßt.
            Doch sein Gesicht bleibt noch lange vor meinem geistigen Auge, nachdem ich in St.
            Louis gelandet bin.
         

      

   
      
         
            Kapitel 45
            

         

         Die USA Diving Winter Nationals sind einzig und allein für eines berühmt.
         

         »Dort qualifiziert man sich für die Weltmeisterschaft«, sage ich Barb bei einem Teller
            in der Mikrowelle aufgewärmter Reste. Eine von uns geschätzte alljährliche Tradition:
            ich, wie ich ihr (wieder einmal) die Grundlagen des kompetitiven Wasserspringens erkläre;
            sie, wie sie sich alles, was ich von mir gebe, staunend anhört, als wären es für sie
            neue und höchst interessante Informationen.
         

         »Das ist nicht meine Schuld«, jammert sie. »Weißt du, wie viele Knochen der menschliche
            Körper hat?«
         

         »Zweihundertsechs.«

         »Ganz genau. Und ich muss sie alle kennen – in meinem pummeligen kleinen Gehirn ist
            kein Platz mehr, um andere Informationen zu speichern. Und du weißt, was ich von Sport
            halte.«
         

         »Ein Verbrechen gegen Sofas.«

         »Genau. Komm schon, erzähl mir von diesem komplizierten Trara, das du durchmachen
            musst, um dich von einer Klippe zu stürzen.«
         

         Ich seufze, doch Pipsqueak liegt auf meinem Schoß und schnarcht leise, wobei sie ihren
            dicken Bauch zur Schau stellt. Hormonell bedingt ist es mir gerade unmöglich, etwas
            anderes als Freude zu empfinden.
         

         »In drei Tagen fahre ich zur Qualifikation für die Diving Winter Nationals nach Knoxville.
            Wenn ich es schaffe …«
         

         »Was wahrscheinlich ist?«

         »Ich bin optimistisch. Wenn ich mich qualifiziere, geht es weiter zu den Diving Winter
            Nationals. Die in fünf Tagen anfangen, im selben Pool in Knoxville.«
         

         »Und was ist unser Ziel bei den Diving Winter Nationals?«

         Ich liebe das hoheitliche Wir, besonders angesichts ihrer Haltung zum Sport. »Wie ich schon sagte, dort qualifiziert
            man sich für die World Aquatics Championships.«
         

         »Das klingt wie eine große Sache. Moment, hast du schon mal daran teilgenommen?«

         »Nur an den Jugendmeisterschaften. In Montreal und Doha. Du hast mich beide Male begleitet.«

         »Ich hab’s dir doch gesagt – pummelig. Klein.«
         

         »Die World Aquatics Championships werden nächsten Februar in Amsterdam stattfinden.
            Für jedes Land werden zwei Leute antreten, also wenn ich Erste oder Zweite werde,
            bin ich dabei.«
         

         »Hmm. Und wie wahrscheinlich ist es, dass du Erste oder Zweite wirst?«

         »Ich versuche, nicht zu viel darüber nachzudenken, weil ich sonst in Panik verfalle
            und mich mit einer netten Fledermausfamilie in einer Höhle verkriechen müsste, aber …«
            Ich trommle sanft mit den Fingern auf Pipsqueaks Bauch. »Meine stärkste Disziplin
            ist das Turmspringen, da sollte ich ziemlich gut abschneiden. Nicht, dass ich je auf
            dem ersten Platz landen würde – Pen ist ohne Zweifel besser. Aber ich könnte Zweite
            werden, wenn ein paar Dinge passieren.«
         

         Barbs Augen werden groß. »Und die wären?«

         »Okay, zuerst« – ich hebe den Zeigefinger – »muss sich Fatima Abadi aus Utah wegen
            eines dringenden, aber letztlich belanglosen Familiennotfalls aus dem Wettbewerb zurückziehen.
            Dann« – Mittelfinger – »sollte sich Mathilde Ramirez verletzen. Nichts Schlimmes,
            vielleicht eine leichte Zerrung, die sofort wieder verheilt? Etwas, was gerade lang
            genug dauert, dass sie die Winter Nationals aussitzen muss. Danach« – Ringfinger –
            »müssen Akane Straisman, Emilee Newell und C. H. Melville ganz aussteigen. Vielleicht
            könnten sie sich unsterblich verlieben und mit ihren Liebsten durchbrennen? In eine
            Hütte im Wald ziehen und ihren Cottage-Core-Traum leben? Ich bin flexibel, wenn es
            um …«
         

         »Schon kapiert, schon kapiert.« Barb verdreht die Augen, streckt jedoch die Hand nach
            mir aus. Meine Finger verflechten sich mit ihren. »Damit willst du sagen: Wenn ich
            nicht meinen hippokratischen Eid breche und ein paar junge Frauen absteche, sollte
            ich keine nicht-stornierbaren Tickets nach Amsterdam kaufen.«
         

         »So in etwa. Aber das spielt keine Rolle«, füge ich hastig hinzu. »Es ist nicht Schwarz
            oder Weiß. Gewinnen oder verlieren. Solange ich mein Bestes gebe und stolz auf meine
            Leistung sein kann, kümmert mich nicht, was dabei rauskommt.«
         

         »O je. Wer bist du und was hast du mit meiner Stieftochter gemacht?«

         Ich lache. »In meinem Schädel lebt eine kleine Wackelkopffigur. Sie sieht aus wie
            meine Therapeutin und liiiiiebt es, mich daran zu erinnern, dass ich noch vor dem
            fünfundzwanzigsten Lebensjahr an akuter ventrikulärer Tachykardie sterben werde, wenn
            ich meine Definition von Versagen nicht ändere.«
         

         Genau genommen ist Plastik-Sam meine einzige Begleiterin an den ersten beiden Tagen
            der Qualifikation. Ich bin allein in Knoxville, weil Bree, Bella und Pen ihre Plätze
            schon sicher haben. Ich kenne ein paar Leute aus den Jugendteams, aber größtenteils
            bin ich allein, und das ist völlig okay. Ich qualifiziere mich mühelos für meine Disziplinen,
            mache mich mit dem Tauchbecken vertraut, ruhe mich aus.
         

         Kein Pool ist wie der andere: wie das Wasser von oben aussieht, Geräusche und Temperatur,
            wo die Kampfrichter sitzen, feindselig, erbarmungslos. Jedes Sprungbrett muss individuell
            eingestellt werden. Möchtest du ein festeres, leichter zu kontrollierendes Brett?
            Beweg es nach vorn. Möchtest du von einer gewaltigen Rakete aus elastischer Energie
            in die Sonne katapultiert werden? Ganz nach hinten. An all das muss man sich gewöhnen,
            und ich bin dankbar für die Gelegenheit.
         

         Am Abend, bevor die Winter Nationals anfangen, bekomme ich eine unerwartete Einladung
            zum Essen. »Vandy, wir sind den Hotelfraß leid – wollen wir uns was beim Chinesen
            holen? Drei Minuten von hier gibt es einen günstigen Imbiss.«
         

         Es ist Carissa Makris. Ich kenne sie von meinem Recruiting Trip zur University of
            Florida, wo sie auch letztlich geblieben ist. Wir wurden zusammen herumkutschiert
            und haben uns gut genug verstanden, dass wir danach in Kontakt geblieben sind, aber
            ich glaube, sie hatte vor allem auf einen College Buddy gehofft, denn nachdem ich
            ihr sagte, dass ich nach Stanford gehen würde, hat sie sich nie wieder gemeldet. Zu
            der Zeit ist sie hauptsächlich vom Brett gesprungen, aber sie hat wirklich große Fortschritte
            auf dem Turm gemacht. Und jetzt, nachdem sie meine Existenz drei Jahre lang ignoriert
            hat, lädt sie mich zum Essen ein. »Oh. Wirklich?«
         

         »Komm schon. Wir kommen früh genug zurück.« Sie fährt sich mit der Hand durch ihre
            dunklen Locken und grinst. »Morgen wird es hier total überfüllt sein, dann müssen
            wir aufeinandergestapelt essen.«
         

         Chinesisch ist meine Schwäche, also gehe ich mit ihr und fünf anderen Mädchen aus
            Florida essen und habe eine Menge Spaß. Wir schimpfen über die FINA, die NCAA und die USADA, unsere jeweiligen Institutionen und Trainer, über unsere schmerzenden Gelenke und
            den Riesenhaufen akademischer Arbeit, den wir werden nachholen müssen.
         

         »Ich war dabei, als du deinen Unfall hattest«, erzählt mir Carissa später, während
            die anderen sich Softeis holen und nur ich, sie und ihre Synchronpartnerin Natalie
            zurückbleiben. »Mir sind die Tränen gekommen. True Story.«
         

         »Wirklich«, bestätigt Natalie.

         »Es sah aus, als hätte es schrecklich wehgetan, und es hätte jedem passieren können.«

         Ich falte meine Serviette zu kleinen Dreiecken. »Ja, das war echt scheiße.«

         »Ich bin froh, dass du wieder dabei bist.«

         »Meine Freundin in Pullman meinte, du wärst in Bestform«, fügt Natalie hinzu.

         Im Vergleich zum letzten Jahr, als ich überhaupt nicht in Form war, definitiv. »Unter
            diesen Umständen wäre es ein großer Erfolg, nicht mit dem Kopf auf Beton aufzuschlagen.«
         

         Sie lachen. »Und jetzt spingst du auch synchron?«, fragt Carissa.

         »Jepp, mit Penelope Ross.«

         »Ah, verstehe.« Natalie nickt, aber ich habe das beunruhigende Gefühl, dass sie das
            schon wusste. »Sie hat letztes Jahr bei der NCAA-Meisterschaft im Synchronspringen vom Dreimeterbrett Silber gewonnen, richtig?«
         

         »Und Gold beim Turmspringen.«

         »Ach ja. Also …« Carissa presst die Fingerspitzen aneinander, die Ellbogen auf den
            Tisch gestützt.
         

         Alles, was ich denken kann, ist: Jetzt kommt’s. Der wahre Grund für dieses Essen.

         »Ich bin niemand, der um den heißen Brei herumredet, Vandy. Ich mag dich. Du hast
            nie etwas anderes als guten Sportsgeist gezeigt. Ich weiß noch, wie ich dich bei der
            Qualifikation für die Olympischen Spiele vor vier Jahren gesehen habe. Du hast es
            nicht ins Team geschafft, aber ich dachte: ›Sie hat was. Sie ist gut.‹«
         

         »Danke«, sage ich, statt sie darauf hinzuweisen, dass man ihre Aussage durchaus als
            herablassend verstehen könnte. Wir sind im selben Alter. Carissa hat auch bei der
            Qualifikation mitgemacht und hat schlechter abgeschnitten als ich.
         

         »Ich sage es dir geradeheraus. Pen Ross? Bei der solltest du dich in Acht nehmen.«

         Was immer ich erwartet habe, das war es nicht. »Was meinst du?«

         »Offen gesagt: Sie ist ein hinterlistiges Miststück. Damals in New Jersey bin ich
            im selben Team wie sie gesprungen, und jeder hat sie gehasst. Frag irgendwen. Sie
            mag der nächste große Star im Turmspringen sein, und sie mag Stanford weisgemacht
            haben, dass sie keine Soziopathin ist, aber ich weiß es besser. Und das solltest du
            auch.«
         

         Ich versuche, Carissas Worte zu verarbeiten, versuche das, was sie gerade gesagt hat,
            mit meinen eigenen Erfahrungen in Einklang zu bringen, doch mein Hirn verweigert es
            unmittelbar. In den letzten paar Monaten sind Pen und ich so nahe zusammengewachsen,
            und … »Das gefällt mir nicht.«
         

         »Pen Ross am Hals zu haben?«, schnaubt Natalie.

         »Pen ist eine Freundin. Nichts an ihrem Verhalten hat je vermuten lassen, was du behauptest.«

         »Wie viele Jahre kennst du sie schon?«

         »Ungefähr drei.«

         »Ich kenne sie mehr als doppelt so lange.«

         »Aber ich kann mir nicht vorstellen, dass sie drei Saisons lang mit mir durch dick
            und dünn gegangen ist, ohne diese grauenhafte Harpyien-Persönlichkeit zu zeigen, die
            du ihr nachsagst.« Ich schüttle den Kopf und rutsche an den Rand der Bank, bereit,
            zum Hotel zurückzugehen.
         

         »Hey«, ruft Natalie mir nach, »wir versuchen nur, nett zu sein. Nichts, weshalb du
            wütend sein, aber viel, wofür du dankbar sein solltest, also …«
         

         »Lass sie.« Carissa legt ihr eine Hand auf die Schulter, ohne den Blick von mir abzuwenden.
            »Vandy … sieh dich einfach vor, okay?«
         

         *

         Als ich zur Vorentscheidung im Turmspringen komme, erfahre ich, dass C. H. Melville
            wegen einer Verletzung ausgefallen ist. Mein Keuchen ist laut, geht jedoch in den
            schockierten Geräuschen der anderen unter.
         

         »Ist es schlimm?«, fragt Bree. »War es Karma?« C. H. wurde die letzten sechs oder
            sieben Jahre allgemein als die Wasserspringerin der USA erachtet, hat allerdings einen interessanten Ruf. Nicht gerade nett, sagen manche. Fies wie eine Todesfee, sagen die meisten.
         

         Ich persönlich habe genug Erfahrung damit sammeln dürfen, wie nicht-kontaktfreudige
            Frauen, die dazu noch nicht häufig lächeln, gern als Bitches abgeschrieben werden,
            um den Gerüchten zu misstrauen.
         

         »Keine Ahnung«, antwortet Coach Sima, »aber sie hatte in den meisten Disziplinen einen
            Spitzenplatz so gut wie sicher, also erhöht das eure Chancen um … fünfzig Prozent?
            Klingt richtig.«
         

         Ich runzle die Stirn. »Also eigentlich …«

         »Niemand mag eine Klugscheißerin, Vandy.«

         Pen tätschelt mein Knie.

         Was hast du getan?, texte ich Barb – die, wie ich informiert werde, Benachrichtigungen stummgeschaltet
            hat. Wahrscheinlich ist sie damit beschäftigt, Brecheisen zu kaufen, um auch noch
            die anderen Teilnehmerinnen auszuschalten. Oder im Operationssaal. Wer weiß.
         

         »Natürlich«, fährt Coach Sima fort, »tritt C. H. nicht im Synchronspringen an, wegen
            ihrer …«
         

         »… Abneigung gegen alles, was eine Seele hat?«, schlägt Bree vor.

         »Gut, so könnte man es vielleicht nennen. Aber Madison Young, die bis letztes Jahr
            an der Texas A&M University war, wurde disqualifiziert. Keine Ahnung, warum.«
         

         Wir verfallen alle in Schweigen. Dass jemand disqualifiziert wird, hat eigentlich
            immer ein und denselben Grund, doch ich kann mir nicht vorstellen, dass Madison Dopingmittel
            genommen und ihre Karriere ruiniert hat. »Und Mathilde Ramirez erholt sich noch von
            ihrer Verletzung letzten Monat.«
         

         Pen und ich wechseln einen Blick. »Wie …«

         »Praktisch?«, beendet sie meinen Satz.

         »Ich bin froh, dass ich es nicht sagen musste.«

         Sie lacht. »Ach, übrigens, ich soll dir was von Luk geben.«

         Meine Augen werden groß. »Lukas?«

         »Du hast es bei ihm zu Hause vergessen oder so.« Sie wackelt vielsagend mit den Augenbrauen.
            Ich blicke mich um, erleichtert, dass uns niemand Beachtung schenkt.
         

         »Ich hab nie was bei ihm zu Hause …« O mein Gott. Ist es meine Unterwäsche? Hat er
            Pen etwa meine dreckige Unterwäsche gegeben?
         

         »Hier, bitte.«

         Sie reicht mir etwas Weiches, Buntes, dann wendet sie sich ab, um auf etwas zu antworten,
            was Bella gefragt hat. Und das ist auch besser so, denn ich glaube, ich zittere, das
            Blut pocht mir in den Schläfen, und meine Brust ist plötzlich glühend heiß.
         

         Denn in der Hand halte ich ein Batik-Shammy.

         *

         Wir kommen alle mühelos ins Finale, Bella tut jedoch immer noch der Rücken weh, und
            sie verpasst die Qualifikation. Sie nimmt es mit Humor, doch Bree bemerkt wohl etwas,
            das uns anderen entgeht, denn sie sieht ihre Schwester mit besorgtem Blick an und
            verschwindet ein paar Stunden mit ihr. Es ist ein hektischer Wettbewerb, mit vielen
            gleichzeitig stattfindenden und kombinierten Disziplinen und wenig Zeit dazwischen.
            Am Ende des ersten Tages sind wir alle erschöpft.
         

         Auch Carissa tritt an. Die ersten paar Male, dass ihr Name angesagt wird, sehe ich
            verstohlen zu Pen, ob sie Anzeichen von Unbehagen zeigt, doch sie wirkt völlig gleichgültig.
            Eine einseitige Fehde, schließe ich daraus. Wahrscheinlich Eifersucht. Ich schlage mir das Ganze aus dem Kopf. Ich habe keinen Nerv für Drama, nicht, wenn
            es um mich oder Leute geht, die mir am Herzen liegen.
         

         Meine Sprünge sind eine bunte Mischung: Ich vermassle eine Landung, und es spritzt,
            als wäre ich Flippers verdammtes Blasloch, aber meine gehechteten Sprünge sind toll.
            Das macht mich stolz – nicht, dass ich gut gesprungen bin, sondern dass es mir gelingt,
            meine Fehler hinter mir zu lassen. Nicht perfekt kann trotzdem gut sein. Was für ein bewusstseinsverändernder Gedanke, was?
         

         In der Umkleide ziehe ich den Reißverschluss meines Hoodies hoch und wende mich an
            Pen. »Ich brauche etwas zu essen, aber wollen wir danach die Synchro üben?«
         

         »Ist der Pool nicht geschlossen?«

         »Ich dachte an Trockenübungen.« Ich halte die Tür für sie auf, als wir gehen. »Hauptsächlich
            den Antritt …«
         

         »Sieh mal einer an, was die Hyäne angeschleppt hat.«

         Pen und ich bleiben abrupt stehen. Carissa versperrt uns den Weg und starrt Pen hasserfüllt
            an. Neben ihr zieht Natalie eine böse Grimasse wie die Handlangerin des furchteinflößendsten
            Schlägers auf dem Spielplatz.
         

         »Carissa.« Pens Gesicht ist höflich und freundlich, aber … anders. »Wir müssen gehen.
            Tut mir leid, dass …«
         

         »… du mein Leben ruiniert hast?«

         Einen Moment herrscht Schweigen. Pens Stimme nimmt einen versöhnlichen Ton an. »Das
            ist weder der richtige Zeitpunkt noch der richtige Ort.«
         

         »Es gibt keinen richtigen Zeitpunkt, oder? Du hast bekommen, was du wolltest, und
            wir müssen uns alle damit abfinden.« Sie versucht, die Achseln zu zucken, aber es
            klappt nicht, als würde das Gewicht ihrer Feindseligkeit ihre Schultern runterziehen.
         

         »Carissa, ich …«

         »Ich will es nicht hören.« Letzte Nacht dachte ich, sie wäre verbittert und wütend.
            Doch heute ist es Verletzung, die in ihrer Stimme anklingt. »Ich wollte dich nur wissen
            lassen, dass ich dir nicht verzeihe.« Mit diesen Worten macht sie auf dem Absatz kehrt
            und stürmt davon. Natalie schlingt einen Arm um ihre Schultern und zieht sie näher,
            wie um sie zu trösten.
         

         Sprachlos drehe ich mich zu Pen um und stelle fest, dass sie sich mir bereits zugewandt
            hat.
         

         »Scarlett«, sagt sie mit zitternder Stimme. »Ich muss mit Lukas reden. Jetzt sofort.«

      

   
      
         
            Kapitel 46
            

         

         Wir gehen in mein Zimmer und rufen ihn von meinem Handy an.
         

         Ich frage mich, ob ich Lukas eine Vorwarnung schicken sollte – Ich weiß, das ist seltsam, bitte leite den Anruf nicht direkt an die Mailbox weiter,
               keiner von uns hatte Telefonsex oder Rollenspiele aus großer Entfernung auf seiner
               Liste, das ist mir klar.

         »Er wird nicht rangehen«, sagt Pen resigniert. »Mir ist gerade eingefallen, dass er
            bei den US Open ist. Jetzt findet das Finale im Zweihundert-Meter-Freistil statt.«
         

         »Oh.« Ich wische meine verschwitzte Handfläche an meiner Jogginghose ab und setze
            mich neben sie aufs Bett, unsicher, was ich tun kann, um sie zu trösten. Ich brauche
            fast eine Minute, um den Mut zusammenzunehmen, meine Hand auf ihre zu legen. »Das
            mit Carissa tut mir leid. Wenn ich irgendwas für dich tun kann …«
         

         »Ich glaub’s ja nicht, dass sie diesmal tatsächlich mit mir geredet hat. Scheiße.« Pen fährt sich mit der Hand übers Gesicht. »Vandy,
            ich muss dir ein paar Sachen erklären.«
         

         »Sie hat mich gestern Abend vor dir gewarnt«, platze ich heraus. Pens betrogenem Gesichtsausdruck
            nach habe ich womöglich genau das Falsche gesagt, aber ich muss ihr reinen Wein einschenken.
            »Sie hat viel rumgeätzt und ist wenig ins Detail gegangen. Sie meinte nur, dass du …
            na ja, dass du ein schlechter Mensch bist.«
         

         »Warum hast du mir nichts davon gesagt?«

         »Ganz ehrlich?« Ich zucke die Achseln. »Ich hab ihr nicht geglaubt. Was sie gesagt
            hat, ergab keinen Sinn, also hab ich es als Bullshit zu den Akten gelegt. Es ist mir
            nicht mal in den Sinn gekommen, dass du es wissen wollen könntest, und es tut mir
            leid, dass ich …«
         

         Pen schlingt die Arme um meinen Hals und hält mich so fest, dass Atmen plötzlich nicht
            mehr so leicht ist, wie es mal war. Zögerlich erwidere ich die Umarmung. Einen Moment
            später spüre ich ihre Tränen an meiner Wange.
         

         »Tut mir leid. Es ist nur …« Sie zieht sich mit einem leisen Schniefen zurück und
            wischt sich mit dem Handrücken übers Gesicht. »Sie hat so viele Leute gegen mich aufgebracht,
            und die Tatsache, dass du nicht mal gezögert hast …«
         

         Mein Herz krampft sich zusammen. »Tut mir leid, dass sie dich so angegangen ist. Vielleicht
            könnten wir sie melden?«
         

         »Nein.« Pen schüttelt den Kopf. »Diese Geschichte reicht weit zurück, Vandy.«

         Ich nicke. »Du musst mir nichts erklären. Ich unterstütze dich, ganz egal …«

         »Aber ich will es.« Sie holt tief Luft. »Carissa und ich waren im selben Verein in
            Central Jersey, und ich kann mich nicht mehr erinnern, wann wir eigentlich aufgehört
            haben, uns zu mögen oder so zu tun, als würden wir uns mögen, oder warum wir mit vierzehn
            auf einmal einen offenen Konflikt hatten. Vielleicht waren wir einfach sehr jung und
            sehr ehrgeizig? Ich bin nicht stolz darauf, wie ich mich in der Zeit verhalten habe –
            ich habe mich hämisch gefreut, wenn ich gewann, und vor Wut geschäumt, wenn sie gesiegt
            hat. Das cringe Zeug, bei dem man sich sofort am liebsten ertränken würde, wenn man
            daran zurückdenkt.«
         

         Ich nicke – kenne ich nur zu gut. Kinder können gemein sein. Sportler können gemein
            sein. Die beiden zusammenzumixen … ergibt eine instabile Mischung.
         

         »Ihre Mom war die Vorsitzende unseres Vereins. Und unsere Trainerin. Selbst eine ehemalige
            Wasserspringerin. Sie hatte ein Talent fürs Unterrichten, aber mit der Zeit geriet
            sie mit ihrer Leidenschaft und Unterstützung an die Grenze zum verbalen Missbrauch.
            Irgendwann warf sie uns nur noch furchtbare Dinge an den Kopf, auch ihrer Tochter.
            Und die jüngeren Kinder … Sie hatten echt Angst vor ihr. Sie hat sie wegen ihres Gewichts
            fertiggemacht, sie gezwungen, bei schlechtem Wetter zu trainieren, alle möglichen
            toxischen Sachen gesagt. Und ich war es, die sie gemeldet hat.«
         

         »Oh.« Scheiße.

         »Eine Untersuchung wurde eingeleitet. Sie wurde suspendiert. Es war definitiv besser
            so, aber Carissa blieb im Verein und beschloss, dass ich die Karriere ihrer Mutter
            ruiniert hatte, vielleicht sogar ihr Leben. Und die anderen … sie wussten, dass ich
            gute Gründe hatte, sie zu melden, doch Carissa schaffte es irgendwie, es so darzustellen,
            als hätte ich aus Eifersucht überreagiert, und entweder glaubten sie ihr oder sie
            taten so.« Pen wischt sich über die Augen. »Es war schrecklich. Das Mobbing. Die Sachen,
            die sie hinter meinem Rücken über mich gesagt haben. Die sie mir ins Gesicht gesagt haben. Ich wollte mir einen neuen Verein suchen, aber die waren alle zu weit
            weg. Meinen Eltern war das egal. Und Carissa und ich waren an derselben Highschool.
            Sie hat Gerüchte über mich verbreitet, meine Freunde gegen mich aufgebracht. Nicht
            alle haben ihr geglaubt, aber es war hart, auf eine Party zu gehen und nicht zu wissen,
            ob die Leute …
         

         »… eine Schüssel Suppe nach dir werfen würden?«

         Sie lacht mit Tränen in den Augen. »Gab es an deiner Highschool viele Partys, auf
            denen mit Suppe rumgeworfen wurde?«
         

         »Keine Ahnung, ich wurde nie eingeladen. Aber ich glaube, das wäre eine vielversprechende
            Idee.«
         

         Ihr Lachen lockert die angespannte Stimmung etwas auf. »Die elfte und zwölfte Klasse
            waren die Hölle. Und wenn Lukas nicht gewesen wäre, wäre ich vollkommen allein gewesen.
            Aber er hat oft angerufen und mich daran erinnert, dass ich kein unerträgliches Stück
            Scheiße bin, und …« Sie seufzt tief. »Und dann kommt der Teil, den ich am meisten
            hasse. Die Stanford University war Carissas Traum-Uni. Aber als sie Coach Sima kontaktiert
            hat, um ihr Interesse zu bekunden, ist ihm aufgefallen, dass wir früher im selben
            Verein waren, und hat mich nach ihr gefragt. Ich hab ihm die Wahrheit gesagt, und
            er hat entschieden, sie nicht anzuwerben.«
         

         Ich kratze mich am Kopf, lasse das alles auf mich wirken. »Ich glaube immer noch nicht,
            dass irgendwas davon falsch von dir war.«
         

         »Ich weiß. Es ist nur …« Sie legt den Kopf in den Nacken, starrt zur Decke hoch, und
            ihre Augen fließen wieder über. »Ich hasse es. Zu wissen, dass sie hier ist und immer
            noch diese Wut auf mich hat, ist einfach … Lukas ist nicht da, und ich fühle mich
            so allein, und …«
         

         »Aber das bist du nicht.« Sie sieht mich an, und ich drücke ihre Hand. »Ich bin bei
            dir. Ich bin zwar nicht Lukas, aber ich bin deine Freundin. Und wenn Carissa eine
            falsche Bewegung macht, werde ich … sie ganz böse angucken und zischen …«
         

         »Zischen?«

         »Im Tierreich ist das eine sehr effektive Abwehrmaßnahme. Der Punkt ist: Ich bin auf
            deiner Seite. Ich hasse Mobbing und Leute, die andere einschüchtern. Ich war überall
            eine Außenseiterin, aber dank dir habe ich mich in unserem Team von Anfang an willkommen
            gefühlt. Ich vertraue dir, und du kannst mir vertrauen.«
         

         Ihre Tränen laufen über. »Bist du sicher?«

         Ich nicke, und im selben Moment leuchtet Lukas’ Name auf dem Display auf. Ich nehme
            den Video-Call an.
         

         »Scarlett?« Er muss zurückgerufen haben, sobald er aus dem Wasser raus war, denn er
            tropft noch. Und er sieht überrascht, erfreut und besorgt zugleich aus. »Alles okay?«
         

         Ich erinnere mich, was er über seine Mom erzählt hat. Als der Anruf kam … »Ja, alles okay.« Ich richte die Kamera so aus, dass er auch Pen sehen kann. »Wir
            sind nur Carissa …«
         

         »Ach, nichts«, sagt Pen neben mir. Ihre Wangen glänzen noch, aber sie wendet sich
            mir zu, und als ich es ihr gleichtue, bemerke ich ihr Lächeln. »Ich hatte ein … Problem.
            Und wollte mit dir reden. Aber Vandy hat mir geholfen, weil sie eine tolle Freundin
            ist. Und ich hab sie nicht verdient.«
         

         Mir wird warm ums Herz. Ich fühle mich … auserwählt. Würdig. »Das ist sehr nett von
            dir, immerhin lebe ich in ständiger Angst, du könntest meine tägliche Scharade durchschauen
            und erkennen, dass ich so betäubend langweilig bin, dass Zahnärzte mich vor einer
            Wurzelbehandlung ins Zahnfleisch injizieren.«
         

         »Was? Du bist überhaupt nicht langweilig«, erwidert sie. Und ich vernehme ein Echo –
            denn Lukas hat im gleichen Moment genau das Gleiche gesagt. Er wirkt verwundert. Und
            vielleicht keucht er noch von seinem Wettkampf.
         

         »Hast du gewonnen?«, frage ich.

         Er zuckt die Achseln, natürlich hat er das. Und er sieht nicht mal überheblich aus.
            »Ist alles okay? Brauchst du mich?«
         

         Ich habe das Gefühl, dass die Frage mir gilt, aber es ist Pen, die den Kopf schüttelt
            und feierlich verkündet: »Es scheint, als sei deine Anwesenheit doch nicht nötig.«
         

         Er hebt eine Augenbraue, verdutzt, aber nicht unzufrieden. »Okay?«

         »Im Grunde bin ich die neue, verbesserte Version von dir«, sage ich ihm mit meinem
            selbstgefälligsten Grinsen, was ihn zum Lächeln bringt.
         

         »Und ich dachte, du wärst ein Troll.«

         Pen wirkt verwirrt, also drücke ich erneut ihre Hand, und wir wechseln das Thema.

      

   
      
         
            Kapitel 47
            

         

         Die Winter Nationals dauern noch fünf Tage, jeder mit Höhen und Tiefen.
         

         Beim Sprungbrett-Finale qualifizieren sich weder Pen noch ich für die Weltmeisterschaft –
            aber auch Carissa nicht; sie ist auf dem besten Weg zur Goldmedaille, bis sie eine
            Landung so übel verhaut, dass die Rotrückenmeisen im Pazifischen Nordwesten noch Spritzer
            abbekommen haben müssen. Ich habe schon viel miesere Sprünge hingelegt, und wenn es
            darum geht, die Misserfolge von jemand anderem zu genießen, sollte ich lieber ganz
            still sein, aber dieses eine Mal komme ich nicht umhin, mir etwas Schadenfreude zu
            erlauben.
         

         »Wir sollten feiern«, flüstere ich Pen bei der Preisverleihung zu. Coach Sima dreht
            sich mit besorgtem Gesicht zu uns um, als könne ich womöglich vergessen haben, dass
            nicht auf dem Podium zu stehen etwas Schlechtes ist, doch Pen versteckt ihr Gesicht an
            meiner Schulter und lacht fünf Minuten lang, bis sie keine Luft mehr bekommt.
         

         Alles okay?, textet mir Lukas noch am selben Tag.
         

         
            Scarlett: Ja. Pen geht es viel besser! Gleich fängt die Synchron-Vorentscheidung an.
            

            Lukas: Und?
            

         

         Und?

         
            Scarlett: Willst du ein Foto von der Teilnehmerliste?
            

            Lukas: Wie geht’s dir, Scarlett?
            

         

         Es gibt keinen Grund, dass mich diese simple Frage zum Erröten bringt. Muss wohl an
            der Hitze in der Schwimmhalle liegen. Ich bin es nicht mehr gewohnt, drinnen zu springen.
         

         
            Scarlett: Gut?
            

            Lukas: Ist das eine Frage oder eine Antwort?
            

            Scarlett: Bin mir nicht sicher.
            

            Lukas: Dann denk darüber nach.
            

         

         Am zweiten Tag werde ich von einer Mail geweckt, die mir mein liebster deutscher Schlafloser
            Herr Karl-Heinz schickt.
         

         Scharlach,

         sieh mal einer an!

         Es ist eine Eins. In meiner Prüfung. »In die Fresse!«, schreie ich, obwohl weit und
            breit keine Fresse zu sehen ist. »Ich hab’s geschafft! Ich hab’s geschafft!« Ich schicke
            Barb einen Screenshot. Dann Maryam. Dann – warum nicht? – Lukas, der antwortet: Als Nächstes lernst du hoffentlich Schwedisch.

         Ich weiß nicht, warum, aber das bringt mich dazu, mit den Beinen zu strampeln.

         Am dritten Tag, nach einem langen, leisen Gespräch mit ihrer Schwester, beschließt
            Bella, sich aus dem Wettkampf zurückzuziehen. »Mein Rücken ist einfach zu …« Sie schüttelt
            den Kopf.
         

         Coach Sima seufzt und klopft ihr auf die Schulter. »Nicht deine Schuld. Geh zur Physiotherapie,
            okay?«
         

         Zuzusehen, wie die Zwillinge den Pool verlassen, bricht mir das Herz. Wegen Bellas
            Verletzung und wegen des wehmütigen Ausdrucks in Brees Augen, als sie zu uns zurücksieht.
            Pen und ich belegen den fünften Platz im Synchronspringen vom Brett, was bei dieser
            Konkurrenz das Beste ist, was wir uns erhoffen konnten, uns ist allerdings nicht nach
            Feiern zumute, da Carissa und Natalie Gold gewinnen, was bedeutet, dass sie nach Amsterdam
            fahren werden.
         

         Wir bleiben nicht zur Preisverleihung, was sehr unsportliches Verhalten ist. Stattdessen
            gehen wir zurück in die Umkleide und duschen schnell. Wir sind wieder draußen, bevor
            die meisten anderen Wasserspringerinnen zurückkommen, und da das Universum Athleten
            für oben erwähnte Unsportlichkeit bestraft, stoßen wir natürlich auf genau die beiden
            Menschen, die wir eigentlich meiden wollten.
         

         »Hey, Vandy«, sagt Carissa. »Wir sehen uns morgen beim Synchronspringen-Finale. Und …« –
            ihr Blick schweift zu Pen – »nimm dir zu Herzen, was ich gesagt habe.«
         

         »Hör auf«, erwidere ich und straffe die Schultern.

         »Womit?«

         »Über Pen herzuziehen.«

         Ihr Gesicht verfinstert sich. »Du weißt schon, dass ich dir einen Gefallen tue, oder?«

         »Eigentlich belästigst du uns nur.«

         »Ach ja?« Sie tritt einen Schritt näher. »Wenn du es mir so dankst, hoffe ich, dass
            du die Konsequenzen deiner Dummheit ernten wirst.«
         

         Ich lächle lieblich. »Und ich hoffe, du kriegst mitten im Salto explosiven Durchfall.«
            Ich schiebe mich an ihr vorbei, Pen dicht auf den Fersen. Das war wahrscheinlich das
            für mich Uncharakteristischste, was ich je getan, gesagt oder gedacht habe. Doch Pen
            ist an meiner Seite und greift nach meinem Arm.
         

         »Das war verdammt sexy. So hat mich noch nie jemand verteidigt.«

         Oh? »Na ja, ich bin keine Heldin, aber …« Ich mache eine Bewegung, als würde ich mir
            den Staub von den Schultern klopfen, und sie lacht.
         

         »Das war noch besser als damals, als sie Luk und mich zum ersten Mal Händchenhalten
            gesehen hat. Ich schwöre, ich konnte sehen, wie ihr Gesicht in eine Million winzige
            Stücke zerspringt. Offensichtlich seid Lukas und du meine Ritter in glänzender Rüstung.«
            Wir betreten den Aufzug, und ihr durchdringender Blick richtet sich auf mich. »Ihr
            seid euch ziemlich ähnlich.«
         

         »Ich und Carissa?«

         »Du liebe Güte, nein. Du und Lukas.«

         Ich lache. »Glaub mir, das sind wir nicht.«

         »Ihr seid beide zurückhaltend. Ihr legt euch ins Zeug für die, die euch wichtig sind.
            Ihr seid äußerst zielstrebig, und eure innere Stärke und euer Selbstbewusstsein sind
            euer harter Kern. Ihr zeigt euren Sinn für Humor vor den meisten Leuten nicht, seid
            aber echt witzig. Und natürlich steht ihr beide auf …«
         

         »Kinky BDSM-Zeug?«
         

         »Ich wollte Wissenschaftskram sagen, aber das auch.«

         Ich schüttle den Kopf. »Ich bin überhaupt nicht selbstbewusst. Bis vor zwei Monaten
            konnte ich kaum springen.«
         

         »Bei Selbstbewusstsein geht es nicht darum, ob man etwas kann, Vandy. Selbstbewusstsein
            bedeutet, dass man es versucht, sein Bestes gibt und nicht aufgibt, weil man tief
            im Herzen weiß, wer man ist und wozu man fähig ist.«
         

         Liegt sie damit richtig? Ich habe keine Ahnung. Ich will gern so sein wie Lukas, sage ich mir noch am selben Abend im Bett. Irgendwie gefällt mir der Gedanke. Es
            fühlt sich weniger problematisch an, als mit ihm zusammen sein zu wollen.
         

         Am nächsten Tag, beim 10-Meter-Synchronspringen-Finale, vermasselt Pen den Absprung
            und verrenkt sich den Knöchel.
         

         »Es ist nichts Ernstes. In etwa einer Woche werden Sie wieder fit sein«, sagt ihr
            der Arzt.
         

         In ihren Augen leuchtet Hoffnung auf. »Kann ich weiter am Wettkampf …?«

         »Heute und morgen? Auf gar keinen Fall.«

         Das ist eine Enttäuschung, aber wir sind beide erleichtert, dass ihre Verletzung nicht
            schlimm ist.
         

         »Keine Medaillen«, sagt Coach Sima am letzten Tag zu mir, Bree und Pen. Ich warte
            darauf, dass ich fürs 10-Meter-Einzel-Finale angesagt werde, und die anderen sind
            hier, um mich zu unterstützen. »Das ist natürlich nicht ideal.« Er sieht uns alle
            grausam lange mit belehrendem Blick an. »Das Gute ist, dass sich das ganze Team für
            die Olympic Trials qualifiziert hat. Obwohl du dringend an deinen Sprüngen vom Dreimeterbrett
            arbeiten musst, Vandy.«
         

         »Das gibt mir einfach nicht genug Raum«, murre ich in mein Sandwich mit Erdnussbutter
            und Marmelade. »Das Springen vom Brett lag mir noch nie. Es fühlt sich an, als würde
            ich über die Planke gehen.«
         

         »Noch mehr Widerworte?«

         Ich senke den Blick und halte den Mund, doch dreißig Minuten und vier Sprünge später
            frage ich mich, ob Coach Sima alles zurücknehmen wird. Denn ich bin unbegreiflicherweise
            sehr nah dran an einem Podiumsplatz.
         

         »Es dreht sich nur noch um euch vier«, flüstert mir Pen zu, während ich mich zwischen
            den Sprüngen warm zu halten versuche. »Okay, Akane Straisman ist uneinholbar vorn
            und wird Gold gewinnen, und wenn Emilee Newells Knochen sich nicht spontan in Leuchtstäbe
            verwandeln, gewinnt sie Silber. Aber die Bronzemedaille gehört entweder dir oder Natalie.«
            Carissas Handlangerin. »Ihr beide wechselt euch schon die ganze Zeit auf dem dritten
            und vierten Platz ab.«
         

         »Ich weiß nicht, was ich mehr will – eine Medaille bekommen oder verhindern, dass
            Natalie eine bekommt.«
         

         Pen legt mir die Hände um die Schultern und drückt, so fest sie kann. »Such dir eins
            aus, Vandy. Denn ich will dir heute Abend Drinks im Wert einer Bronzemedaille spendieren.«
         

         »Was ist dein letzter Sprung?«, fragt Bree.

         »Ein Handstandsprung mit Doppelsalto und anderthalbfacher Drehung.«

         »O mein Gott!«, keucht Pen. In Bestform ist dieser Sprung mein Meisterstück. Alles
            andere wäre eine absolute Katastrophe. Und es gibt so viel, was misslingen und mich
            die Medaille kosten könnte. Doch natürlich habe ich es hier mit Pen zu tun. Und sie
            ist toll. Statt mir zu sagen, was alles schiefgehen könnte, umarmt sie mich. »Das
            ist mein Lieblingssprung von dir!«
         

         »Meiner auch!« Bree hüpft aufgeregt auf und ab. »Das ist fucking Schicksal!«
         

         Daran halte ich mich fest. Selbst nachdem Natalie gesprungen ist und ich mir ausrechne,
            welche Punktzahl ich brauche, um Bronze zu schaffen, selbst während ich die Treppe
            hinaufsteige, selbst als ich mich mit meinem Batik-Shammy abtrockne, das dem so ähnlich
            ist, das ich vor zwei Jahren verloren habe – von dem ich nicht einmal mehr wusste,
            dass ich es Lukas gegenüber erwähnt habe.
         

         Aber er hat sich erinnert.
         

         Ich sehe es an, lächle und werfe es vom Turm. Und als ich mich in einen Handstand
            erhebe, denke ich nicht daran, was alles schiefgehen könnte. Ich denke nicht daran,
            perfekt sein zu müssen. Stattdessen konzentriere ich mich auf die Leute dort draußen,
            die mir gern beim Springen zusehen. Als ich abhebe, als ich in der Luft bin, als ich
            ins Wasser ein- und wieder auftauche, hoffe ich, dass sie eine ebenso gute Zeit wie
            ich haben. Und als sie zu mir eilen, kaum dass ich aus dem Becken gestiegen bin, und
            die Arme um meinen nassen Körper schlingen …
         

         »Du hast es geschafft! Du hast es geschafft, du hast es geschafft, du …«

         »Du hast zehn Punkte mehr als Natalie!«

         »Du hast Bronze gewonnen! Ganz bestimmt, denn jetzt kommt nur noch Emilee, und sie
            lag sowieso schon vor dir. Bella wird so was von heulen, wenn ich …« Bree unterbricht
            sich abrupt. »O mein Gott«, stößt sie hervor, völlig schockiert. Sie sieht über meine
            Schulter.
         

         »Alles okay?«, frage ich.

         Sie öffnet den Mund. Als nichts herauskommt, deutet sie auf die Anzeigetafel hinter
            mir.
         

         Emilee ist gesprungen. Der Wettkampf ist vorbei. Und …

         »Ich glaube, Emilee Newells Knochen haben sich in Leuchtstäbe verwandelt«, flüstert
            Pen. Denn ihre Wertung ist unerwartet niedrig – und zwar so niedrig, dass sie auf
            den dritten Platz zurückgefallen ist.
         

         Was bedeutet …

         Coach Sima taucht aus dem Nichts auf und reicht mir mein Shammy. »Also, Vandy«, sagt
            er mit tränenerstickter Stimme, »ich hoffe, du hast einen gültigen Reisepass.«
         

         Ich schätze, ich fahre nach Amsterdam.

      

   
      
         
            Kapitel 48
            

         

         Das ist Fluch und Segen zugleich«, sagt Coach Sima, während ich darauf warte, aufs
            Siegerpodest gerufen zu werden. »Es sind nur noch fünf Monate bis zu den Olympischen
            Spielen, drei Monate bis zur Qualifikation – du wirst vollkommen erschöpft sein, Vandy.
            Und die Trainer wurden noch nicht ausgewählt, es könnte dir also passieren, dass du
            bei Mr. Fischfresse landest, dem neuen Kerl von der UCLA …«
         

         Ich höre kaum zu. Er hat recht, aber ich brauche weniger Warnungen und mehr Stille,
            um zu verarbeiten, dass ich die Saison mit einer mentalen Blockade so groß wie eine
            Seekuh angefangen habe und jetzt …
         

         Jetzt werde ich mein Land bei der Weltmeisterschaft repräsentieren.

         Die enorme Tragweite dieser Sache ist erschütternd.

         »Emilee Newell ist eine bessere Turmspringerin«, murmle ich im Flugzeug. »Sie hat
            nur einen Fehler gemacht. Ich habe es nicht verdient, ihren Platz einzunehmen.«
         

         »Wie war das?«, fragt Pen und nimmt einen AirPod heraus.

         Ich schüttle den Kopf, und als wir landen, bin ich erleichtert – umso mehr, als Maryam
            nicht zu Hause ist und ich Zeit für mich habe.
         

         Jemand will mich für Stanfords Unizeitung interviewen. Auf ESPN.com wird ein Artikel mit meinem Namen in der Überschrift veröffentlicht. Der Sportdirektor
            persönlich mailt mir, um mir zu gratulieren. USA Diving hat mir schon eine Weltmeisterschafts-To-do-Checkliste geschickt und mich
            zur Tier 1 High Performance Squad hinzugefügt. Mir wird von mehreren Seiten versichert,
            dass ich bald mein Nationaltrikot in den Händen halte werde.
         

         Es ist Samstagabend, wir haben drei Tage Trainingspause, und ich habe vor, mich in
            meinem Zimmer einzuschließen, mich auszuruhen und in aller Ruhe Panik zu schieben.
         

         Dann erhalte ich eine Nachricht von Lukas.

         
            Lukas: Flippst du schon aus?
            

         

         Ich breche in Gelächter aus.

         
            Scarlett: Schon vor der Siegerehrung.
            

            Lukas: Hab ich im Livestream gesehen.
            

         

         Er hat sich den Livestream angeschaut.

         Pen hat mich zu irgendeiner großen Schwimmparty eingeladen, zu der ich sogar überlegt
            habe, zu gehen, hauptsächlich, um Lukas zu sehen, aber ich bin definitiv zu erschöpft.
            Ich dusche, ziehe mir Shorts und ein Tanktop an, und als ich ein Klopfen höre, stöhne
            ich entnervt. Wahrscheinlich ist es der Hausmeister. Ich hasse den Hausmeister. Er
            redet stundenlang und …
         

         Als ich durch den Spion spähe, keuche ich schockiert. Reiße die Tür auf.

         »Lukas?«

         Ich hatte vergessen, wie groß er ist. Oder vielleicht bin ich einfach barfuß. Keine
            Ahnung, denn es ist schwer, sich zu konzentrieren, wenn er mich so ansieht, den Hauch
            eines Lächelns auf den Lippen, zwei gigantische Papiertüten im Arm. »Ich dachte, du
            hast bestimmt nichts mehr zu essen«, sagt er schlicht.
         

         O mein Gott. »Ich … danke.«
         

         Ich nehme ihm die Tüten ab, stelle sie auf den kleinen Schrank neben der Tür und drehe
            mich in der Erwartung um, dass er seinem Lieblingsritual nachgeht – seine verdammten
            Schuhe auszuziehen. Doch er hat die Tür geschlossen und steht einfach nur da, sieht
            mich an, als … als wäre er in diesem Moment einfach zu nichts anderem in der Lage.
         

         Ich lächle ihn an. »Das riecht phantastisch. Ist es Chinesisch?«

         Er nickt.

         »Mein Lieblingsessen. Hab ich das schon mal erwähnt?«

         Noch ein Nicken.

         Es ist weniger als zwei Stunden her, dass ich in diesem Bundesstaat gelandet bin,
            und er ist gekommen, um mich zu sehen. Hat mir Milch und Brot und Kaffee mitgebracht.
            Frisches Gemüse. Und mein Lieblingsessen.
         

         Der Gedanke daran lässt mein Herz höher schlagen. Ich trete einen Schritt näher, stelle
            mich auf die Zehenspitzen. »Danke, dass du dich daran erin…«
         

         Plötzlich bin ich in der Luft, zwischen Lukas und der Wand eingeklemmt, meine Beine
            um seinen Oberkörper geschlungen.
         

         »…nert hast.«

         Er küsst mich innig, augenblicklich heftig, als wolle er mir das Wort aus dem Mund
            lecken. »Scarlett«, murmelt er, ein kratziges Knurren, das über seine Kehle aus seinem
            Herzen kommt, und vielleicht ist es die Dringlichkeit in seiner Stimme, auf jeden
            Fall reiben wir uns eine Sekunde später wie wild aneinander, seine Hüfte drückt sich
            gegen meine, seine Hände bewegen sich fieberhaft, ungeduldig, wechseln den Kurs, drücken,
            quetschen und …
         

         Meine Hände gleiten zwischen unsere Körper und knöpfen seine Jeans auf. Er küsst ein
            brummendes, einladendes Geräusch in meinen Mund. Als ich in seine Boxershorts greife
            und ihn in die Hand nehme, stöhnt er, fast als hätte er Schmerzen, und presst sein
            Becken in meine Berührung. Er ist heiß, schon jetzt vollkommen steif. Ich verteile
            die Feuchte, die ich auf seiner Eichel finde, und umkreise sie einmal, zweimal, dreimal …
         

         Er hält mein Handgelenk mit einem unzufriedenen Knurren fest. Schiebt meine Hand weg.
            Er nimmt seinen Schwanz raus, zieht meine Shorts zur Seite, findet mich nackt und
            feucht vor und …
         

         »Fuck«, murmelt er. Er dringt mit einem Finger in mich ein, während er mit dem Daumen
            meine Klit streichelt.
         

         Es ist so gut, dass ich nicht glauben kann, es über einen Monat ohne ihn ausgehalten zu haben.
            Ich winde mich unter seiner Berührung und ergreife wieder seinen Schwanz, um das Gleiche
            mit ihm zu machen.
         

         Lukas knurrt. Packt erneut mein Handgelenk, und diesmal nagelt er es neben meinem
            Kopf fest. »Ich glaube, du hast vergessen, wer das Sagen hat.«
         

         »Habe ich nicht.« Es kommt als Wimmern heraus und bringt mir einen beinahe schmerzhaften
            Biss am unteren Rand meines Kiefers ein. Ich hasse mich dafür, dass ich nicht aufhören
            kann, mich ihm entgegenzukrümmen, aber ich bin mir nicht sicher, ob er sich besser
            unter Kontrolle hat. Als ich fühle, wie sein Schwanz gleich hier an der Tür gegen
            meine Öffnung stößt, obwohl Betten, Sofas und ein Tisch existieren, weiß ich, dass
            es ihm nicht anders ergeht.
         

         Auch er kann es offenbar nicht erwarten, in mir zu sein, denn er lässt mich auf seinen
            Schwanz hinuntersinken.
         

         Die ersten paar Zentimeter gleiten auf einmal rein. Ich schließe die Augen, gebe ein
            kleines, atemloses Geräusch der Anpassung von mir, wölbe den Rücken, um Platz für
            ihn zu schaffen.
         

         »Lukas«, stöhne ich.

         Es läuft alles glatt – bis es das nicht mehr tut. Sein Blick, der auf mir ruht, ist
            wild und sanft zugleich. »Du bist so schön. Hab ich dir das schon gesagt?«
         

         Keine Ahnung. Ich kann mich nicht mal an meinen eigenen Namen erinnern. »Ich … vielleicht?«

         »Ich hab dich die letzten Tage springen gesehen.« Er fängt an sich zu bewegen, und
            ich wimmere in seine Halsgrube. Es ist wie immer mit ihm. Ein bisschen schmerzhaft,
            unglaublich gut. Es löscht alle anderen Gedanken aus. »Und ich …« Sein heißer Atem
            streift meinen Mund. Ein Beinahe-Kuss. »Ich schwöre, Scarlett, ich denke ständig an
            all die Arten, wie ich dich gefickt habe. Spiele sie so oft im Kopf nach. Ich habe
            Angst, dass sie irgendwann verblassen werden.«
         

         Noch ein Zentimeter. Er ist groß genug, dass das nie leicht sein wird. Der Druck seines
            Schwanzes in mir macht es mir unmöglich zu atmen. Ich fühle mich fiebrig, zu heiß,
            nachgiebig, und es ist einfach schön, wie er mich hält und mich ausfüllt. Mich auf
            seine Worte zu konzentrieren, erfordert mehr Mühe, als ich erübrigen kann.
         

         »Aber ich kann mich nicht erinnern, ob ich dir schon gesagt habe, wie schön du bist.
            Und das hat mich wahnsinnig gemacht.«
         

         Noch tiefer. Den Bruchteil einer Sekunde ist es zu viel, und ich schiebe ihn fast
            weg. Dann geht es vorbei, und … »O mein Gott, Lukas.« Ich glaube, ich – das ist verrückt,
            ich verliere wohl den Verstand, aber ich glaube, ich könnte allein davon kommen, dass
            er in mir steckt. Ich rolle die Hüften, versuche, ihm noch näher zu kommen, doch die
            Hand unter meinem Hintern hält dagegen. Meine andere Hand ist noch immer an der Wand
            festgenagelt, und ich stoße ein rastloses Stöhnen aus. »Bitte.«

         »Schhhh.« Er küsst seelenruhig meine Wange, als würde sein Schwanz nicht tief in mir
            pulsieren. »Hab ich das?«
         

         »W-was?«

         »Hab ich dir gesagt, wie schön du bist?«

         Ich ziehe mich flatternd um ihn zusammen, und es fühlt sich an, als würde ich jeden
            Moment platzen. Ich glaube – ich erinnere mich – ich bin fast … »Ja. Ja, hast du.«
         

         Sein Mundwinkel zuckt vor Befriedigung. »Gut«, sagt er, zieht seinen Schwanz raus,
            um mich gleich darauf wieder auszufüllen. »Mein brillantes, wunderschönes Mädchen.«
         

         Und dann fickt er mich, als hätte er an nichts anderes gedacht, seit wir uns zum letzten
            Mal berührt haben. Weniger als eine Minute später kommen wir beide wie eine Lawine.
         

         *

         »Findet nicht irgendwo eine Party statt?«

         Lukas wirft mir seinen besten Warum-sollte-uns-das-kümmern-Blick zu und schaufelt eine unanständige Menge gebratenen Reis auf meinen Teller.
            »Noch mehr?«
         

         Ich schüttle den Kopf. Ich sollte mich dafür schämen, wie ich mich an die Küchentheke
            lehnen muss, schlaff und klitschnass, benommen und immer noch erhitzt. Doch das kann
            ich nicht – nicht, wenn er sich durch meine Küche bewegt, als würde er dort schon
            immer Essen zubereiten, nicht, wenn er mir alle paar Sekunden so eindringliche Blicke
            zuwirft.
         

         Er bringt unsere Teller zum Tisch und bemerkt wohl meine Nach-Orgasmus-Unbrauchbarkeit,
            denn er kommt zurück, um auch mich rüberzutragen, eine Hand unter meinem Hintern, meine Beine um seine Hüfte geschlungen.
            Er ist ein wundervolles Transportmittel – sicher, pünktlich, bequem. Ich will eine
            Jahreskarte.
         

         »Eigentlich wollte ich dich vorher essen lassen«, sagt er und setzt sich neben mich.
            »Aber das ging dann doch nicht.« Er zuckt die Achseln und macht sich über seinen Reis
            her.
         

         »Ist das eine Entschuldigung?«

         »Komm schon, Scarlett«, tadelt er, »du weißt, dass es keine ist.«

         Gut, denke ich.
         

         »Es ist nicht so schlimm, wie ich dachte«, fügt er hinzu.

         »Was?«

         »Deine Wohnung. Ich hab schlammige Schuhabdrücke und lebendigen Schimmel erwartet.«
            Er blickt sich um wie ein strenger Vermieter. »Hier lässt es sich leben.«
         

         »Hohes Lob.«

         »Mittelmäßiges Lob. Ich breche vielleicht hin und wieder ein, während du beim Training
            bist.« Sein Blick wird sanft. »Wie fühlst du dich?«
         

         »Kennst du das Gefühl, wenn etwas unerwartet Gutes passiert? Du solltest dich darüber
            freuen, und das tust du, aber es macht dir auch eine Scheißangst, und das überlagert
            alles andere.«
         

         »Meinem Psychologieprofessor zufolge ist ein Lotteriegewinn das Stressigste, was einem
            passieren kann.«
         

         Ich trommle mit den Fingern auf den Tisch. »Genau so fühle ich mich. Als hätte ich
            die Lotterie gewonnen. Im Schnitt war Emilee eine Million Mal besser als ich …«
         

         »Eine Million.«

         »… aber wegen ihres einen Fehlers darf ich mein Land repräsentieren. Kommt mir bescheuert
            vor.«
         

         Er legt seine Hand auf meine, und ich höre auf herumzuzappeln. »Und du glaubst, wer
            immer den Qualifikationsprozess über die Jahre perfektioniert hat, hätte nie ähnliche
            Szenarien in Betracht gezogen?«
         

         »Doch, bestimmt. Aber in diesem Fall …«

         »Wenn du an ihrer Stelle wärst« – seine Finger verflechten sich mit meinen –, »würdest
            du denken, dass du nach Amsterdam fahren solltest?«
         

         »Ich … nein, aber …« Lukas zieht eine Augenbraue hoch, und ich verstumme – was ihn
            ein bisschen zu sehr zu freuen scheint. »Ich hasse dieses selbstzufriedene Schachmatt-Gesicht.«
         

         Er lächelt, als könne ihm das nicht mehr am Arsch vorbeigehen. »Du bist wunderschön,
            wenn du springst.«
         

         Ich erröte. Sehe weg. »Ja, hast du erwähnt.«

         »Das meinte ich nicht. Ich habe Wasserspringer immer respektiert, aber habe nie wirklich
            Gefallen daran gefunden, ihnen zuzusehen.« Seine Augen sind dunkel im schwachen Küchenlicht.
            »Bis ich dich gesehen habe.«
         

         Das fühlt sich falsch und verboten an. Die offensichtliche Frage – was ist mit Pen? – hängt unausgesprochen zwischen uns.
         

         Oder vielleicht nicht. Denn ein Teil von mir beginnt sich zu fragen, ob es bei ihrer
            Beziehung eher um zwei junge, einsame Teenager ging, die allein gegen den Rest der
            Welt waren und schworen, sich gegenseitig zu beschützen, als um romantische Liebe.
            Doch das ist ein gefährlicher Gedankengang, getrübt von Wunschdenken und einer Frage,
            die zu stellen ich noch nicht bereit bin.
         

         Warum ist mir das so wichtig?

         »Ich weiß, Wettkämpfe machen dich nervös«, sagt er. »Aber aus ganz eigennützigen Motiven
            bin ich froh, dass du auch an der Weltmeisterschaft teilnehmen wirst.«
         

         Mein Herz pocht lauter. Schneller. »Vielleicht könnten wir …« Ich verstumme.

         »Was?«

         »Ich wollte sagen, vielleicht könnten wir Amsterdam zusammen erkunden? Aber du bist
            mit der gesamten schwedischen Delegation befreundet, und der König wird dort sein …«
         

         »Wie ich schon sagte, Schweden ist eine Demokratie …«

         »Du flammenhosiger Lügner.« Ich beuge mich vor, die Ellbogen auf den Tisch gestützt.
            »Ich hab auf Wikipedia nachgesehen. Ihr habt sehr wohl einen König.«
         

         Das Brummen seines Handys unterbricht uns. Penelope, steht auf dem Display. Dann taucht eine Nachricht auf:
         

         
            Penelope: Luuuk!
            

            Penelope: Komm schon, wir haben so viel Spaß!
            

            Penelope: Wo bist du?
            

         

         Er dreht sein Handy um und schiebt es weg. Unauffällig. Ein stilles: Nur wir beide.

         »Unser König hat, wie deine Quellen sicher erwähnt haben, keine politische Macht oder
            Bedeutung.« Auch er kommt langsam näher. Ich will meine Hand wegziehen und diesen
            perfekt geformten Kiefer nachzeichnen. »Was hast du bei den endlosen Stunden deiner
            Recherche sonst noch über mein Land rausgefunden?«
         

         Eine Menge. Da ich mich nicht davon abhalten kann, vor dem Schlafengehen immer noch
            ein bisschen nachzulesen. Als würde ich eine Reise planen. »Mal sehen. Dass ihr ein
            Wort dafür habt, wenn eure Haare nach dem Sex ganz zerzaust sind.«
         

         Sein Mundwinkel zuckt. »Stimmt. Knullrufs.«
         

         »Und echt lecker aussehende, radioaktiv grüne Süßigkeiten, für die ich unaussprechliche
            Dinge tun würde.«
         

         »Dammsugare.«
         

         »Sind die gut?«

         »Gehört durch Zuckerschock verursachtes Koma auch zu deinem Kink-Portfolio?«

         »Scheiße, ja.«

         »Dann sind sie gut.«

         Ich lache. »Und dann wäre da noch … lagom? Spreche ich das richtig aus?« Als er nickt, fahre ich fort: »Das bedeutet ›genau
            die richtige Menge‹. Nicht zu viel und nicht zu wenig. Diese Idee, dass die Gesellschaft
            wie ein Team ist, dass Ressourcen gerecht verteilt werden und die Leute genügsam sein
            sollten.«
         

         Er wirkt fasziniert, als hätte ich eine tiefe Weisheit entdeckt.

         »Und es kann auch Nachteile haben. Wie mit dem Gesetz von J–?«

         »Dem Gesetz von Jante.«

         »Dem Gesetz von Jante, genau«, sage ich hochmütig. Lukas lacht leise. »Die Leute sollten
            nicht mit ihren Errungenschaften angeben oder denken, sie wären was Besonderes, was
            es schwierig machen kann, ihre Erfolge zu feiern.« Lukas ist wieder einmal unlesbar
            geworden. »Erinnert an irgendwen, nicht?«, frage ich und lege den Hauch einer Herausforderung
            in meine Stimme, denke an alles, was ihn ausmacht, alles, was er tut, alles, worüber
            er nie redet.
         

         Und vielleicht versteht er es, zumindest ein bisschen. Ich sehe zu, wie er mit der
            Zunge über die Innenseite seiner Wange fährt, darüber nachgrübelt, Optionen abwägt,
            bis er schließlich sagt: »Ich habe meine ersten beiden Zusagen bekommen.«
         

         Mir bleibt fast der Herz stehen. Es ist noch so früh, und … er redet vom Medizinstudium,
            oder? O mein Gott. Das ist … »Wo?«, frage ich behutsam.
         

         »An der University of Pennsylvania. Und der Emory.«

         Ich nicke langsam, um ihn nicht zu verschrecken.

         »Die Emory hat ein Leistungsstipendium angeboten«, fügt er hinzu.

         »Ein Vollstipendium?«

         »Ja.«

         Das ist phantastisch. Mehr als das. Es ist die beste Nachricht der Welt, und ich würde
            am liebsten aufspringen und meine Begeisterung hinausschreien, aber etwas, das er
            mir als Subtext vermittelt, weit unter der Frequenz von Wörtern, sagt mir, dass ich
            ruhig bleiben sollte.
         

         »Ich hab noch niemandem davon erzählt«, sagt er.

         Oh, Lukas.

         Ich weiß nicht, was ich sagen darf, aber ich kann nichts gegen dieses glückliche,
            übersprudelnde Gefühl tun. Also stehe ich auf. Mache es mir auf seinem Schoß bequem.
            Schlinge die Arme um seinen Hals. Und als ich sicher bin, dass er nicht abhauen wird,
            sobald ich den Mund aufmache, flüstere ich ihm ins Ohr: »Ich freue mich so sehr für
            dich.« Die Worte sind leise und gedämpft und ein bisschen heilig.
         

         Nur wir beide. Bei mir bist du sicher.

         Seine Arme schlingen sich um meine Taille, die Finger um meine Seiten und meine Rippen
            gelegt. Erst viel, viel später höre ich ihn murmeln: »Ich würde sehr gern Amsterdam
            mit dir erkunden.«
         

      

   
      
         
            Kapitel 49
            

         

         Ich beende das Semester ausschließlich mit Einsen, und nein, es kümmert mich nicht,
            dass bei Englisch und Deutsch ein kleiner Strich hinter der Ziffer steht. Das Plus,
            das Dr. Carlsen an meine Computerbiologienote gehängt hat, gleicht zumindest einen
            davon aus. In meinem Herzen, wenn auch nicht rechnerisch.
         

         »Und ist dein Notendurchschnitt damit ruiniert?«, fragt Maryam.

         Ich schreibe es den Fortschritten zu, die ich dank Sam gemacht habe, dass ich gelassen
            antworte: »Es wird ihn um eine Nachkommastelle senken, was völlig in Ordnung ist.«
            Maryam steht auf meiner schwarzen Liste – noch mehr als sonst –, seit sie an dem Abend,
            an dem ich aus Tennessee zurückgekommen bin, in dem Moment hereinplatzte, als Lukas
            und ich gerade den Abwasch erledigten, betrunken drohte, unseren Vermieter anzurufen,
            wenn auch nur ein einziges Sexgeräusch an ihr Ohr dringen sollte, und sich dann mit
            meinem gebratenen Reis in ihr Zimmer zurückzog.
         

         »Tut mir echt leid«, sagte ich zu Lukas, während wir uns bettfertig machten, und reichte
            ihm die noch eingepackte Zahnbürste von meinem letzten Putzanfall.
         

         »Ich bin Schwede. Mit Unverblümtheit komme ich gut klar.«

         Eigentlich hatte ich vor, eine Camgirl-würdige Menge an Sexgeräuschen zu machen, bloß
            um Maryam zu ärgern, schlief jedoch ein, während Lukas sich die Zähne putzte, und
            wachte erst am nächsten Morgen auf, als er sich aus dem Bett wälzte.
         

         »Training«, erklärte er und drückte mir einen kratzigen Kuss auf den Hals. »Schlaf
            weiter, Scarlett.«
         

         Das nächste Mal sehe ich ihn, als wir mit Zach verabredet sind, um ihn über die Fortschritte
            bei unserem Projekt zu informieren. Ich bin zehn Minuten früher in der Bibliothek
            und komme dennoch zu spät in den Seminarraum, weil Lukas mich in der Lobby abfängt,
            mein Handgelenk packt, mich in eine Toilette zieht und eine pornographisch lange Zeit
            mit dem Kopf zwischen meinen Beinen verbringt. Seine Zunge ist flach auf meiner Klit,
            seine Schulter breit unter meinem Schenkel, und …
         

         Er lässt mich nicht kommen.

         »Bitte.« Meine Brust hebt und senkt sich stoßweise. »Bitte.«
         

         Er drückt noch einen letzten, federleichten Kuss auf meine Pussy. Voller Entsetzen
            sehe ich zu, wie er sich erhebt und sich die Lippen leckt. Sanft zieht er meine Jogginghose
            hoch und wischt mir eine einzelne Träne von der Wange.
         

         »Geh du zuerst rein«, sagt er. Er klopft mir leicht auf den Arsch, als wäre ich ein
            ungezogenes Haustier, das er mit fester, aber liebevoller Hand führen muss. Es ist
            extrem herablassend, und es sollte mich wirklich nicht so sehr anmachen.
         

         »Aber ich will …«

         »Nein, Scarlett.« Er hat es noch nicht einmal nötig, besonders autoritär zu klingen,
            sein normales Selbstbewusstsein reicht aus.
         

         Ich schlucke schwer. Frage bockig: »Warum gehst du nicht zuerst?«

         Er deutet auf die Vorderseite seiner Jeans.

         »Oh.«

         Das Erstaunliche ist, wie ungerührt er ansonsten wirkt, während ich entweder in eine
            Million Stücke zerbersten oder zu einer Pfütze auf dem Boden dahinschmelzen werde –
            das Urteil der Jury steht noch aus.
         

         »Ich könnte mich einfach in die Toilette nebenan schleichen und mich selbst zum Kommen
            bringen«, drohe ich nachtragend.
         

         »Könntest du«, bestätigt er. »Wirst du aber nicht.«

         »Ich … Du hast keine Ahnung, was ich tun werde.«

         Sein Lächeln ist … eigentlich echt süß. Genau wie die Art, wie er mir die Haare aus
            der Stirn streicht, bevor er mir einen Kuss darauf gibt. »Du wirst tun, was ich sage,
            und das wissen wir beide. Zumindest weiß ich es.« Alles, was ich mit meinem Stirnrunzeln
            erreiche, ist, dass er die vertikalen Linien zwischen meinen Augenbrauen mit dem Daumen
            nachzeichnet. »Du bist verdammt hinreißend, Scarlett.« Er hebt mein Kinn an. Noch
            ein Kuss, diesmal auf die Nase. »Wenn ich dich so sehe, will ich dich richtig hart
            rannehmen.«
         

         Die darauffolgende Stunde im Seminarraum ist eine Qual. Ich versuche, nicht herumzuzappeln,
            besonders während Zach mich über meine Pläne für die Ferien ausfragt, ob ich schon
            was vorhabe, ob ich in der Stadt bleiben werde, Meld dich, wenn du dich mal auf einen Kaffee treffen willst. Seine Worte gehen zum einen Ohr rein und zum anderen wieder raus, völlig bedeutungslos.
            Ich zeige den beiden mein neuronales Netzwerk, noch immer fieberheiß und atemlos.
         

         »Die Genauigkeit ist dreißig Prozent höher als bei mir«, sagt Lukas, voll und ganz
            auf die Daten konzentriert. »Scarlett, das ist ein Meisterwerk.« Er klingt beeindruckt
            und tatsächlich glücklich ob der Existenz dieses Modells, das ich entwickelt habe,
            und ich frage mich, ob unsere Begegnung auf der Toilette je passiert ist. Vielleicht
            hab ich mir das nur eingebildet. Ich war gar nicht kurz davor zu kommen. Sein Knurren
            wurde nicht von meiner Pussy gedämpft. Medizinisches Fachpersonal wird kommen und
            mich wegsperren.
         

         Doch als das Meeting endlich vorbei ist – Du hast meine Nummer, oder, Scarlett? – Jepp, Zach. Danke für alles und schöne Feiertage –, marschiert Lukas direkt zur Toilette. Ich folge ihm dichtauf. Warte nicht, bis
            die Tür zufällt, bevor ich fauche: »Ich kann nicht …«
         

         Er drängt mich dagegen, sein Körper heiß an meinem. »Ich weiß nicht, warum es mich
            so anmacht, dass du so viel schlauer bist als ich. Jedes Mal, wenn wir ein Projektmeeting
            haben, muss ich nach Hause und wichsen, bis mein Schwanz wund ist.«
         

         »So schlau bin ich doch gar …«

         »Halt den Mund, du brillantes, wunderschönes Genie.« Er küsst mich innig und hart,
            erst auf den Mund, dann tiefer, und er weiß wohl, dass ich am Limit bin, denn er spielt
            nicht länger mit mir herum. Er beißt. Er leckt. Er saugt. In weniger als zwanzig Sekunden
            bricht mein Orgasmus aus mir hervor, und ich ersticke meine Lustschreie mit meiner
            eigenen Hand.
         

         »Danke«, keuche ich, als ich wieder sprechen kann. Sein Stoppelbart reibt an meinem
            Bauch, ein süßes, köstliches Stechen. »Danke, ich …«
         

         Doch er ist noch nicht fertig. Hat kaum angefangen. Er vergräbt den Mund wieder in
            meiner Pussy und leckt alles auf, wobei er anerkennend knurrt. Es geht wieder los.
            Mit den Fingern in seinen Haaren versuche ich, ihn wegzuschieben, doch er hört nicht
            auf, und ich komme und komme, bis ich ihn anflehe, mir eine Pause zu gönnen, und er
            knurrt nur: »Du kannst es noch eine Minute aushalten. Nur noch eine. Für mich.«
         

         Das kann ich, und es schmerzt auf die süßeste Art. Als er fertig ist, erwarte ich,
            dass er mich umdreht und fickt. Doch stattdessen bleibt er auf den Knien, presst seine
            unrasierte Wange an meine Hüfte, inhaliert meinen Geruch, und sein Arm bewegt sich
            rhythmisch zwischen seinen Beinen.
         

         Es dauert einen Moment, bis ich begreife, was er da tut. »I-ich … Lukas?«

         Er küsst meinen Bauch und blickt zu mir auf, seine Augen unendlich blau.

         »Ich kann …«

         Sein Arm hört nicht auf sich zu bewegen. »Kannst was?«

         So läuft es normalerweise nicht zwischen uns. Es ist noch nie vorgekommen, dass ich
            ihm etwas anbiete und er nachfragt. Mir gefällt es, wenn er sich nimmt, was er will,
            und ihm gefällt es … zuzusehen, wie ich mich winde. »Du kannst was, Scarlett?«
         

         Ich sehe auf ihn hinunter, immer noch außer Atem.

         »Komm schon, Süße. Sprich mit mir.«

         Warum fühlt es sich so seltsam an, es laut auszusprechen? »Ich kann … Ich will dir
            einen blasen.«
         

         Er denkt darüber nach. Ein interessantes, aber anscheinend nicht allzu verlockendes
            Angebot. »Aber das ist nicht, was ich will.« Dennoch richtet er sich auf und drückt
            mich auf die Knie hinunter. Ich öffne den Mund, willig, begierig, und …
         

         Er schließt ihn mit einem Daumen unter meinem Kinn. »Ich habe Nein gesagt«, erinnert
            er mich, milde, fast gelangweilt, aber hebt mein Gesicht an, als wäre es etwas Wunderschönes,
            das er sich einprägen will, und streichelt sich weiter in konstantem Rhythmus.
         

         »Das ist schön«, sagt er, seine Stimme heiser und fokussiert. Seine Wangen sind gerötet.
            Die Deckenlampe erleuchtet seine dunklen Haare wie einen Heiligenschein. Das hypnotische
            Spiel der Muskeln und Venen und des Tattoos auf seinem starken Arm. »Als wäre ich
            zu Hause und würde mir beim Gedanken an dich einen runterholen.« Sein Daumen streicht
            über meinen Wangenknochen. »Was ich immer tue.«
         

         Seine Hand wird langsamer, als wolle er sich Zeit lassen, beschleunigt aber wieder,
            als ich mir die Lippen lecke.
         

         »Ist das okay für dich? Die versauten Sachen, die ich mir vorstelle, mit dir anzustellen,
            während ich wichse?«
         

         Ich nicke. Bei der Bewegung streift mein Mund seinen Schwanz, und ihm stockt der Atem.

         »Ich wusste, dass du nichts dagegen haben würdest. Mein kostbares Spielzeug. Mein
            Mädchen. Du gehörst mir, und ich kann dich jederzeit ficken. Dich benutzen. Dich zerrütten
            und wieder zusammensetzen.«
         

         Noch ein eifriges, rückhaltloses Nicken. Das ist alles, was ich will. Dass er mir
            sagt, was ich tun soll, und sich um mich kümmert.
         

         »Mein Gott. Ich kann nicht glauben, dass du existierst, Scarlett.« Sein Daumen gleitet
            in meinen Mund, öffnet ihn, und ich leiste keinen Widerstand. Als er seinen Schwanz
            hineinsteckt, schwer auf meiner Zunge, kommt er bereits. Seine Augen bleiben offen,
            selbst als sein gesamter Körper erbebt und ein tiefes Knurren aus seiner Brust aufsteigt.
         

         Ich schlucke, so viel ich kann. Den Rest lecke ich ihm von den Fingern. »Perfekt«,
            wiederholt er immer und immer wieder, küsst mein Gesicht, meine Augenlider, meinen
            Mund, und es fühlt sich ebenso gut an wie die Orgasmen.
         

      

   
      
         
            Kapitel 50
            

         

         Mitte Dezember macht das Schwimmteam einen protzigen All-inclusive-Trainingsausflug
            nach Hawaii. Das Wassersprungteam bleibt zurück, und Beschwerden wie Bürger zweiter Klasse und ungeliebte rothaarige Stiefkinder werden laut.
         

         »Nörgelt nicht mir was vor, sondern klärt das mit der Sportabteilung, okay?«, murrt
            Coach Sima. »Und Ross?«
         

         »Ja?«

         »Du hast wirklich rote Haare.«

         Als Lukas zurückkommt, bin ich schon in St. Louis.

         Hoffe, du kommst gut nach Stockholm, tippe ich, lösche es aber wieder, weil … Ich weiß nicht, warum. Doch am nächsten
            Tag sehe ich drei Pünktchen neben seinem Namen, und mir wird klar, dass ich mit diesem
            nicht-wissenden Zustand womöglich nicht allein bin.
         

         »Weinst du etwa?«, fragt Barb, als sie mich vom Flughafen abholt und zusieht, wie
            ich auf dem Boden herumrolle, während Pipsqueak mein Gesicht leckt. Wieder bei ihr
            zu sein vermag sowohl meine lädierte Schulter zu heilen als auch meine angeborene
            Unfähigkeit, Spaghetti mit einem Löffel zu essen, oder meine zystische Akne in der
            fünften Klasse.
         

         »Ach, sei doch still«, sage ich zu Barb. »Es ist nur …«

         »Was?«

         Ich schüttle den Kopf und vergrabe das Gesicht in Pips Fell. Sie braucht dringend
            ein Bad. »Sie ist so schön.«
         

         »Das kann ich nicht bestreiten. Aber ich möchte anmerken, dass ich keine Umarmung
            bekommen habe, nicht einmal ein halbherziges Winken.«
         

         Ich sehe zu ihr auf, und mein Herz zieht sich zusammen. Es ist schön, zu Hause zu
            sein. »Ich weiß auch nicht, Barb. Du bist einfach nicht so niedlich.«
         

         »Das will jede Frau von ihrer erwachsenen Tochter hören.« Sie reicht mir die Leine
            und deutet zum Ausgang. »Gehen wir. Ich muss zu Schnucks, bevor sich das fleischfressende
            amöbenartige Alien dort in all seinem kosmischen Horror breitmacht.«
         

         »Das bitte was?«

         »Die Feiertagsmenschenmasse beim Einkaufen, Scar.«

         Weihnachten ist ruhig und träge; mit gutem Essen, Filmen und Nickerchen, nur wir drei,
            genau, wie ich es mag. Barb hat wie durch ein Wunder keinen Bereitschaftsdienst. Pip
            schnarcht leise und furzt laut. Ich bin satt und glücklich und vielleicht ein bisschen
            waghalsig, denn ich mache ein Foto vom Festessen und schicke es Lukas mit der Bildunterschrift:
            Fika?

         Wie üblich antwortet er sofort. Das ist einfach eine Mahlzeit.

         
            Scarlett: Woher weißt du das?
            

            Lukas: Kein Kaffee weit und breit.
            

         

         Ich füge eine Tasse an der Seite hinzu. Besser?

         
            Lukas: Immer noch eine Mahlzeit. Mit einer leeren Tasse daneben.
            

            Scarlett: Bist du die Fika-Polizei?
            

            Lukas: Im Gegensatz zu dir spreche ich Schwedisch.
            

            Scarlett: Ich bin dieses Gatekeeping leid.
            

         

         Zwei Minuten später bekomme ich eine Mail. Jemand hat mir ein Jahresabo auf Duolingo
            geschenkt. Lukas weiß wohl meinen Zweitnamen nicht, denn er hat Scarlett Troll Vandermeer angegeben.
         

         Höchstwahrscheinlich weiß er in Wahrheit genau, dass er Ann lautet.

         
            Scarlett: So was von passiv-aggressiv!!!
            

            Lukas: Daran ist nichts passiv.
            

         

         Ich will ihn fragen, wie es ihm geht. Ob er sich den Arsch abfriert. Wie viele Stunden –
            Minuten, Millisekunden – Sonnenlicht er bekommt. Doch mein Mut versiegt, und das Nicht-Wissen ist mit aller Macht zurück, also downloade ich die verdammte App und trete meine schwedische
            Sprachreise an.
         

         Doch in den nächsten Tagen fängt Lukas an, mir Bilder zu schicken.

         Jan beim Skifahren, wie er breit in die Kamera grinst.

         Seine Nichte und Neffen beim Backen mit einer atemberaubenden blonden Frau.

         Ein eisüberzogener Baumstamm.

         Der schönste See, den ich je gesehen habe, umgeben von schneebedeckten Bäumen, die
            mich an Lukas’ Tattoo erinnern.
         

         Ich antworte mit Bildschnipseln meiner Zeit zu Hause. Der Gateway Arch in der Innenstadt
            von St. Louis, das Becken, in dem ich früher trainiert habe, Pip, wie sie sich mit
            raushängender Zunge auf den Rücken wälzt, das schelmische Grinsen von Cynthia, unserer
            älteren Nachbarin, die zum Tee vorbeigekommen ist und uns heimlich einen Schluck Whiskey
            in unsere Tassen gegossen hat.
         

         Bei jedem anderen hätte ich mich wegen der Banalität meines Lebens unsicher gefühlt,
            hätte Angst gehabt, damit durchblicken zu lassen, wie uninteressant ich bin. Doch
            meine sexuelle Beziehung zu Lukas ist so brutal ehrlich, was unsere Begierden und
            Bedürfnisse angeht, dass es auf jede unserer Interaktionen abfärbt. Meinen Wert infrage
            zu stellen kommt mir kaum mehr in den Sinn.
         

         Wenn ihm der Sex mit mir nicht gefallen würde, würde er die Liste anpassen.

         Wenn er meine Bilder nicht mögen würde, würde er mir nicht zurückschreiben.

         Also machen wir weiter. Ein Katzenschwanz, der aus einem Haufen Schnee herausragt
            wie eine Haifischflosse. Barbs Büro im Krankenhaus, ihr Laborkittel über die Lehne
            ihres Stuhls drapiert. Schlittschuhlaufen. Ein Cronut.
         

         Manchmal schreiben wir nichts. Manchmal fragen wir nach. (Ist das ein Wolf? War er gerade vor deiner Tür? – Wir waren in Gävleborgs Iän und
               sind seiner Spur gefolgt. Oskar ist ein sehr guter Fährtenleser.) Manchmal muss ich über uns lachen. Sollten wir nicht eher Nacktfotos und blumige
            Beschreibungen unserer Masturbationsroutine austauschen? Sollte er nicht den Handy-Dom
            geben? Mir befehlen, seinen Cyber-Schwanz zu lutschen? Doch die einzigen Körperteile,
            die in unserem Austausch über den Atlantik hinweg vorkommen, sind mein Grübchen an
            dem Tag, als Pip nicht aufhören wollte, meine Wange zu lecken, und Lukas’ lange Finger
            um die Angelrute, die er zum Eisfischen benutzt.
         

         Ich schreibe neue Entwürfe meiner Essays für die Bewerbung zum Medizinstudium und
            lasse mir von Makayla, meiner Lieblingskollegin von Barb, ihre Arbeit erklären. »Du
            solltest hier nächstes Jahr ein Praktikum machen«, schlägt sie vor. »Vielleicht im
            Frühjahrssemester? Das würde sich toll auf deinen Bewerbungen machen.«
         

         Das Unvermeidbare passiert im Costco, zwei Tage vor Silvester. Barb und ich diskutieren
            gerade darüber, ob es unmoralisch wäre, ein super Sonderangebot links liegen zu lassen,
            das den Karamellkeks-Bedarf der nächsten vier Vandermeer-Generationen decken könnte
            (oder, was wahrscheinlicher ist, den von uns beiden in der nächsten Woche), als jemand
            unsere Namen ruft.
         

         Ich brauche einen Moment, um das Gesicht von Joshs Mom einzuordnen, und einen weiteren,
            bis ich erkenne, dass er neben ihr steht. Barb und Juliet mochten sich leider schon
            immer, und während sie plaudern, kommt Josh zu mir.
         

         »Hey, Vandy.«

         »Hi.« Ich erwarte, dass mein Herz anfängt zu rasen, doch mein Sympathikus scheint
            eine Fika-Pause einzulegen.
         

         Habe ich das Wort richtig benutzt, Lukas? Bei dem Gedanken verwandelt sich mein aufgesetztes Lächeln in ein aufrichtiges.
         

         Wir unterhalten uns ein paar Minuten. Über sein Studium. Meins. Bereitest du dich immer noch auf die Med School vor? Ich hab mein Hauptfach viermal
               gewechselt. Ich spiele Bass in einer Band. Stimmt es, dass du an den Olympischen Spielen
               teilnimmst? Ach, der Weltmeisterschaft. Mein Fehler. Trotzdem großartig.

         Dann, aus heiterem Himmel: »Das hat mir gefehlt.«

         Ich blinzle zu ihm hoch, versuche, nicht daran zu denken, auf wie viele Arten er so …
            substanzlos wirkt, jetzt, da ich Lukas gewohnt bin. Womöglich kein fairer Vergleich.
            »Ja.«
         

         »Ich war mir nicht sicher, ob du noch wütend bist.«

         Du hättest fragen können, denke ich.
         

         »Wir sollten mal was zusammen unternehmen. Aurora hätte nichts dagegen, und … mir
            liegt viel an dir«, fügt er hinzu.
         

         Irgendein Schalter in meinem Innern wird umgelegt. »Nette Art, es zu zeigen.«

         Er starrt mich verwirrt an. »Wie meinst du das?«

         »Du hast dich nicht benommen wie jemand, dem viel an mir liegt.«

         »Vandy.« Er erdreistet sich, verletzt auszusehen. »Wenn du denkst, unsere Trennung
            war leicht für mich …«
         

         »Man kann nicht kontrollieren, in wen man sich verliebt. Aber man kann sich sehr wohl
            entscheiden, nicht direkt vor dem NCAA-Finale mit seiner Freundin Schluss zu machen.«
         

         Er seufzt. »Das tut mir leid. Ich war so beschäftigt mit … Darauf bin ich einfach
            nicht gekommen. Ich hab mich nicht mal daran erinnert, bis Jordan mir gesagt hat,
            dass du dich verletzt hast.«
         

         Jordan. Eine frühere Klassenkameradin. Die Josh nach unserer Trennung – wie alle anderen –
            in Beschlag genommen hat. »Also wusstest du, dass ich verletzt war, und hast dich
            trotzdem nie gemeldet?« Ich glaube, das hat gesessen, denn seine Augen sind groß,
            und seine Haut wird blass. Gott, was für eine Zeitverschwendung. »Hör zu, wir haben
            seit anderthalb Jahren nicht mehr geredet. Ich kenne dich nicht mehr. Und es hätte
            mit uns sowieso nicht funktioniert.« Dessen bin ich mir inzwischen so was von sicher.
            »Aber denk doch mal über eine Sache nach: Wenn es dir nie aufgefallen ist, dass du
            dich durchaus etwas weniger selbstsüchtig hättest benehmen können, bist du vielleicht
            nicht der nette Typ, für den du dich hältst.«
         

         Später im Auto spricht Barb mich nicht auf Josh an, fragt jedoch, ob ich jemanden
            date.
         

         »Es gibt da diesen Typen.« Ich trommle mit den Fingern auf die Unterseite des Fensters.
            »Er ist …« Toll. Perfekt. Der Ex meiner Freundin. Ich mag ihn. Ich bin mir ziemlich sicher, dass
               er mich auch mag. Nicht nur wegen der Sachen, die wir miteinander machen. Vielleicht
               ist da mehr zwischen uns. Aber was, wenn nicht? Ich sollte ihn fragen. Bei dem Gedanken
               kriege ich Bauchschmerzen. »Es ist übertrieben kompliziert.«
         

         »Klingt wie die Prämisse einer Rom-Com.«

         Ich zucke die Achseln. »Wir haben nur Spaß.«

         Sie zieht die Augenbrauen hoch.

         »Oh, sei still.«

         Und noch höher.

         »Du bist schrecklich«, lache ich.

         »Ich hoffe nur, ihr habt geschützt, in gegenseitigem Konsens und verhütungsbewusst
            euren Spaß.«
         

         »Du bist Ärztin. Du weißt, dass das kein Wort ist.«

         »Ich weiß nur, dass ich die beste Stiefgroßmutter der Welt wäre.«

         »Das wärst du bestimmt.«

         Schließlich war sie eine hervorragende Mom. Klar, sie war vielbeschäftigt. Verpeilt.
            Doch das hat keine Rolle gespielt. Nach Dad brauchte ich niemanden, der zu allen Wettkämpfen
            kam, die Namen der Sprünge auswendig lernte und mir nährstoffreiche Lunchpakete packte.
            Vandys Mom ist nicht sehr präsent, was?, hörte ich irgendwann gelangweilte Eltern auf der Tribüne tuscheln. Und fand es nur
            dämlich. Barb war für mich da, wenn ich sie brauchte, und zwar immer, ohne dass ich
            sie erst darum hätte bitten müssen. Ich stand bei ihr immer an erster Stelle, in jeder
            Hinsicht, die für uns bedeutsam war. Dank ihr bekam ich mit, dass es vertrauenswürdige
            Erwachsene gab, die nicht zwangsläufig beängstigend oder unberechenbar waren – Erwachsene
            konnten einen auch beschützen und umsorgen und einem Freiheit gewähren.
         

         Na ja, sie ist nicht ihre echte Mom. Vandy nennt sie Barb.

         Ich erinnere mich genau, wie ich mit acht von Dad Ärger bekam, weil ich Barb einer
            Lehrerin gegenüber als Mommy vorgestellt hatte. Wie er mich ohne Essen ins Bett schickte.
            Wie ich mich nach unten schleichen musste, um mir ein Glas Wasser zu holen. Ein Gespräch
            in der Küche.
         

         »… sehe das Problem nicht, Alex! Ich werde mich um sie kümmern. Ich gehe nirgendwohin.
            Wenn sie mich Mom nennen will …«
         

         Dads Antwort, in diesem Ton, bei dem mir flau im Magen wurde und der mir eine Gänsehaut
            machte. Danach hatte ich keinen Hunger mehr. Ich schlich mich wieder nach oben und
            trank aus den Dixie Cups im Bad, die Barb für mich gekauft hatte.
         

         Sie ist ohne Zweifel das Beste, was mir je passiert ist. Jahrelang habe ich mich gefragt,
            warum sie nach der Scheidung ihren Ehenamen behalten hat, erst mit achtzehn wurde
            mir klar, dass es nicht an Dad lag – sondern an mir.
         

         Jetzt wende ich mich ihr zu und sage: »Du kannst einfach Großmutter sagen.«

         »Hm?«

         »Wenn ich je Kinder bekommen sollte – die, was den Ausgangspunkt dieses Gesprächs
            angeht, aus der Teilung von aus meiner Wange geschabten Zellen entstehen müssten,
            da ich mich sehr verhütungsbewusst verhalte –, würden sie dich nicht Stiefoma nennen.«
         

         »Ich weiß, Schatz.« Sie nimmt eine Hand vom Steuer und verflicht ihre Finger mit meinen.
            So etwas machen Barb und ich nur selten; Momente haben. Dinge aussprechen. »Natürlich
            müssten sie mich Dr. Vandermeer nennen.«
         

         Ich schnaube und ziehe meine Hand weg.

         An diesem Abend streame ich einen Film und schicke Lukas ein Bild von meinem Bildschirm.
            Die Antwort bekomme ich, als der Nachspann läuft – elf Uhr abends für mich, sechs
            Uhr morgens für ihn in Stockholm. Jepp, inzwischen berechne ich den Zeitunterschied
            wie ein Profi.
         

         
            Lukas: Ich wusste, dass es so weit kommen würde.
            

         

         Ich lache.

         
            Scarlett: Und mit ›so weit‹ meinst du, dass ich Midsommar gucke?
            

            Lukas: Ich hätte Gegenmaßnahmen ergreifen sollen.
            

            Scarlett: Obligatorische Anschlussfrage: Feiert ihr wirklich Mittsommer?
            

            Lukas: Ja.
            

            Scarlett: Und dazu gehört es auch …?
            

            Lukas: Um den Maibaum zu tanzen, Sackhüpfen zu spielen und eingelegten Hering zu essen?
               Ja.
            

            Scarlett: Interessant.
            

            Lukas: Frag einfach nach den Sexritualen, Scarlett.
            

            Scarlett: Ich will nicht kulturell unsensibel sein, aber ich muss wissen, ob die wirklich stattfinden.
            

            Lukas: Wie enttäuscht wärst du, wenn ich Nein sage?
            

            Scarlett: Immens.
            

            Lukas: Das Problem ist, dass wir Mittsommer größtenteils mit der Familie feiern. Geschwistern.
               Eltern. Großeltern.
            

            Scarlett: Das ist selbst für mich zu kinky.
            

            Lukas: Dachte ich mir. Du solltest nächsten Sommer zu Besuch kommen. Es dir selbst ansehen.
            

            Scarlett: Du lockst mich mit dem Versprechen verdorbener Sexrituale dorthin, aber in Wahrheit
               planst du wahrscheinlich, mich für verdorbene Opferrituale zu benutzen.
            

            Lukas: Das war eine ernst gemeinte Einladung. Am besten solltest du kommen, wenn Jan hier ist.
            

            Scarlett: Warum?
            

            Lukas: Er erzählt ständig davon, wie toll du bist. Zeigt allen Blomqvists in einem Umkreis
               von dreißig Kilometern Videos von deinen Sprüngen.
            

            Scarlett: Du musst ihn aufhalten.
            

            Lukas: Warum? Ich mag es, dir zuzusehen.
            

         

         Es ist nicht normal, wie schnell mein Herz schlägt, obwohl ich im Bett liege. Verdammt
            noch mal, ich bin Leistungssportlerin in Bestform.
         

         
            Scarlett: Er denkt wahrscheinlich, wir daten. Wir sollten ihn aufklären.
            

            Lukas: Oder vielleicht sollten wir einfach daten.
            

         

         Ich bekomme keine Luft mehr. Erstarre. Hat er gerade wirklich …?

         
            Lukas: Ich hab nachgesehen. Dieses Jahr überschneidet sich Mittsommer mit der Qualifikation
               für die Olympischen Spiele, und so gern ich dich hier haben möchte, will ich noch
               mehr, dass du mit mir nach Melbourne kommst.
            

         

         Ich zwinge mein Herz, sich zu beruhigen. Und meinen Kopf, mit dem Geschwirre aufzuhören.

         
            Scarlett: Du bist ganz schön optimistisch.
            

            Lukas: Ich hab dich einfach springen gesehen, Scarlett.
            

            Lukas: Komm nach der Qualifikation. Ruh dich hier aus. Du wirst die Stille lieben. Und die
               Wanderungen.
            

         

         Ich schlafe mit dem Handy in der Hand ein und träume von der Mitternachtssonne.

      

   
      
         
            Kapitel 51
            

         

         Im Januar wird Lukas an der Stanford Med School angenommen.
         

         Meine Reaktion ist … kompliziert, was aber daran liegt, dass er es mir mitten beim
            Ficken sagt.
         

         Wir haben schon einige unverantwortliche Dinge getan, seit wir dieses Arrangement
            eingegangen sind, aber das schießt wirklich den Vogel ab. Ich schiebe es darauf, dass
            wir in letzter Zeit so beschäftigt waren mit all unseren Reisen und Wettkämpfen und
            sich unsere Begegnungen im Januar ansonsten darauf beschränken, im Avery in dem immerzu
            überfüllten Gang vor dem Physiotherapieraum aneinander vorbeizulaufen.
         

         Ich sage nicht Hallo.

         Er lächelt nicht.

         Doch seine Finger streichen im Vorbeigehen über meinen Handrücken, und die nächsten
            zwanzig Minuten habe ich das Gefühl, die Luft wäre dünner als im Hochland von Tibet.
         

         Unsere intimste Interaktion in dieser Zeit besteht in einer Plastiktüte, die ich an
            meinem Spind vorfinde, gefüllt mit jenen grünen Süßigkeiten, die ich vor den Ferien
            erwähnt habe.
         

         Für richtige Fika, steht auf der Karte. Ich verschlinge die Dammsugare und denke bei jedem einzelnen Bissen an ihn.
         

         Am Ende des Monats kommen die Teams der University of Arizona und der Arizona State
            zu einem viertägigen Besuch ins Avery. Die Afterparty findet bei Kyle zu Hause statt –
            was schockierenderweise auch bei Lukas zu Hause ist.
         

         »Ich habe Gerüchte gehört«, sagt Victoria auf dem Weg die Einfahrt hinauf. »Aber ich
            hab es nicht zu glauben gewagt. Ich dachte, mein Krankenbett würde mich halluzinieren
            lassen. Aber nein – Scarlett Vandermeer geht tatsächlich aus. Ich bin schockiert und
            höchst erfreut.«
         

         »Vandy mag Partys«, erklärt Pen ihr. »Sie ist nur …«

         »… lieber im Bett«, beende ich den Satz.

         »Ich lasse mich nur kurz blicken«, flüstert mir Pen kurz darauf ins Ohr. »Und dann
            verdrücke ich mich zu Dem Heißen Lehrer.«
         

         Seit Januar sind die beiden unzertrennlich. Ich hab ihn sogar schon getroffen, und
            Pen hat mich als »eine meiner engsten Freundinnen« vorgestellt, was mich unfassbar
            glücklich machte. Wir haben zusammen Mittag gegessen, und sie konnten die Augen und
            Hände nicht voneinander lassen. Wobei ich nicht aufhören konnte, an Lukas zu denken.
         

         Was, wenn er und ich wirklich anfangen zu daten?

         Würde das gegen den Girl Codex verstoßen?

         Würde dich das überhaupt stören?

         Ein Großteil der Leute – und es sind viele Leute – ist draußen im Garten. Victoria verschwindet, um mit einem Schwimmer aus Montenegro
            zu flirten, der verblüffende Ähnlichkeit mit Michelangelos David hat. Pen ist mit
            allen befreundet und wird nahtlos von einem Grüppchen nach dem anderen absorbiert.
            Ich wandere herum und bleibe höflich, als mich ein Turmspringer der University of
            Arizona anquatscht, aber ich suche nach …
         

         Lukas erspäht mich durchs Fenster und zieht sich sofort aus dem Gespräch mit Johan
            und einem Pärchen in Arizona-State-Shirts zurück. Ich treffe ihn in der Küche und
            sehne mich so sehr danach, ihn zu berühren, dass mein Blut wie Champagner prickelt.
         

         Er sieht mich an wie ein Raubvogel. Fokussiert. Habgierig.

         Der Turmspringer von der U of A macht sich davon.

         »Ich kann nicht glauben, dass du das zugelassen hast«, sage ich. »Wer wird das Chaos
            beseitigen, das all diese Leute anrichten?«
         

         »Ich nicht.« Er leert seine Bierflasche und stellt sie auf die Theke. »Detaillierte
            Verträge wurden aufgesetzt.«
         

         »Du bist der anstrengendste Mitbewohner, den man sich vorstellen kann, oder?«

         »Ich bin der Mitbewohner, der die Regeln festlegt.« Er ragt über mir auf. »Gehen wir
            nach oben.«
         

         So offensichtlich war unsere Heimlichtuerei noch nie, doch Lukas ist kein Mann, der
            sich je dafür genieren würde. Fünf Minuten später sind wir in seinem Zimmer, und er
            ist in mir.
         

         »Fuck, das hat mir gefehlt«, sagt er mir.

         Ich bin oben, mache mir jedoch keine Illusionen, wer die Kontrolle hat. Es ist eine
            neue Position für uns, und ich muss mehrmals tief durchatmen. Er nimmt meine Hand
            und drückt sie an meinen Bauch, und ich kann durch meinen eigenen Körper seinen Umriss
            fühlen, wie er mich durchdringt. »Das.« Er küsst mich auf die Schulter, und ich spüre,
            wie sein Schwanz zuckt, als müsse er noch tiefer kommen.
         

         »Noch ein bisschen«, sagt er, stößt nach oben und zieht mich weiter an sich. »Nur
            ein bisschen. Sei ein gutes … fuck, ja, genau so.«
         

         Als er ganz in mir ist, meine Beine weit gespreizt, um Platz für seine Hüften zu schaffen,
            fühle ich mich, als würde ich zerbersten. Er stößt ein befriedigtes, kehliges Geräusch
            aus. Eine seiner Hände legt sich um meine Taille, mit der anderen umfasst er meinen
            Arsch, und dann bewegt er mich – hoch, hoch und wieder runter, wobei sein Blick zwischen
            meinem Gesicht und meinen auf und ab hüpfenden Titten hin und her schweift. Dann lässt
            er mich los und sagt: »Hör auf.«
         

         Das tue ich. Er steckt bis zum Anschlag in mir, und ich kann kaum atmen.

         »Komm her.« Er zieht mich an sich. Seine Hand reibt mit gespreizten Fingern über meinen
            Rücken, eine beruhigende Auf-und-Ab-Bewegung, die mich in einen schwebenden, traumartigen
            Zustand versetzt. Er spielt mit meinen Nippeln, kneift sie fest genug, dass ich im
            genau richtigen Maß aus Lust und Schmerz stöhne, das ihn noch härter und mich noch
            feuchter macht. Ich versuche, die Hüften zu rollen, doch das lässt er nicht zu. »Nein,
            daraus wird nichts.«
         

         Da wird mir klar, was er vorhat. Das Warten, das mir bevorsteht. Ich wimmere, und
            er schnalzt beruhigend mit der Zunge. »Ist schon okay, Scarlett.« Das ist die Erlaubnis,
            die ich brauche, um mein Gesicht in seiner Halsbeuge zu vergraben und Protest einzulegen.
            Ich küsse ihn dort, lecke das Salz von seiner Haut, jammere ein paarmal atemlos Bitte, vergieße einige echt erbärmliche Tränen und beiße fest in seinen Trapezmuskel, was
            er kaum bemerkt. Er spendet mir die ganze Zeit über Trost, mein Peiniger und Retter,
            und sobald ich mich verausgabt habe, lässt er mich in seine Arme sinken.
         

         Musik vibriert durch die Wände und übertönt das Gelächter und Stimmengewirr. Ich fühle
            mich, als wäre ich allein für ihn erschaffen worden. Von ihm. Habe ich überhaupt existiert,
            bevor er mich zum ersten Mal gefickt hat? Ich habe keine Erinnerung daran. Existiere
            ich, wenn wir nicht zusammen sind? Ich bin nur ein Spielzeug. Sein Liebling. Unersetzbar.
         

         Und da sagt er mir, dass er an der Stanford Med angenommen wurde. Dass er es nicht
            erwarten konnte, mir davon zu erzählen. Wie dunkel Schweden zu dieser Jahreszeit ist,
            aber dass sich jede Nachricht von mir anfühlte wie ein Sonnenstrahl. Er sagt mir,
            dass er es mir zeigen wird, wenn ich im Sommer zu Besuch komme, und dass er nie wieder
            so lange getrennt von mir sein will wie in den letzten Monaten, denn: »Es ist grausam,
            Scarlett, zu wissen, dass es dich gibt, dich aber nicht berühren und ficken und mit
            dir zusammen sein zu können. Du verstehst mich, oder?« Und nach Minuten oder Jahrhunderten
            hat er dann endlich Erbarmen mit mir. »Du bist so empfindsam – du würdest kommen,
            wenn ich mich nur ein bisschen bewege. Du würdest für mich kommen, oder?«
         

         Ja, das würde ich. Ich nicke.

         Es braucht nur einen Stoß, und das war’s für mich. Vielleicht zwei mehr für ihn. Wir
            kommen beide lautlos, klammern uns zitternd und zuckend aneinander, die Nachbeben
            scheinen ewig anzuhalten, und als unser Schweiß abgekühlt ist und ich wieder atmen
            kann, sage ich: »Lukas?«
         

         Er nickt an meiner Kehle, als würde er seinen Stimmbändern nicht trauen.

         »Manchmal habe ich Angst, das könnte das Beste sein, was ich je erleben werde. Für
            den Rest meines Lebens.«
         

         Er seufzt und murmelt etwas auf Schwedisch, das meine Duolingo-App mir noch beibringen
            muss.
         

         Und unten geht die Party ihren Gang.

         *

         Ich wache allein in Lukas’ Bett auf und höre Geräusche von unten – als würde jemand
            Müll aufsammeln oder abwaschen.
         

         Mist.

         Das Wetter ist grau und trüb, aber es ist schon Vormittag. Wenn Lukas’ Mitbewohner
            wach sind, wird es schwierig, mich ungesehen wegzuschleichen. Unmöglich gar, da ich
            nicht gewillt bin, mich aus einem Fenster im zweiten Stock zu stürzen und in einer
            Mülltonne voller Bierflaschen zu landen.
         

         Ich mache mich schnell frisch, ziehe meine Jeans hoch und mein Shirt runter und begebe
            mich so unauffällig wie möglich auf den Weg nach unten.
         

         Im Flur zur Küche bleibe ich stehen, lausche auf Stimmen und frage mich, ob ich mich
            einfach in Lukas’ Zimmer verkriechen sollte, bis die Luft rein ist.
         

         »… hat nach dir gefragt«, sagt Hasan gerade.

         »Sie hat meine Nummer«, antwortet Lukas unaufgeregt.

         Das Rascheln von Plastiktüten hört auf. Jemand stellt den Wasserhahn ab. »Du hast
            mir ja vor ein paar Monaten erzählt, dass ihr beiden euch getrennt habt, aber dann
            bist du gestern Abend mit Vandy nach oben gegangen, und ich wusste nicht, ob ich es
            Pen sagen kann oder …« Hasan klingt verwirrt.
         

         »Ja, kannst du. Pen weiß davon.«

         Die Tür zum Garten geht auf. Kyle kommt herein und murmelt etwas darüber, dass er
            zu besoffen war, um sich zu erinnern, wer Dartpfeile auf den Zaun geworfen hat, doch
            Hasan ignoriert ihn. »Okay. Also, wenn sie wieder fragt …«
         

         »Worüber redet ihr?«, unterbricht ihn Kyle.

         Hasan seufzt. »Sweedys Love Triangle mit Pen und Vandy.«

         Kyle stößt einen anerkennenden Pfiff aus. »Alter, du treibst es mit Vandy?«
         

         »Es ist kein Geheimnis«, sagt Lukas und tut wiederum so, als würde Kyle gar nicht
            existieren. »Was immer Pen fragt, du kannst ihr die Wahrheit sagen.«
         

         »Okay.« Hasan. »Das ist eine große Erleichterung, denn ich bin ein beschissener Lügner.«

         »Alter«, stöhnt Kyle, »wie hast du es geschafft, Vandy klarzumachen?«

         Ich erstarre. Warte auf Lukas’ Antwort, doch es ist Hasan, der erwidert: »Kyle, was
            ist das für eine Frage?«
         

         »Da waren einige, die es versucht haben. Vergeblich. Ich hab es versucht. Vielleicht
            hätte ich nicht aufgeben sollen?«
         

         »Bro, hast du gerade gesagt, du hättest nicht auf sie hören sollen, als sie Nein gesagt
            hat?« Hasan klingt gequält.
         

         »Ich mein ja nur, ich dachte immer, sie wäre tabu.«

         »Das ist sie«, sagt Lukas in seinem üblichen gelassenen Ton. Nur wenn man genau hinhört,
            erkennt man einen Hauch von Anspannung. Ich frage mich, ob Kyle sie auch bemerkt.
            »Für dich«, fügt Lukas hinzu, was sich fast wie eine Drohung anfühlt.
         

         Doch Kyle ist immer noch betrunken. »Ich bin beeindruckt. Sie ist echt süß. Die Grübchen
            sind süß. Die kleine Lücke zwischen den Vorderzähnen ist süß. Ihre Ti–«
         

         Ein Glas wird auf der Theke abgestellt. Nicht gerade sanft. »Überleg dir gut, wie
            du diesen Satz beenden möchtest, Kyle.«
         

         Meine Wangen glühen. Es entsteht eine Pause – in der Kyle höchstwahrscheinlich sein
            Leben vor seinen Augen vorbeiziehen sieht. »Weißt du was? Mich spricht das gar nicht
            an.« Er räuspert sich. »Was ist mit Pen? Pen ist auch sehr süß. Ich mochte sie schon
            immer. Und wenn du sie nicht datest …«
         

         »Nur zu.«

         »Verstanden. Pen, grünes Licht. Vandy, Todessehnsucht.«

         »Weißt du, Kyle«, wirft Hasan ein, »du musst dich nicht an jede Frau ranmachen, die
            du triffst. Sie werden auch ohne deine aufdringliche Präsenz ein schönes, erfülltes
            Leben haben.«
         

         Das scheint meine Jetzt-oder-nie-Gelegenheit, also betrete ich die Küche so lässig
            wie möglich. »Hey.«
         

         »Oh.« Kyle hat wenigstens den Anstand, rot zu werden. »Hey, Vandy.«

         Ich lächle ihn an. Mit fest zusammengepressten Lippen, denn ich fühle mich plötzlich
            unsicher wegen meiner Zähne. Und dafür habe ich deutlich zu lange eine Zahnspange
            tragen müssen. Mein Zahnarzt hat immer gesagt, meine Weisheitszähne würden irgendwann durchbrechen
               und die Schneidezähne näher zusammenrücken lassen, liegt mir auf der Zunge.
         

         Egal. Meine Zähne sind völlig in Ordnung. Sogar süß.
         

         »Hey, Vandy«, sagt Hasan, ein bisschen verlegen.

         Lukas lässt den roten Becher in seiner Hand in die Mülltüte fallen, kommt zu mir,
            nimmt mein Gesicht in beide Hände und küsst mich.
         

         Langsam. Und ausgiebig. Und überraschend öffentlich. Ich kann förmlich hören, wie
            Hasan und Kyle wegsehen.
         

         »Ich, ähm, muss gehen«, sage ich, als er mich freigibt.

         »Ich bringe dich nach Hause.«

         »Eigentlich wollte ich noch einen Zwischenstopp machen. Ich würde lieber allein gehen.«
            Das ist eine Lüge, aber ich bin völlig durcheinander. Zu hören, wie andere Leute über
            mich reden, fühlt sich an, als läge ich an den Vivisektionstisch gefesselt, während
            Medizinstudierende sich Notizen zu meinen Organen machen. Ich muss einfach einen Moment
            allein sein.
         

         »Ich werde dich trotzdem …«

         »Und die Sache ist die«, füge ich hinzu und gehe rückwärts zur Tür. »Die Vorstellung,
            dass du ihnen beim Aufräumen hilfst, obwohl du es nicht müsstest, bloß weil du keinen
            Frieden findest, bis das Haus wieder in seinen blitzblanken Normalzustand zurückgekehrt
            ist, macht mich echt heiß.«
         

         Hasan und Kyle lachen. Ich winke ihnen zum Abschied zu. Als ich die Haustür öffne
            und mich noch einmal umdrehe, starrt mich Lukas mit einem merkwürdigen Lächeln an.
         

      

   
      
         
            Kapitel 52
            

         

         Carissa explosiven Durchfall zu wünschen war womöglich nicht die beste Idee. Als sich
            das US-Team vor der Weltmeisterschaft in Houston trifft, zeigen mir die anderen Wasserspringerinnen
            so offen die kalte Schulter, dass ich fast erwarte, in der Pause gemobbt zu werden.
         

         Tja.

         Ich bin nicht hergekommen, um Freundinnen zu finden. Eigentlich auch nicht, um mir
            Feinde zu machen, aber ich werde schon klarkommen. Deine Kumpeline ist echt nachtragend, texte ich Pen.
         

         
            PENELOPE: Und wie, du hast ja keine Ahnung.
            

            PENELOPE: Soll ich einen Fake-Account erstellen und auf Wikipedia schreiben, dass sie Fußpilz
               hat?
            

            SCARLETT: Lass mich darüber nachdenken.
            

         

         Die Trainerin weiß womöglich Bescheid. Mei Wang ist eine Legende, und ich will sie
            erst bitten, mein Shammy zu signieren, doch dafür starrt sie mich dann doch zu heftig
            an, und von ihrem Händedruck bekomme ich beinahe eine Mittelhandfraktur.
         

         Wir fliegen mit Vorlauf nach Amsterdam, um den Jetlag in den Griff zu bekommen und
            ein paar Tage am Ort des Geschehens zu trainieren. Das US-Team ist riesig, mehr als zwei Dutzend Sportler und Sportlerinnen, von denen mich
            die meisten ignorieren. Die schwedische Delegation ist auch schon angekommen, und
            ich texte Lukas, sobald ich mich davon losreißen kann, die Nase ans Busfenster zu
            drücken und die wunderschöne Architektur zu bestaunen. Er antwortet sofort, als tue
            er nichts anderes, als mit dem Handy in der Hand darauf zu warten, dass ich mich bei
            ihm melde.
         

         
            Lukas: In welchem Hotel bist du?
            

            Scarlett: Motel One. Du?
            

            Lukas: Ich auch.
            

            Scarlett: Mit wem teilst du dir ein Zimmer?
            

            Lukas: Mit niemandem.
            

         

         Unfair.

         
            Scarlett: Hat der König von Schweden ein paar Strippen gezogen?
            

         

         Er schickt mir das Bild eines stattlichen Mannes mittleren Alters.

         
            Scarlett: Wer ist das?
            

            Lukas: Der Premierminister von Schweden.
            

            Scarlett: Ich hab gehört, er sei nur eine Marionette für den König. Aber egal, ich teile mir
               ein Zimmer mit Akane.
            

            Lukas: 767
            

            Scarlett: 235 843
            

            Lukas: ?
            

            Scarlett: Schreiben wir nicht einfach random irgendwelche Zahlen?
            

            LUKAS: Das ist meine Zimmernummer. Komm heute Abend vorbei.
            

         

         Akane ist auf stille Art beängstigend. Klein und drahtig, mit langen Haaren und vollen,
            niemals lächelnden Lippen. Sie ist Ende zwanzig, was für eine Turmspringerin eher
            alt ist, besonders für eine, die so gut ist wie sie. Alles, was ich über sie weiß,
            ist, dass sie an der University of California trainiert und ein Kind hat und sich
            offensichtlich gern um ihre eigenen Angelegenheiten kümmert. Wir sind nur zusammen
            untergebracht, weil Emilee, ihre gute Freundin, mit der sie normalerweise zusammenwohnt,
            sich nicht qualifiziert hat. Weil ich Emilee ausgestochen habe.
         

         Wenn mich ein rachsüchtiger Todesengel ermordet und meine Leiche in eine Plastiktüte
            stopft, soll es so sein. Dennoch bin ich nervös, als ich meinen Koffer in unser Hotelzimmer
            rolle.
         

         »Sieh mich nicht so an«, befiehlt sie mir streng.

         »Ähm … wie denn?«

         »Als hättest du Angst, dass ich dir den Kopf abreiße, während du schläfst. Es ist
            nicht deine Schuld, dass du besser gesprungen bist als Emilee.«
         

         »Eigentlich bin ich nicht …«

         »Du hast eine konstantere Leistung gezeigt.«

         Mir war noch nie weniger danach, jemandem zu widersprechen. Ich spreche wirklich gut
            auf eine starke Hand an.
         

         »Du bist also die diesjährige Ausgestoßene?«

         »Scheint so.« Ich räuspere mich. »Gibt es immer einen Paria?«

         »Wir sind ein kleiner Kreis.« Sie zuckt die Achseln. »Da hatten schon alle mal miteinander
            zu tun.«
         

         Ich seufze. »Ich hätte es kommen sehen müssen. Aber ich bin nicht besonders gut in
            diesen Spielchen.«
         

         Akane mustert mich mit prüfendem Blick und sagt: »Dann gibt es Hoffnung.«

         »Hoffnung?«

         »Dass wir uns verstehen werden.«

         *

         Der Pool ist hell, warm und sauber – ein Hattrick. Ich trainiere in dem Zeitfenster,
            das für unser Team vorgesehen ist, und stelle erfreut fest, dass ich das Wasser gut
            sehen kann und sich die Plattform unter meinen Füßen nicht komisch anfühlt. Manche
            sind einfach seltsam, und sich mit einer Geschwindigkeit von über dreißig Stundenkilometern
            von ihnen hinunterzustürzen kann beängstigend sein.
         

         Coach Wang, die Mei genannt werden möchte, hält mich auf dem Weg nach draußen auf.

         »Vandermeer, komm her.« Liebe Güte, sie ist echt einschüchternd. »Dein Vorwärtssprung.«
            Sie hält ein Tablet hoch und zeigt mir meinen letzten Sprung. Ich hatte keine Ahnung,
            dass sie ihn aufgezeichnet hat. Ich bin fest davon ausgegangen, zugunsten vielversprechenderer
            Sportlerinnen ignoriert zu werden. »Siehst du, wie du abgesackt bist?«
         

         Ich nicke, als ich den Sprung in Zeitlupe sehe. Er ist kein Desaster, allerdings auch
            keiner Weltmeisterschaft würdig. »Du springst etwas zu früh ab, daran liegt’s. Hier.«
            Sie zeigt mir den Fehler noch zweimal. Jedes Mal cringe ich mehr, bis ich mich am
            liebsten aus dem Fenster werfen würde, damit sich die Aasvögel an meinem Kadaver laben
            können. »Ich denke, das kann ich korrigieren«, sage ich.
         

         Morgen werde ich es besser machen.

         Doch Mei sieht mich an, als wäre ich ein Pickel, der ganz plötzlich auf ihrer Nase
            aufgetaucht ist. »Warum stehst du dann noch hier wie ein Laternenpfahl? Geh da wieder
            rauf und bring das in Ordnung.«
         

         Ich zucke zusammen und haste los.

         Steige wieder auf den Turm.

         Und bringe es in Ordnung.

         Diese Prozedur wiederholen wir noch dreimal. Sie sagt mir, was daran »übler als der
            Hungertod« war, gibt mir präzise Anweisungen und zeigt mir, wie ich mich durch winzige
            Änderungen verbessern kann. »Diese Hechtposition? Die ist schon ein halbes Dutzend
            Punkte wert.«
         

         Ich nicke verblüfft.

         »Weißt du«, sagt sie mir, »ich hatte dich schon abgeschrieben.«

         »Ich … wie bitte?«

         »Ich erinnere mich an dich von den Junior Nationals. Damals hab ich sogar ein paar
            Talentsuchern gesagt, sie sollen ein Auge auf dich haben. Aber dann hast du dich verletzt,
            und ich dachte, es wäre gelaufen für dich.« Ihr Blick zerlegt mich in meine Einzelteile.
            Ich bin ein Lachs, und sie filetiert mich. »Aber du bist nicht schlecht. Und, was
            noch wichtiger ist, du bist gut darin, Anweisungen zu befolgen. Wo trainierst du?«
         

         »An der Stanford. Bei …«

         »Sima.« Sie nickt. »Er ist gut. Aber manche Dinge fallen selbst einem guten Coach
            nicht mehr auf. Ein zweites Paar Augen ist immer hilfreich.« Ich nicke, bis sie mich
            wieder ansieht wie eine Warze. »Wirst du den ganzen Tag hier rumstehen? Das Training
            ist vorbei. Ab dafür.«
         

         Ich schwöre mir, dass ich lernen werde zu erkennen, wann sie mich loswerden will.

         *

         Das Maskottchen für diesen Wettkampf ist ein grauenerregendes Seepferdchen mit stechend
            blauen Augen. Während ich verzweifelt nach Snacks fahnde, versuche ich, seiner deutlich
            zu langen Schnauze zu entgehen. Die anderen Athleten bewegen sich in Rudeln, alle
            in den Farben ihres Landes, und es fühlt sich seltsam an, allein herumzuwandern. Ich
            will gerade ein Shuttle zurück zum Hotel nehmen, als ich auf einen Raum stoße, der
            so groß wie ein Basketballfeld und in Areale aufgeteilt ist.
         

         »Jedes Land hat seinen eigenen Bereich«, erklärt mir ein Helfer und wirft einen Blick
            auf den Ausweis, der von meinem Hals baumelt. »Die USA sind dort drüben.«
         

         Ich sehe zu unserem Tisch, wo Carissa und Natalie sitzen und Joghurt essen. Nein,
            danke.
         

         »Was ist mit Schweden?«

         Ganz am anderen Ende. Ich marschiere los und lausche auf meinem Weg den verschiedenen
            Sprachen um mich herum. Im schwedischen Team scheint es keine Konflikte zu geben –
            sie stehen um ihren Tisch herum und spielen mit etwas Ball, das aussieht wie ein Proteinriegel.
         

         Ich entdecke Lukas sofort, obwohl alle im Team genauso groß sind wie er. Seine Haare
            sind ein bisschen kürzer als vor einer Woche, aber er ist immer noch ganz er selbst.
            Immer noch verdammt attraktiv. Immer noch mei…
         

         »Scarlett?«

         Einen Augenblick später steht er vor mir. Streckt die Hand nach mir aus, doch ich
            weiche instinktiv ein kleines Stück zurück, obwohl mein Herz hämmert und mir die Hitze
            ins Gesicht steigt.
         

         Ich weiß nicht, warum. Vielleicht ist es einfach zu überwältigend, ihn in meiner Nähe
            zu haben, nachdem ich die gähnende Leere seiner Abwesenheit ertragen musste.
         

         Er versteht die Botschaft. Natürlich tut er das, er kennt mich. »Ich dachte, du erholst
            dich im Hotel.« Sein blau-gelbes Kompressionsshirt passt so gut zu seinen Augen.
         

         »Unsere Trainerin glaubt nicht an Erholungspausen. Sie fragt sich wahrscheinlich gerade,
            warum ich nicht noch ein paar Runden laufe.«
         

         Er grinst breiter und so viel jungenhafter als sonst. So glücklich, mich zu sehen, dass ich ein bisschen geplättet bin. »Wie ist dein Schwimmbecken?«,
            frage ich, um uns beide abzulenken.
         

         »Ich hab bisher nur das zum Aufwärmen benutzt, aber das war okay. Und der Sprungturm?«

         »Ein Problem, um ehrlich zu sein.«

         »Inwiefern?«

         »Ich hab nach etwas gesucht, worüber ich mich beschweren kann. Ich wollte schon mal
            checken, was ich für meine zukünftigen Misserfolge verantwortlich machen kann. Aber
            es lässt sich einfach nichts finden.«
         

         »Tragisch.«

         »Siehst du, du verstehst mich.«

         Er starrt mich lächelnd an. Ich starre ihn lächelnd an. Vielleicht würde eine einzige,
            winzige Umarmung niemandem auffallen. Ein kleiner Kuss. Meine Hand in seiner.
         

         »Hi.« Ein Mann erscheint neben Lukas – das gleiche Shirt, die gleiche Statur, dunkle
            Haut. Warmes Lächeln. »Waren deine Haare nicht rot, als wir uns zum letzten Mal begegnet
            sind?«
         

         Mein Herz kentert.

         »Das war jemand anderes, Ebbe.«

         »Oh, scheiße.«
         

         »Das ist Scarlett Vandermeer. Scarlett, Ebbe Nilsson.«

         Ebbe schüttelt den Kopf. »Und ein Idiot.«
         

         »Ist schon okay. Pen und ich sehen uns nicht unähnlich.«

         »Das ist wahrscheinlich gelogen, aber danke. USA, richtig?«
         

         »Ja. Lukas und ich gehen an dieselbe Uni. Wir …« Wir? Lukas beobachtet mich amüsiert,
            als machte es ihm nicht das Geringste aus, wenn ich jetzt sagen würde, dass wir verantwortungsbewusst BDSM praktizieren. »… arbeiten zusammen an einem Bioprojekt«, ende ich schwach. Spitzen-Wissenschaftsmesse-in-der-Mittelschule-Vibes.
            »Ich war gerade auf der Suche nach Snacks. Woher hast du deinen, äh …«
         

         »Ball?«, fragt Ebbe.

         »Genau.«

         »Komm mit.« Lukas ergreift meinen Oberarm. »Ich bringe dich zu einem der Stände.«
            Auf dem Weg nach draußen ruft ihm jemand etwas zu, was einen kurzen Austausch auf
            Schwedisch nach sich zieht, der mit Gelächter und so was wie »Vi ses« endet. Das kam bei Duolingo vor, aber ich kann ich mich nicht erinnern, was es heißt.
         

         »Was war das?«, frage ich. Seine Teamkollegen scheinen mich zu begutachten.

         »Sie wollten wissen, ob ich mit ihnen essen gehe.«

         »Und? Was hast du ihnen gesagt?«

         Er führt mich hinaus, die Finger an meinen oberen Rücken gedrückt. Meine Welt reduziert
            sich auf fünf Berührungspunkte. »Ich habe ihnen gesagt, dass ich was Besseres vorhabe.«
         

         *

         An der Art, wie Lukas mich anfasst, erkenne ich, dass ihn die langen Zeitabschnitte,
            in denen wir getrennt waren, ungeduldig gemacht haben.
         

         Es kann gut sein, dass es mir genauso ergeht, aber er hat das Sagen. Er gibt den Rhythmus
            vor. Er ist es, der mich im Stehen fickt, meine Hose runtergezogen, mein Rücken an
            die Wand gepresst, sobald wir in seinem Zimmer sind. Ich bin nicht ganz bei Sinnen,
            doch ich schätze, dass es ungefähr drei Minuten dauert. Wir kommen beide, aber als
            er seinen Schwanz aus mir herauszieht, fühlt es sich an, als hätte er mich in einen
            eisig kalten See geworfen. Doch er hört nicht auf. Er dreht mich um und wirft mich
            mit dem Gesicht nach unten aufs Bett.
         

         »Ich brauche eine Minute, um …«

         »Nein.« Er dringt mit einem Stoß in mich ein. Ich bin so feucht wie irgend möglich,
            doch er ist Lukas, und es ist nicht leicht, ihn vollständig aufzunehmen. »Ich sage
            dir, was du brauchst.«
         

         Er bewegt sich ungefähr fünfzehn Sekunden in mir, als ich erneut komme. Hitze durchflutet
            mich, und meine Pussy zieht sich in zarten kleinen Impulsen zusammen. Ich kann nicht
            aufhören. Kann mich nicht zusammenreißen.
         

         »Du bist dafür gemacht, oder?« Seine Hand ballt sich in meinem Nacken zur Faust und
            dreht sich mehrmals, bis meine Haare um seine Finger geschlungen sind und seine Knöchel
            jedes Mal über meine Kopfhaut reiben, wenn er daran zieht.
         

         »So schön. Wie für mich geschaffen.«

         Ich nicke, und das ziept. Dann stößt er noch tiefer, tiefer als je zuvor, und der
            empfindsame Punkt, den er trifft, fühlt sich an wie der Ursprung sämtlicher Lust und
            Schmerzen.
         

         »Schhhh, du musst leise sein.« Mir wird klar, dass ich erbärmliche kleine Geräusche
            von mir gegeben habe. »Ich weiß, Baby. Ich bin bei dir. Atme einfach für mich, ist
            schon okay.« Ich vergrabe das Gesicht im Kissen. Es riecht nach Baumwolle und Waschmittel
            und Lukas. »Sei ein gutes Mädchen und beiß da rein.«
         

         Danach, als die Sonne untergeht und die Schatten länger werden, erhebe ich mich von
            dem wie ich geformten Platz in seinen Armen und drücke einen Kuss in den Schweiß an
            seiner Schläfe. Eklig, sollte ich denken, als ich das Salz auf den Lippen schmecke. Aber das tue ich nicht.
            Ich bin nicht fähig, Lukas und seinen Körper als irgendetwas anderes als gut wahrzunehmen.
         

         »Sollten wir aufhören, Sex zu haben?«

         Sein Blick ist verständnislos. Und gekränkt.

         »Ich meine, beeinträchtigt das nicht unsere sportlichen Leistungen?«

         »Ist das ein Problem beim Wasserspringen?«

         »Nein, aber bei mir kommt es nicht auf Ausdauer oder Geschwindigkeit an. Bei dir schon.«

         Er streichelt sanft meine Haare. Seine Berührung gibt mir immer genau, was ich brauche.
            »Hier haben wir kein normales Training, keinen Unterricht, nichts von dem ganzen Scheiß,
            der dich ständig von mir fernhält. Das werde ich voll auskosten. Wenn ich deshalb
            einen Wettkampf verliere, dann soll es eben so sein.«
         

         Ich lache, doch mein Herz schwillt zur doppelten Größe an. »Ich mein’s ernst.«

         »Ich auch. Ich treffe eine wohlüberlegte Entscheidung. Außerdem ficken hier alle.«
            Seine Hand ist warm an meiner abkühlenden Wange. »Hol dein Zeug her.«
         

         »Was?«

         »Bleib in diesem Zimmer. Mit mir.«

         »Ich … Meins ist nur zwei Stockwerke entfernt.«

         »Zu weit weg.«

         »Warum?«

         »Scarlett.« Er zieht mich zu sich runter. Küsst mich langsam, verweilend, als wäre
            genug davon zu haben, genug von mir zu haben, ein Konzept, das sich nicht in seine Sprache übertragen lässt. »Du weißt,
            warum.«
         

         »Ich … nein, wirklich nicht.« Meine Wangen stehen in Flammen, wie immer, wenn ich
            lüge. Nur tue ich das nicht. Ich verstehe es nicht, und das ist die Wahrheit.
         

         Er nickt. Geduldig. Freundlich. Ernst. »Okay. Wir sind hier bei einem wichtigen Wettkampf.
            Ich werde nicht von dir verlangen, dieses Gespräch jetzt zu führen.« Welches Gespräch?
            »Aber wenn du dazu bereit bist, kann ich dir jederzeit sagen, warum ich dich hier
            haben will.«
         

         Mein Herz hämmert gegen meine Rippen. Ich sehe weg – eine instinktive Reaktion, wie
            ich den Blick abwenden würde, wenn ein Auto auf der Schnellstraße in mich hineinkracht.
         

         »Ich mache dir einen Vorschlag.« Lukas seufzt, aber nicht aus Frust. Sein Daumen streicht
            über meinen Wangenknochen. »Lassen wir es auf uns zukommen, von einem Tag auf den
            anderen. Du bist hier immer willkommen, bei mir.« Er zieht mich ganz auf seinen Körper,
            meine Zehen an seinen Schienbeinen, mein Kinn an seiner Brust. Haut an Haut, was sich
            schockierend intim anfühlt, selbst nach all den schmutzigen Sachen, die wir getrieben
            haben. Er ist so robust, er könnte mein Rettungsboot sein. Vielleicht ist er das schon.
            »Wann trainierst du morgen?«
         

         »Am frühen Vormittag. Warum?«

         Seine Finger gleiten meinen Rücken hinunter. »Weil wir Pläne haben.«

      

   
      
         
            Kapitel 53
            

         

         Amsterdam ist schön. Das Essen ist gut. Holländer sind nett, obwohl wir kein Wort ihrer
            Sprache sprechen und so vertieft in unser Gespräch sind, dass wir uns umherwandernd
            verirren. Am Ende des Tages, während wir mit dem Aufzug zu seinem – unserem? – Zimmer
            fahren, kann ich mich nicht erinnern, worüber wir geredet haben. Alles. Nichts. Beides.
            Ich weiß nur, dass Lukas irgendwann nach dem Mittagessen meine Hand genommen hat,
            und Stunden später halte ich immer noch seinen Zeigefinger. Dass ihn sein Team angerufen
            und gefragt hat, ob er sich ihnen anschließen will, und er ihnen gesagt hat, dass
            er beschäftigt ist. Wann habe ich zum letzten Mal einen Tag so verbracht, dass ich
            komplett abschalten kann? Ohne mir Sorgen um Wettkämpfe, Noten oder darüber zu machen,
            ob Pipsqueak mir böse ist, weil ich schon wieder weg bin.
         

         »Ich brauche heute Abend deine Hilfe«, sagt er mir. Seine Finger spielen mit meinen,
            völlig entspannt, als wäre ich eine Verlängerung seines Körpers.
         

         Ich werfe ihm mein kokettestes Nennt-man-das-heutzutage-so?-Lächeln zu.
         

         »Ich brauche wirklich …«

         Der Aufzug hält. Ein riesiger Koffer erscheint, gefolgt von einem großen dunkelhaarigen
            Mann, der Lukas umarmt. »Hey, Kumpel!«
         

         Lukas lacht. »Nur du bringst es fertig, am Tag vor den Qualifikationen aufzukreuzen.«

         Ich bin zwar nicht auf dem Laufenden, was das Schwimmen angeht, allerdings durchaus
            auf dem Laufenden, was Lukas angeht, und ich erkenne diesen Mann. Callum Vardy. Australier.
            Angesagter Schmetterlingsschwimmer. Er und Lukas scheinen mehr als flüchtige Bekannte
            zu sein.
         

         »Deine Familie ist hier?«, fragt Callum.

         »Nein. Sie werden zu den Olympischen Spielen kommen. Zitat: ›Wir können nicht zu all
            deinen kleinen Rennen kommen.‹«
         

         »O Mann, klingt wie meine Familie. Und du …« Er wendet sich mir zu. Seine Augen sind,
            offen gesagt, absolut lächerlich. So grün, dass sie für die Entwaldung von Madagaskar
            verantwortlich sein könnten.
         

         »Ich bin nicht Pen Ross«, erkläre ich hastig.

         »Ich weiß.« Er wirkt amüsiert. »Pen und ich kennen uns schon lange.« Sein Blick schweift
            zu Lukas und dann zu meiner Hand hinunter, die er schon wieder hält. »Wir kennen uns …
            gut.«
         

         Er und Pen hatten Sex – das meint er damit. Da bin ich mir sicher. Ich sehe zu Lukas,
            suche nach Anzeichen von Eifersucht oder Wut. Finde jedoch nur Belustigung.
         

         »Also …?« Callums Blick wandert von mir zu Lukas, eine wortlose Frage, die ich nicht
            interpretieren kann. Lukas schüttelt sofort den Kopf.
         

         »Nein.«

         »Bist du sicher?«

         »Völlig.«

         »Was kann ich tun, um dich umzustimmen?«

         Er lächelt. »Absolut gar nichts.«

         »Zu schade.« Der Aufzug pingt, und die Türen öffnen sich. »Tja, hier muss ich raus.
            Lass uns nach dem Finale was trinken gehen, wenn ihr zwei schon solche Spaßverderber
            seid.«
         

         Er verschwindet im Flur, und ich versuche den Rest der Fahrt, die Frage, die mir durch
            den Kopf schwirrt, angemessen zu formulieren, doch als Lukas mir eine Dose Rasiergel
            und einen Rasierer reicht, ist mir immer noch nichts eingefallen. »Kannst du dich
            um meinen Rücken kümmern?«
         

         »Ich hatte vergessen, dass ihr Schwimmer das macht!«

         »Nur vor großen Wettkämpfen.« Das Fehlen von Körperbehaarung und toten Hautzellen
            kann anscheinend den Widerstand verringern und ein paar Hundertstel Sekunden in einem
            Rennen ausmachen.
         

         »Wer rasiert dich normalerweise?«

         »Gösta kümmert sich um meinen Rücken und Nacken, und ich mich um seinen.« Ich werfe
            ihm einen verständnislosen Blick zu. »Gustafsson? Er ist in unserer Lagenstaffel.«
         

         »Gibt es eine bestimmte Art, auf die ich es machen soll?«

         »Solange du nicht meinen Arm absägst, kannst du nicht schlechter darin sein als er.
            Oder ich.«
         

         »Wie kann man schlecht im Rasieren sein?«

         »Mit meinem Gesicht komme ich klar. Aber der Rest … es sind so verdammt viele Haare,
            Scarlett.«
         

         »Aww. Armes, unschuldiges, zwei Meter großes Baby.«

         »Ich bin nicht zwei …«

         »Eine Übertreibung. Ab in die Dusche, Bigfoot«, befehle ich.

         Er zieht überrascht eine Augenbraue hoch, aber ich gebe nicht nach. »Im Ernst, ich
            werde dich so glatt und weich machen wie die Satinbettlaken eines Mönchs aus dem neunzehnten
            Jahrhundert.«
         

         »Sehr bildlich.«

         »Der König von Schweden wird mich zum Ritter schlagen.«

         »Wie ich schon sagte …«

         »Aber zuerst musst du duschen. Die Poren öffnen.«

         Er kommt langsam näher, baut sich vor mir auf und zieht mich mit in die Dusche.

         Zwanzig Minuten und ein bisschen Rumgefummel später, sitze ich rittlings auf ihm,
            während er mit dem Gesicht nach unten auf einem Handtuch auf dem Boden liegt, und
            beginne den langwierigen Prozess einer Ent-Yetifizierung. Es ist faszinierend, dass
            ausnahmsweise mal er mir ausgeliefert ist, ungewöhnlich passiv und ganz entspannt.
            Dass ich es bin, die sich um ihn kümmert. »Deine Oberschenkel sind jetzt glatter und
            reibungsloser als das dänische Wahlverfahren. Dazu wäre Gösta nie imstande.«
         

         »Deine rhetorischen Stilmittel sind allererste Sahne.«

         »Und meine Rasierkünste auch.« Ich arbeite schweigend weiter, nachdenklich, aufgewühlt.
            Dann: »Waren sie zusammen?«
         

         »Wer?«

         »Callum und Pen.«

         Er lacht. »Nein.«

         »Dreh dich um. Ich muss die Vorderseite deiner Beine – danke. Also, sie … hatten was
            miteinander?«
         

         »Sex, ja.«

         »Oh.« Aber wann? Die Timeline passt nicht zusammen. »Hattet ihr je eine offene Beziehung?«

         »Nein.«

         »Wann hat sie dann …« Ich lasse den Rasierer fallen. »Hattet ihr drei …?«

         »Jepp.«

         »Oh … wow.«

         Lukas stützt sich auf die Ellbogen. Offenbar findet er meine Erschütterung unterhaltsam.
            »Für jemanden, der kein Problem damit hätte, von mir gefesselt und auf unbestimmte
            Zeit im Schrank eingesperrt zu werden, bist du echt leicht zu schockieren.«
         

         »Stimmt eigentlich. Warum bin ich so prüde?« Ich massiere mir die Schläfe. »Ich bin
            wohl vor allem überrascht.«
         

         »Warum?«

         »Auf deiner Liste stand … du seist nicht an Dreiern interessiert.«

         Er setzt sich auf, eine Woge goldener Haut und Bauchmuskeln. »Bin ich nicht.«

         »Aber Pen schon?«

         Er nickt. »Es ist schon ein paar Jahre her. Solange wir uns nur ein paarmal im Jahr
            sahen, fiel es nicht so auf, aber sobald wir in derselben Stadt wohnten, wurde uns
            klar, dass unser Sexleben nicht toll war. Also haben wir Sachen ausprobiert.«
         

         »Mit Callum?«

         »Unter anderem.«

         Anderen. »Mit wie vielen?« Er starrt zur Decke hoch, als würde er angestrengt rechnen.
            »So viele?«
         

         Er zuckt die Achseln.

         »Ich habe Fragen zur Logistik. Viele Fragen.«

         »Verstehe.«

         »Und sie sind alle unangemessen. Und nichts davon geht mich etwas an.«

         Er lächelt. »Schieß los.«

         »Wie habt ihr eure Partner …?«

         »Es war hauptsächlich Pen, die …«

         »Das Projekt vorangetrieben hat?«

         Er schnaubt. »Sie hat sich jemanden gesucht. Gefragt, ob ich einverstanden bin. Kam
            zu mir, wenn es konkreter wurde. Irgendein Typ aus ihrer Klasse. Tracy – er war früher
            in unserem Team. Ein Rückenschwimmer, glaube ich. Callum. Andere.«
         

         »Immer Männer?«

         Er schüttelt den Kopf. »Es war ziemlich ausgeglichen.«

         »Hast du …?«

         Er nickt.

         »Und?«

         »Hat Spaß gemacht. Obwohl ich deutlich mehr auf Frauen stehe als auf Männer.«

         »Tragisch hetero?«

         Ein leises Lachen. »Mehr oder weniger.«

         Ich ziehe die Beine an und stütze das Kinn auf die Knie. Wie kann es sein, dass ich
            nie davon gehört habe? Andererseits, wer hätte mir davon erzählen sollen? »Ich brauche
            vielleicht eine Liste all der Leute an der Stanford, mit denen ihr was hattet, sonst
            werde ich von jetzt an immer darüber nachdenken müssen, wenn ich jemanden treffe.
            Die Zwillinge. Billy, den Hausmeister. Coach Sima. Dr. Smith.«
         

         Er beißt sich auf die Innenseite seiner Wange. »Niemand von ihnen, Scarlett.«

         Ich seufze. »Ich wünschte, ich wäre mehr wie ihr beide.«

         »Inwiefern?«

         »Ihr seid einfach … rational. Nie eifersüchtig. Ich glaube nicht, dass ich so ohne
            Weiteres … teilen könnte.«
         

         »So simpel ist das nicht, Scarlett.«

         Ich zucke die Achseln und lasse dieses Gesprächsthema lieber fallen, das sehr schnell
            sehr traurig werden könnte. »Die Pause ist vorbei. Bevor deine Poren sich wieder schließen,
            sollten wir …«
         

         Seine Finger schließen sich um mein Handgelenk. »Ich hab nach dir gefragt.«

         »Was?«

         Ein paar Sekunden lang herrscht Schweigen. Sein Kiefer mahlt. »Jede andere Person,
            mit der Pen und ich Sex hatten, war ihre Wahl, und das war okay für mich. Doch als
            du ins Team gekommen bist, habe ich sie gebeten, dich anzusprechen.«
         

         »Ich …« Meine Wangen glühen. »Warum?« Doch ich erinnere mich an etwas, woran ich seit
            Monaten nicht mehr gedacht habe: Pens Worte auf Coach Simas Grillparty. Ich weiß, dass du sie heiß findest. Das hast du selbst gesagt.

         »Du warst natürlich schön, aber das war es nicht, was mich … Du warst so still und
            zurückhaltend. Auf Schwedisch gibt es ein Sprichwort. ›Stille Wasser sind tief.‹ Ich
            wurde den Gedanken nicht los, dass du etwas verbirgst. Dass du ein Geheimnis hattest,
            etwas, das allen anderen entging. Und …« Ein lautloses Lachen. »Ich hatte recht. Es
            war da. Dasselbe Geheimnis, das auch ich hüte.« Er sieht zur untergehenden Sonne.
            »Also habe ich Pen nach dir gefragt. Es war das erste Mal, dass ich einen Wunsch geäußert
            habe.«
         

         »Und?« Ich bin überrascht, dass meine Stimmbänder noch funktionieren.

         »Du hattest einen Freund, und damit hatte sich die Sache erledigt. Aber Pen hat es
            nicht vergessen. Sie wusste, dass ich dich attraktiv finde, und hat mich auf ihre
            Art damit aufgezogen. Das macht sie mit Leuten, die sie liebt.«
         

         Ich fühle mich wie betäubt. »Hat sie mich dir deshalb auf Coach Simas Grillparty aufgedrängt?«

         »Vielleicht. Vielleicht war sie auch einfach nur betrunken.«

         Ich nicke, und plötzlich wird mir klar, dass ich nicht länger darüber reden will.
            »Wir sollten mit dem Rasieren weitermachen. Okay?« Ich ringe mir ein Lächeln ab. »Lass
            mich dich geschmeidiger machen als ein Saxophonsolo.«
         

         Lukas murmelt etwas, das klingt wie: »Das muss aufhören, Scarlett«, doch bevor er
            sich wieder hinlegt, zieht er mich runter und küsst mich.
         

         Ich erwidere den Kuss, und es ist wie nie zuvor.

      

   
      
         
            Kapitel 54
            

         

         Es ist kein gutes Jahr fürs Wassersprungteam der USA.
         

         Hayden Bosko, unsere große Hoffnung auf dem Dreimeterbrett, resigniert irgendwann
            um ihren vierten Sprung herum und schafft es gerade noch so auf einen müden sechsten
            Platz. Carissa und Natalie schaffen es im Synchon nicht mal ins Finale. Peter Bryant
            vergisst das Prinzip des möglichst spritzerlosen Eintauchens, während er in der Luft
            ist, und Akane, unsere einzige Medaillengewinnerin, erreicht mit Ach und Krach Bronze.
            Und dann bin da noch ich.
         

         
            BARB: Mag sein, dass du es nicht aufs Siegerpodest geschafft hast, aber du bist offiziell
               die neuntbeste Turmspringerin der Welt. Ist das nicht gut?
            

         

         Es fühlt sich nicht gut an, während mich ein halbes Dutzend Sportjournalisten, die
            lieber bei der NFL wären, fragen: »Was ist schiefgegangen, Scarlett?«
         

         Alles, will ich sie anschreien. Stattdessen räuspere ich mich und sage: »Viele kleine Fehler,
            die sich aufaddiert haben.« Das stimmt. Kein großer Knall, nur Nachbeben. Ich lächle
            und wiederhole, was der Medienspezialist uns beigebracht hat. »Ich bin sehr froh,
            hier zu sein.«
         

         Was ich definitiv nicht bin. »Was für eine Zeitverschwendung«, murmelt Akane, zurück in unserem Hotelzimmer.
         

         »Ich hasse es.«

         »Willst du bei meinem Ich-fühl-mich-scheiße-Ritual mitmachen?«
         

         »Wie geht das?«

         Wir verbringen eine Stunde damit, uns Amateurvideos von misslungenen Sprüngen anzusehen,
            und als Akane einschläft, gehe ich nach oben. Vor neun Monaten war ich nicht mal sicher,
            ob ich je wieder bei einem Wettkampf antreten würde. Ich habe keinen Grund, so frustriert
            zu sein. »Warum bin ich so wütend?«, frage ich, sobald Lukas die Tür öffnet, und schiebe
            mich an ihm vorbei.
         

         »Was ist mit deinem Rücken passiert?«

         »Was – oh.« Ich schätze, er kann die Blutergüsse unter meinem Tanktop sehen. »Nichts.
            Ich hab eine Drehung vermasselt und bin ungut aufgeschlagen.«
         

         »What the fuck, Scarlett?« Er dreht mich um, um sich die lila anlaufenden Ränder genauer
            anzusehen.
         

         »Halb so wild. Es ist beim Aufwärmen passiert, war nicht schlimm …«

         »Das ist schlimm.«

         »Ich bin vom Brett gesprungen und …« Ich wende mich um, überrascht von der Besorgnis
            in seinem Gesicht. »Ich sollte glücklich sein.« Meine Wangen fühlen sich nass an,
            weil meine verdammten Augen ein Leck haben. Ich wische mit den Handflächen darüber.
            »Einfach glücklich sein, dass ich hier bin. Das sollte mein Motto sein.«
         

         Er verschränkt die Arme vor der Brust. Mustert mich einen langen Moment prüfend. »Wo
            bist du noch verletzt?«
         

         »Nur da und hinten an den Oberschenkeln, aber …«

         »Zieh dich aus und leg dich aufs Bett. Auf den Bauch.«

         »Das ist nicht …«

         »Scarlett.«

         Ich gehorche und kneife die Augen zu. Als er anfängt, Heilsalbe in meine Haut einzureiben,
            laufen die Tränen dennoch über.
         

         »Du musst nicht … Ich hab auch welche in meinem Zimmer.«

         »Aber du hast sie nicht benutzt. Weil du das Gefühl hattest, dass du sie nicht verdient
            hast.«
         

         Ich drehe den Kopf. »Woher …?«

         »Ich kenne dich, Scarlett. Na komm. Tief einatmen und ausatmen.«

         Ich brauche eine Weile, um mich zu beruhigen. »Bis vor Kurzem war ich immer traurig,
            wenn ich verloren habe. Ich verstehe nicht, wo diese … diese Wut herkommt.«
         

         »Du warst im Überlebensmodus. Alles, was du wolltest, war einfach wieder bei einem
            Wettkampf mitzumachen.« Seine Hände sind warm und sanft. »Jetzt weißt du, wozu du
            fähig bist, und bist wütend, dass du deine Leistung nicht abrufen konntest. Das ist
            etwas Gutes – in angemessenem Rahmen.«
         

         Ich vergrabe das Gesicht in dem Baumwolllaken. »Warum klingst du glücklich darüber?«

         »Ich mag dich so.«

         »Wenn ich so voll Oppenheimer-mäßig einen auf ›Jetzt bin ich der Tod geworden, der
            Zerstörer der Welten‹ mache?«
         

         »Jepp. Kämpferisch.« Er drückt mir einen Kuss in den Nacken, verharrt dort lange und
            reibt mit der Nase durch die zarten Härchen. »Das ist gesund, Scarlett. Nimm die Wut
            und benutz sie als Antrieb.«
         

         Er hat recht. Er hat immer recht. Außerdem hat er in jedem seiner Rennen bisher eine
            Medaille gewonnen und muss sich um mich, eine Verliererin, kümmern. Wie kann es sein,
            dass er nicht die Geduld mit mir verliert?
         

         Er hat dir gesagt, dass du das tun sollst, erinnert mich eine Stimme in meinem Kopf. Er hat mich gebeten, zu ihm zu kommen,
            wenn ich nicht mehr kann. Und er ist so gut darin, mich wieder heil zu machen, mich
            wie ein zerschlissenes Shirt zusammenzuflicken, mich wieder in meine ursprüngliche
            Form zu bringen. Obwohl meine Problemchen für ihn ganz bestimmt nicht nachvollziehbar
            sind. »Ist das komisch für dich? Wenn andere verlieren?«
         

         Er lacht. »Denkst du, ich verliere nie?«

         »Ich weiß, dass du nie verlierst. Du bist fünfundvierzig Goldmedaillen in einem Trenchcoat.
            Du bist sogar schon zur Med School zugelassen. Im Internet gibt es Fanvideos von deinen
            Wettkämpfen, bei denen die Kamera nur auf dich allein gerichtet ist.«
         

         Er schnaubt. »Ich hab es mit Rückenschwimmen und längeren Strecken im Schmetterlingsstil
            versucht und hab mich nie für irgendwas qualifiziert. Ich musste zum Studium nach
            Amerika kommen, weil das Karolinska Institute mich nicht angenommen hat. Ich hab versucht,
            ein neuronales Netzwerk zu bauen, und die Genauigkeit war grottenschlecht im Vergleich
            zu deinem. Und wie du weißt, hat die Frau, mit der ich sieben Jahre lang zusammen
            war, mit mir Schluss gemacht, weil ich eine Spaßbremse bin.«
         

         Ich versuche, mich umzudrehen, aber er lässt mich nicht. »Ich habe Spaß mit dir«,
            protestiere ich.
         

         »Das liegt bloß daran, dass du ein kleiner kinky Troll bist. Was übrigens der neue
            Name ist, unter dem ich dich in meinen Kontakten einspeichern werde.«
         

         Ich lache. »Nein! Ich meine, ja, aber ich habe auch Spaß mit dir, wenn wir nicht …«

         »Ficken?«

         »Unseren absonderlichen sexuellen Neigungen frönen. Ich habe auch Spaß, wenn wir einfach
            nur abhängen. Vielleicht zählt das nicht besonders viel, da es von jemandem kommt,
            der laut Dixon Ioannidis aus der neunten Klasse weniger Persönlichkeit hat als Sauerteig,
            aber ich mag dich.« Plötzlich ist mir warm. Ich hab zu viel gesagt. »Und es tut mir leid, dass
            Pen mit dir Schluss gemacht hat.«
         

         »Mir tut es ganz und gar nicht leid, Scarlett.«

         Noch wärmer. »Und ich wusste nichts von dem Rückenschwimmen. Oder der schwedischen
            Uni. Und so schlecht war dein Modell auch wieder nicht.«
         

         Seine Hände gleiten nach unten, zur Rückseite meiner Oberschenkel. »Jetzt lügst du
            einfach nur.«
         

         »Hast recht. Es war ein Haufen Scheiße.«

         Er vollendet sein Werk mit einem leisen Lachen und geht, um sich die Hände zu waschen.
            Als er zurückkommt, ziehe ich gerade mein Top wieder an. »Vielleicht ist es besser
            so«, sage ich.
         

         »Was?«

         »Die Schmetterlingssache. Der Stil erscheint mir immer wie jede Menge unnötige Arbeit.«

         Er streicht mir die Haare aus dem Gesicht und hebt mich hoch. Ich reagiere instinktiv,
            schlinge die Beine um seine Taille und halte mich an seinem Hals fest, als er mich
            zum Balkon trägt. Die Sonne ist gerade untergegangen, die Luft ist kühl, und er hüllt
            mich in eine Decke, während wir die sehr hübsche Skyline anstarren. Es ist märchenhaft.
         

         »Hast du beim Schmetterling auch immer den Drang, einfach mit den Beinen zu strampeln?«,
            frage ich träge.
         

         »Das ist illegal.«

         »Würden sie dich festnehmen?«

         »Mich hinrichten.«

         »Krass.« Ich schmiege mich an ihn. »Was ist dein Lieblingsstil?«

         »Freistil.« Auf seinem Handrücken sind Überreste der Modelle zu sehen, die ich am
            Morgen gezeichnet habe, während er mir zarte Küsse und geflüsterte Trolle in die Haare hauchte, bevor wir uns auf den Weg zu den Pools machten. Jetzt zeichnet
            er Muster auf meinen Arm, und ich reibe die Nase an seinem Hals. »Freistil kann man
            nicht vermasseln. Man erreicht die Ziellinie, wie man will.«
         

         »Wirklich? Was ist mit Rudern?«

         »Ist erlaubt.«

         »Scheibenwischerstil?«

         »Wird eine Weile dauern, aber ja.«

         »Was, wenn ich zwischendurch auf dem Rücken schwimme?«

         »Ist okay.«

         »Und wenn ich einfach warte, bis mich die Strömung mitreißt?«

         »Auch okay.«

         »Hundepaddeln?«

         »Klar.«

         »Kann ich nackt schwimmen?«

         »Ich wäre voll und ganz dafür.«

         Ich lächle in seine Halsbeuge. »Siehst du? Ich tue es schon wieder.«

         »Was?«

         »Spaß haben. Mit dir.« Seine Arme schlingen sich fester um mich, nur ein bisschen,
            nur eine Sekunde. »Kann ich dir ein Geheimnis verraten?«
         

         »Klar. Du kennst meine alle schon.«

         »Es ist … Ich will nicht, dass du dich meinetwegen unwohl fühlst. Ich werde mich nicht
            in einen Stalker verwandeln oder so, also keine Sorge.«
         

         Sein Lachen ist leise. »Scarlett … du hast ja keine Ahnung.«

         Das ist ermutigend. Also platze ich heraus: »Manchmal denke ich, es wäre schön, wenn
            wir beide irgendwo an derselben Med School landen würden.«
         

         Er sagt nichts. Lehnt sich nur zurück, um mir in die Augen zu sehen, und im Licht,
            das durch die Balkontür strömt, wirkt er so … so intensiv und präsent und auf das
            fokussiert, was ich gerade gesagt habe, dass ich es fast zurücknehmen will.
         

         Doch ich kämpfe mich weiter. »Wir wären ein gutes Team. Für Lerngruppen und so. Ich
            rede nicht mal über …« Sex, bringe ich nicht heraus.
         

         Obwohl … warum nicht? Wir beide passen auf so viele Arten so gut zueinander. Ob das
            Pen stören würde? Immerhin ist sie mit Theo zusammen. Lukas mag mich, vielleicht sogar
            genauso sehr wie ich ihn. Ja, wir haben uns auf nur Sex geeinigt, aber unsere Beziehung hat sich offensichtlich weiterentwickelt. Er hat
            übers Daten geredet. Gibt es irgendeinen Grund, dass wir nicht zusammen weitermachen
            sollten? Die Aussicht, dass er aus meinem Leben verschwinden wird, zerreißt mich innerlich,
            und der Einzige, der mich wieder zusammenflicken könnte, ist …
         

         Lukas.

         In den ich, fürchte ich, ein bisschen verliebt bin.

         Die Erkenntnis trifft mich wie ein Schlag in die Magengrube. Ich bin kurz davor, in
            Panik auszubrechen, doch Lukas hält mich mit einem einzigen Wort davon ab.
         

         »Ja?« Seine Stimme ist zögerlich, ein bisschen rau. Als hätten ihm meine Worte auf
            die Stimmbänder geschlagen.
         

         Lüg, befehle ich mir. Schluck es runter. Doch das kann ich nicht. Ich will es nicht. »Ja.«
         

         Und vielleicht ist das vollkommen in Ordnung. Denn er küsst mich, nie enden wollend
            und sanft und so, so süß, und es fühlt sich an, als wäre ich in der Luft. Als würde
            ich über dem Wasser schweben. In der absoluten Gewissheit von der Plattform rennen,
            dass ein guter Sprung in mir steckt und nur darauf wartet, aus meinem Körper herauszufließen.
         

         »Allerdings …« Er zieht sich ein Stück zurück, gefasster. »Du bist erst im dritten
            Studienjahr. In diesem Szenario bin ich dir ein Jahr voraus und du nutzt mich ungeniert
            als Tutor aus.«
         

         Ich gebe ihm einen Kuss auf den Mundwinkel. »Erstens brauche ich keine Nachhilfe von
            jemandem, dessen Modell eine mit purem Zufall vergleichbare Genauigkeit hat.«
         

         »Brutal.« Sein Lächeln schwillt unter meinen Lippen an.

         »Und Pen hat mir erzählt, dass du den Studienbeginn aufschieben wirst, also …«

         Ich halte inne. Lukas schüttelt den Kopf. »Nein, werde ich nicht.«

         »Wirst du … nicht?«

         Er streicht mir eine Strähne hinters Ohr. »Ich fange diesen Herbst mit dem Studium
            an.«
         

         »Oh. Vielleicht hab ich sie falsch verstanden.«

         »Ich bin sicher, dass sie dir das erzählt hat. Aber ich habe nicht vor, länger zu
            warten.«
         

         Ich nicke. »Na ja, aber du bist gut im Zeitmanagement. Das erste Semester an der Med
            School ist hart, und du wirst nur wenig Zeit für die Karibubeobachtung und andere
            schwedische Freizeitaktivitäten haben, aber wenn irgendjemand sein Trainingsprogramm
            einhalten kann, während er Kadaver seziert …«
         

         »Werde ich nicht.«

         »Lukas.« Ich umfasse seine Wange, weil ich ihm nicht das Herz brechen will. »Leichenkram
            ist im amerikanischen Medizinstudium Pflicht.«
         

         Er lacht. »Mit Leichenkram komme ich klar. Auf das Schwimmen werde ich verzichten.«

         Meine Hand sinkt auf seinen Schoß. »Was?«

         »Diese Olympiade ist meine letzte.«

         »Du machst Witze, oder?« Nein, tut er nicht. In seinen Augen liegt die selbstbewusste
            Überzeugung von jemandem, der Frieden mit seiner Wahl geschlossen hat. »Aber du bist
            einer der besten Schwimmer des Jahrhunderts. Da sind sich alle einig.«
         

         »Äh, das Jahrhundert hat gerade erst angefangen.«

         »Du hältst mehrere Rekorde.« Er zuckt die Achseln. Die Bewegung vibriert in meinen
            Knochen und Sehnen. »Du hast bestimmt noch ein Jahrzehnt vor dir.«
         

         »Ein Jahrzehnt wofür?«

         »Um … noch schneller zu werden. Weiter zu gewinnen.«

         »Und dann? In drei, fünf, zehn Jahren wird es bessere Schwimmanzüge geben, bessere
            Ernährung, besseres Training. Ein Haufen talentierter junger Leute wird kommen und
            den Boden mit uns wischen, und …« Er schüttelt den Kopf. Nicht verbittert, einfach
            hinnehmend. »Das kümmert mich nicht, Scarlett. Die Vorstellung, schneller als sie
            zu sein, motiviert mich nicht, die hundert Meter immer wieder zu schwimmen oder endlos
            über die eine Hoch- und zwei Tiefphasen zu debattieren. Das nimmt kein Ende.«
         

         »Aber … was ist mit dem Ruhm?«

         »Was ist damit?«

         »Ich weiß nicht. Du hast Fans. Die Leute lieben dich. Der König liebt dich!«

         »Der König ist schon alt und hat zum Glück keine Ahnung, wer ich bin. Und dieser ganze
            Kram ist nicht die Liebe, an der ich interessiert bin, Scarlett.« Das sagt er so pointiert,
            so eindringlich, dass es fast ein Wink mit dem Zaunpfahl sein könnte, aber … nicht
            ganz. »Als Schwimmer diese Anerkennung zu erfahren ist toll. Aber das hat meine Identität
            lange genug ausgemacht, noch länger will ich es nicht. Das sage ich Pen schon seit
            Jahren. Sie denkt einfach, ich würde den Rummel zu sehr vermissen und dann doch einen
            auf Tom Brady machen.«
         

         Da wäre ich mir nicht so sicher. Ganz im Gegenteil. Lukas ist zielstrebig, ja, aber
            ich kann mir vorstellen, dass er das auch in vielerlei anderer Hinsicht ausleben könnte.
            »Das wirst du nicht«, sage ich.
         

         »Was?«

         »Deine Meinung ändern.«

         »Glaube ich auch nicht. Gold gewinnen zu wollen, einen Rekord aufstellen zu wollen,
            ist ein tolles Ziel. Aber es ist nicht mehr meines.«
         

         Ich mustere ihn forschend. »Was ist deines?«

         Sein Lächeln ist schief. »Eine Weile dachte ich, ich bräuchte ein völlig übertriebenes
            Ziel, etwas mit den Olympischen Spielen Vergleichbares, aber …« Er unterbricht sich.
            Fährt mit dem Daumen über meine Unterlippe. »Ich will einfach nur vier Jahre Medizin
            studieren, obwohl ich weiß, dass es die Hölle sein wird. Die Facharztausbildung machen.
            Und Leichenkram, klar. Ich will an Orte reisen, an denen es keinen verdammten Swimming Pool gibt.
            Meine Familie öfter als ein Mal im Jahr besuchen. Ausschlafen. Wandern gehen. An langen
            Wochenenden zu Hause bleiben und unerhört viel Sex mit jemandem haben, den ich liebe.
            Kinky, Vanillasex, ich will alles. Ich will mit ihr Tiere aus dem Heim adoptieren.
            Ich will mich um sie kümmern und zusehen, wie sie sich in Schweden den Hintern abfriert,
            und jeden Tag darüber staunen, wie viel schlauer als ich sie ist, und … Scarlett.«
            Sein Daumen streicht unter meinem Auge entlang. »Warum weinst du?«
         

         Das ist eine Lüge. Ich will es abstreiten. Aber meine Wangen sind heiß und fleckig.
            In mir ist etwas Schreckliches, Brennendes, das droht, endgültig auszubrechen, und
            ich kann nichts anderes tun, als das Gesicht in seiner Halsbeuge zu verbergen. »Ich
            weiß es nicht.«
         

         Seine Hand ruht schwer auf meinem Kopf. »Bist du sicher?«

         Nein, bin ich nicht. Doch ich nicke, und obwohl mir sein Seufzen sagt, dass er meine
            Halbwahrheiten durchschaut, umarmt er mich, als würde er mich nie wieder loslassen.
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         Mei nimmt mich vor dem Heimflug beiseite, ihr Blick ganz geschäftsmäßig. Ich mache
            mich auf einen Vortrag gefasst, auf wie viele Arten ich sie enttäuscht habe, doch
            sie überrascht mich.
         

         »Wenn ich du wäre, würde ich bis zur Qualifikation für die Olympischen Spiele Folgendes
            tun. Hör auf, deine Zeit auf dem Sprungbrett zu verschwenden.«
         

         Ich blinzle sie verdattert an. »Ich … was?«

         »Nichts für ungut. Das heißt, doch: total ungut. Sieh das als den harten Realitätscheck,
            der es ist.« Sie zuckt die Achseln. »Wenn dich nicht die drei Weisen mit Gold, Weihrauch
            und einem funkelnagelneuen Sprungantritt besuchen, wirst du die Drei Meter im Leben
            nicht gewinnen. Aber die Zehn Meter? Wenn du auf dem Turm gut bist, dann bist du phantastisch.
            Aber du machst zu viele Fehler, und es gibt nur eine Art, das aus dir rauszuprügeln.«
            Ich habe solche Angst, sie könnte körperliche Züchtigung vorschlagen, dass ihre Schlussfolgerung
            fast schon enttäuschend ist. »Trainiere cleverer. Gezielter. Und vielleicht solltest
            du den Schwierigkeitsgrad ein bisschen runterschrauben.«
         

         Ich mache ein grimmiges Gesicht. »Meine Sprünge haben schon einen geringeren Schwierigkeitsgrad
            als vor meiner Verletzung.«
         

         »Ja, stell dir vor! Du hast jetzt einen anderen Körper. Hör auf, in der Vergangenheit
            zu leben. Du bist weniger flexibel, dafür hast du mehr Kontrolle. Was du brauchst,
            ist Beständigkeit.«
         

         Ich hasse es, dass es keinen magischen Knopf gibt, keinen Zaubertrick – abgesehen
            von harter Arbeit. Dennoch danke ich Mei für alles, was sie für mich getan hat. Was
            eine Menge ist.
         

         »Und Vandy?«, ruft sie mir nach.

         Auf dem Weg nach draußen drehe ich mich noch mal um.

         »Schick mir die Videos von deinen Sprüngen, wenn du Tipps brauchst. Ich liebe es,
            den Leuten zu sagen, was sie zu tun haben.«
         

         *

         Lukas gewinnt drei Gold-, eine Silber- und zwei Bronzemedaillen.

         Auf dem Flughafen in Amsterdam ist es voller als auf einem Flohmarkt am Wochenende,
            und seine Finger haken sich in die Gürtelschlaufen meiner Jeans, um mich so nah wie
            möglich bei sich zu halten. Da die Dichte an Wassersportliebhabern höher ist als gewöhnlich,
            wird er alle zehn Schritte von jemandem erkannt. Von anderen Athleten, aber auch ein
            paar Familien und einer Gruppe amerikanischer Mädchen, die ihn ansehen, als wäre er
            ein Unterwäschemodel. Er bleibt nett und freundlich, aber ich merke ihm an, dass er
            es hasst, derart im Mittelpunkt zu stehen, also kaufe ich ihm, während er für uns
            am Check-in-Schalter steht, eine orangefarbene Kappe und die protzigste Sonnenbrille,
            die ich finden kann.
         

         Ich lache über sein Ist-das-dein-Ernst?-Stirnrunzeln. Juble, als er beides mit herausforderndem Blick aufzieht, und mache
            ein Foto, das ich seinem Kontakt hinzufügen werde.
         

         »Du hast mich als ›Lukas Penelope‹ eingespeichert?«

         »Äh, ja. Ich wusste nicht, wie man deinen Nachnamen schreibt. Da sind ein paar umgekehrte
            Qs und Vs drin.«
         

         Er wirft mir einen unbeeindruckten Blick zu und streckt erwartungsvoll die Hand aus,
            also reiche ich ihm mein Handy.
         

         »Aber schreib nur deinen Namen, nicht irgendwelches dummes Zeug. Maryam liest immer
            meine Benachrichtigungen, wenn ich mein Handy rumliegen lasse. Sie wusste vor mir,
            dass Barb mit ihrem Freund Schluss gemacht hat.«
         

         »Was für dummes Zeug?«

         »Was weiß ich? Sexgott. Meister. Daddy Dom.«

         Sein Mundwinkel zuckt. »Du kannst dich nicht vor der Wahrheit verstecken, Scarlett.«

         »Ich hasse dich.«

         »Natürlich tust du das.« Ein Kuss, warm auf meiner Stirn.

         Eigentlich hatte ich nur ein Ticket für die Economy Class, während Schweden einen
            schickeren Bereich zwischen der Ersten Klasse und dem Pöbel hat springen lassen. Ich
            weiß nicht, wie Lukas es geschafft hat, aber als wir an Bord gehen, sitze ich wie
            durch ein Wunder neben ihm. Ich lehne mich an seine Schulter und dämmere bei The Office ein, während er ein Buch auf Schwedisch liest. Seine Hand weicht nie von meinem Oberschenkel.
         

         »Bleib heute Abend bei mir«, bittet er, als wir landen. Nur ist es nicht wirklich
            eine Bitte. Wir sind komplett gejetlagged und erschöpft und auch ein bisschen ausgelaugt
            vom Sex gestern Nacht, doch ich nicke, und mein Herz macht einen Salto, als er erfreut
            lächelt.
         

         Wir haben die letzten zehn Tage zusammen verbracht. Warum nicht noch einen mehr?

         Als wir zu ihm nach Hause kommen, sind alle Lichter aus. »Wo sind Hasan und Kyle?«

         Er zuckt die Achseln. Bevor er den Schlüssel ins Schloss stecken kann, schwingt die
            Tür auf. »Überraschung!«
         

         Die lauteste Stimme ist Pens, aber das gesamte Swimming and Diving Team ist hier,
            klatscht und jubelt und erschreckt mein schläfriges Gehirn fast zu Tode. Sehr basslastige
            Musik wird eingeschaltet, und ein blau-gelber Ballon landet zu meinen Füßen. Die selbst
            gemachten Banner geben dem Ganzen einen besonders geschmackvollen Touch.
         

         GRATULIERE!!!

         FICK DICH, SWEEDY – TEAM USA HÄTTE GEWINNEN SOLLEN

         BITTE BRICH DIR VOR DEN OLYMPISCHEN SPIELEN EIN BEIN – WIR LIEBEN DICH

         Und mein persönlicher Favorit:

         IHR HABT SCHON IKEA UND LÖHNE, VON DENEN MAN LEBEN KANN, GÖNNT UNS DOCH AUCH MAL WAS.

         Lukas liest alles mit einem Stirnrunzeln, das sich immer weiter vertieft, dann verschränkt
            er die Arme vor der Brust. »Ernsthaft?« Dem schallenden Gelächter nach ist sein strenger
            Ton ein Hit. Pen gibt ihm kichernd einen Kuss auf die Wange, und ich balle die Fäuste.
            High Fives, Rückenklopfen, eine Menge Gratuliere, Mann, Kumpel, Alter, und ihm wird ein Glas in die Hand gedrückt. Bevor Hunter ihn wegzieht, wendet er
            sich mit wehmütigem Gesicht mir zu, und ich muss lächeln.
         

         Falls es jemand seltsam finden sollte, dass wir zusammen aufgetaucht sind, erwähnt
            er es nicht. Vielleicht denken alle, ich hätte von der Überraschung gewusst. Vielleicht
            bin ich einfach unsichtbar. Pen, die Zwillinge und Victoria umarmen mich lange und
            herzlich. Wir haben uns unentwegt in unserem Team-Chat geschrieben, aber mir war nicht
            klar, wie sehr ich sie vermisst habe.
         

         »War Europa cool?«, fragt Bree. »Gab es viele Schlösser?«

         »Ähm … nicht, dass es mir aufgefallen wäre.«

         »Was ist mit Schustern? Pferden? Kutschen?«

         Victoria klopft ihr auf den Rücken. »Babe, sie war nicht auf dem Oregon Trail.«

         Ich kann kaum die Augen offen halten. Sobald sich eine Gelegenheit bietet, ergreife
            ich die Flucht und schiebe mich an Leuten vorbei, die am laufenden Band Bier trinken.
            Welcher Wochentag ist wohl? »Hast du Lukas gesehen?«, frage ich Hasan, der an die
            Decke zeigt.
         

         »Am Telefon mit seinem Vater.«

         Ich finde ihn auf seiner Bettkante sitzend, er hat offenbar gerade aufgelegt. »Hey.«
            Bei ihm zu sein fühlt sich an wie Rückenwind.
         

         »Hey.« Er greift nach meiner Hand und zieht mich zwischen seine Beine. »Hast du Ideen,
            wie wir die alle wieder loswerden?«
         

         »Hmm.« Ich tue so, als würde ich angestrengt nachdenken. Er streicht über die Rückseite
            meines Oberschenkels. »Hast du zufällig einen Besenwagen zur Hand, um sie einzusammeln?«
         

         »Nein.«

         »Dann bin ich …«

         »Hey, ihr zwei.« Als wir uns umdrehen, steht Pen in der Tür.

         Instinktiv versuche ich, Abstand zwischen mich und Lukas zu bringen, doch sein Griff
            wird fester. »Hey«, antwortet er gelassen, als wäre das überhaupt nicht komisch und
            als würden wir nichts falsch machen.
         

         Wir machen nichts falsch.

         Aber es ist komisch. Pens Blick schweift über die Stelle, wo unsere Körper sich berühren,
            doch ihr Lächeln verrät nichts. »Brauchst du eine Mitfahrgelegenheit?«, fragt sie
            mich.
         

         Ich erstarre. Tue ich das? Ich dachte, ich würde nicht nach Hause fahren, aber …

         »Nein, braucht sie nicht, Pen.«

         »Okey-dokey! Luk, kann ich kurz mit dir reden?«

         »Klar, was ist los?«

         »Allein«, fügt sie hinzu.

         Seine Augen werden schmal, aber ich trete entschlossen zurück.

         »Lass uns morgen reden«, sagt er zu Pen. Kein Vorschlag. »Scarlett und ich …«

         »Ist schon okay. Ich muss aufs Klo.« Ich lächle auch und umarme Pen auf dem Weg nach
            draußen noch mal.
         

         »Ich bin so froh, dass du wieder da bist«, flüstert sie.

         »Ich auch.«

         Die Tür schließt sich hinter mir, und ich sage mir, dass es keinen Grund für die Übelkeit
            gibt, die in mir aufsteigt. Sie sind Freunde. Lukas hat klargestellt, dass er nicht
            mehr in dieser Weise an ihr interessiert ist.
         

         Ich bahne mir meinen Weg durch die Menge, aber es fließt eine Menge Alkohol, und niemand
            bemerkt mich. Ich schlafe fast im Stehen ein. Schwanke wie ein Blatt im Wind.
         

         Es ist das Letzte, eine Party einfach zu verlassen, ohne irgendjemandem Bescheid zu
            geben, trotzdem rufe ich mir ein Uber. Auf dem Rücksitz will ich Lukas schnell noch
            eine Nachricht schicken, und da zieht es mir den Boden unter den Füßen weg.
         

         Sein umbenannter Kontakt lautet: Lukas Scarlett.
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         Ich bin ungefähr eine Stunde zu Hause, dusche, packe aus und starre den Hausarbeitsplan
            böse an, den Maryam in meiner Abwesenheit erstellt hat, auf dem sämtliche Aufgaben
            wie durch Magie unter meinem Namen aufgelistet sind, als ich es klopfen höre.
         

         Lukas steht im Türrahmen, die Hände in den Taschen seiner Jeans vergraben, seine Sommersprossen
            von dunklen Ringen unter seinen Augen bedeckt. Ernst und müde und still.
         

         Ich weiß nicht, was ich sagen soll, also sage ich nichts.

         Es gibt keinen Grund, dass er hier ist.

         Keinen Grund, dass ich ihn reinlasse.

         Keinen Grund, dass ich seine Hand nehme und ihn in mein Zimmer führe.

         Keinen Grund für irgendetwas davon, und doch schmiege ich das Gesicht in seine Halsbeuge
            und schlafe nach wenigen Sekunden mit seinem Geruch in der Nase ein.
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         Im Wintersemester belege ich so wenige Kurse wie möglich, um Luft für all das Training
            und die Reisen in der Meisterschaftssaison zu haben, die alle zwischen Ende Februar
            und Mai stattfinden werden.
         

         Pac-12.

         Zone E Meet.

         Falls ich mich qualifiziere: die NCAA-Meisterschaft.
         

         Es sollte sich überwältigend anfühlen, aber beim ersten Training nach Amsterdam …
            tut es das so gar nicht.
         

         »Ich habe keine Medaille gewonnen, was zweifelsohne enttäuschend ist«, erkläre ich
            Sam bei unserer Nachholsitzung. Zwar habe ich meine Blockade überwunden, und es gibt
            keinen offenkundigen Grund, warum ich mit der Therapie weitermache, doch mit ihr zu
            reden hat sich als gute Methode erwiesen, die Dinge ins rechte Licht zu rücken. »Aber
            ich lasse nicht zu, dass es mich definiert. Ich kann es kaum erwarten, dass die Saison
            losgeht. Ich bin bereit, auszuloten, wie stark ich sein kann.«
         

         Sam lächelt, was mir nie nicht komisch vorkommen wird. »Das freut mich sehr für Sie.«

         »Sorry wegen Samstagabend«, sagt Pen später in der Umkleide. »Es tat mir echt leid,
            dass ich dich rausgeworfen habe. Ich musste nur mit Lukas reden.«
         

         »Alles okay?«, frage ich, obwohl ich nicht sicher bin, ob ich die Antwort wissen will.
            Wir drei, unsere Positionen zueinander, die Summe unserer Winkel … Ich will nicht,
            dass es sich wie ein Love Triangle anfühlt. Und ich will nicht allein zurückbleiben,
            wenn es sich zu einer Linie zusammenzieht.
         

         »Ja, ich wollte ihm nur sagen …« Sie sieht traurig aus, also setze ich mich neben
            sie. »Es geht um Theo. Den Heißen Lehrer.«
         

         »Oh.«

         »Er hat sich von mir getrennt, Vandy.« Ihre Stimme bricht. Ich starre sie an, kann
            ihre Worte nicht richtig verarbeiten.
         

         »Er … was?«

         »Er hat gesagt, dass – keine Ahnung, irgendwas darüber, dass wir Abstand brauchen,
            weil er sich nicht sicher ist, ob das mit uns funktioniert, und dass es sich manchmal
            anfühlt, als wäre ich zu jung für ihn, und …« In ihren Augen schimmern Tränen. »Ich
            meine, ist schon gut. Mir geht’s gut.«
         

         Sie sieht ganz und gar nicht aus, als würde es ihr gut gehen. »Es tut mir so leid,
            Pen.«
         

         »Ich kann nicht glauben, dass er einfach beschlossen hat, dass es vorbei ist, als
            wäre ich ein Spinning-Kurs. Wir haben Thanksgiving zusammen verbracht. Ich hab seine
            Schwester und seine Freunde getroffen, und er hat mir eine Kette geschenkt, und …
            ich war jedes Wochenende bei ihm, Vandy. Wir haben so viel gemeinsam unternommen,
            und jetzt …« Sie schüttelt den Kopf mit einer Mischung aus Schmerz und Wut. »Egal.
            Es ist vorbei. Ich wollte es Lukas erzählen, weil … na ja, er ist mein ältester Freund.«
         

         Mein Herz pocht in meinem Magen. »Und was hat er gesagt?«

         »Nicht viel. Er meinte, das wär dumm von Theo, er wäre der Verlierer dieser Geschichte.
            Hat mir auf den Rücken geklopft. Mir gesagt, dass ich bald jemand Neues finden werde.
            Nett, aber distanziert. Dank Theo hatte ich vergessen, wie unterkühlt er sein kann.
            Ganz ehrlich, manchmal frage ich mich, wie Lukas und ich damals überhaupt zusammengekommen
            sind.«
         

         Weil er nicht distanziert ist. Oder kalt. »Hast du je überlegt …«, setze ich an.

         »Was?«

         Ich suche nach den richtigen Worten. »Er hat erwähnt, was du für ihn getan hast, als
            seine Mutter gestorben ist. Und er hat dir mit Carissa geholfen.«
         

         »Ja?«

         »Ist es möglich, dass ihr zwei hauptsächlich durch das Trauma, das ihr hattet, zueinandergefunden
            habt und dann im Zuge dessen eine Beziehung eingegangen seid, ohne …?«
         

         Sie sieht mich so lange forschend an, dass ich mich frage, ob ich zu weit gegangen
            bin. Und vielleicht bin ich das, denn sie stößt ein kleines, schluchzendes Lachen
            aus und fragt: »Willst du damit sagen, dass er mich nie geliebt hat?«
         

         »Nein. Ich weiß, dass er das hat. Und du bist ihm immer noch total wichtig. Ich frage
            mich nur, ob …«
         

         Ob er dich nicht so geliebt hat, wie du geliebt werden willst.

         Ob das so schmerzhaft für dich war, dass du dir eingeredet hast, er wäre nicht zu
               tiefen romantischen Gefühlen fähig.

         Ob du vielleicht nur einen gewissen Teil von ihm kennst und den Rest ignorierst.

         Ob du ihn immer noch als den fünfzehnjährigen Jungen siehst, der dich brauchte, als
               seine Mutter gestorben ist, und nie erkannt hast, dass er sich in eine andere Richtung
               weiterentwickelt hat.

         Ob es bei eurer Beziehung mehr um gegenseitigen Rückhalt ging.

         »Ob?«, hakt sie nach.

         »Ob der Übergang zu romantischer Liebe vielleicht ein bisschen holprig für euch war.«

         »Na ja …« Sie schürzt die Lippen und zuckt die Achseln. »Ich kenne Lukas gut genug,
            um zu wissen, dass das nicht der Fall ist. Ich weiß, was wir aneinander hatten. Auf
            alle Fälle denke ich, dass das gemeinsame Verarbeiten schlimmer Erlebnisse nicht die
            schlechteste Art ist, sich zu verlieben und eine gemeinsame Zukunft aufzubauen. Allemal
            eine bessere Basis, als dieselben sexuellen Fetische zu haben.«
         

         Ihr Ton ist sanft – und ein Schlag in die Magengrube. Ich blinzle sie an, versuche
            zu begreifen, was sie gerade gesagt hat und wie es bei mir ankommen sollte. Ob ich
            gekränkt sein sollte. »Ich … wie bitte?«
         

         »O mein Gott.« Sofort werden ihre Augen groß, und sie greift nach meiner Hand. »So
            hab ich das nicht … Ich schwöre, das war kein Seitenhieb! Ich wollte nur sagen, dass
            es viele verschiedene Arten gibt, sich zu verlieben, nichts weiter. Es tut mir so
            leid.«
         

         Ich nicke erleichtert. Pen wurde gerade abserviert. Sie ist emotional. Ich weiß, dass
            sie mich nicht verletzen wollte.
         

         Doch dann fügt sie hinzu: »Ich frage mich nur, ob ich einen Fehler gemacht habe.«

         »Einen Fehler?«

         »Dass ich mit Lukas Schluss gemacht habe. Ich meine, wir haben so viel zusammen durchgemacht,
            und er versteht mich, und …« Sie neigt den Kopf zur Seite. Ihr Blick ist fast flehentlich.
            »Seid ihr zwei … es ist hauptsächlich Sex, oder? Ihr datet nicht offiziell.«
         

         Es wäre eine klare Lüge, zu sagen, dass das zwischen Lukas und mir hauptsächlich Sex ist.
         

         Doch sosehr es auch wehtut, es zuzugeben: »Wir daten nicht offiziell.«

         Nicht, dass es eine Rolle spielen würde. Ich brauche kein gestempeltes Zertifikat,
            um zu wissen, wie viel Lukas an mir liegt, und dass das mit uns echt ist. Das Problem
            ist, dass Pen bei meinen Worten so offensichtlich erleichtert ist, dass ich stark
            bezweifle, in diesem Moment mit ihrem Verständnis dafür rechnen zu können.
         

         Sie hat Liebeskummer. Ich bin ihre Freundin. Ich kann die Wahrheit noch ein bisschen
            länger für mich behalten. Erst mal nur an sie denken, wenigstens für eine Weile.
         

         »Er hat übrigens recht«, sage ich und drücke ihre Hand.

         »Wer?«

         »Lukas.« Ich lächle. »Das war wirklich dumm von Theo, und er ist definitiv der Verlierer
            dieser Geschichte.«
         

         Sie legt den Kopf auf meine Schulter, und ich tue mein Bestes, auf dem Weg zum Training
            Witze zu machen und sie zum Lachen zu bringen. Sobald wir da sind, entschuldige ich
            mich und suche Coach Sima.
         

         Es wird alles gut, sage ich mir.
         

         Pen fühlt sich zurückgewiesen, vielleicht zum ersten Mal in ihrem Leben. Sie ist fragil
            und braucht die Unterstützung ihrer Freunde. Sie liebt Lukas nicht. Lukas liebt sie
            nicht. Ihre Beziehung ist vorbei.
         

         Es ist bloß kein guter Zeitpunkt, sie darauf hinzuweisen.

         Und es gibt Wichtigeres, worum ich mich kümmern muss.

         »Coach Sima?«

         Er sieht nicht von dem Blatt Papier auf, das er gerade studiert. »Ja?«

         »Ich würde gern mit Ihnen ein paar Änderungen an meinem Trainingsprogramm besprechen.«

      

   
      
         
            Kapitel 58
            

         

         Muss man entführt werden, um am Stockholm-Syndrom zu leiden?«, frage ich. »Bestimmt
            nicht, zumindest nicht, wenn der Typ, in den man sich gegen seinen Willen verliebt hat, Schwede ist.«
         

         Sam ist nicht beeindruckt von meinem Meisterstück des psychologischen Gedankenkonstrukts.
            »Macht es Sie unglücklich, in Lukas verliebt zu sein?«
         

         »Nein. Ich fühle mich nur … schuldig.«

         »Wegen Penelope?«

         Ihr Name fällt in letzter Zeit oft in meinen Therapiesitzungen. »Ja.«

         »Und Penelopes Wohl liegt Ihnen am Herzen?«

         »Natürlich. Sie ist die beste Freundin, die ich seit … die ich je hatte.«

         »Aber sie hat Ihnen wehgetan. Neulich.«

         »Sie hat es nicht so gemeint. Sie war nur … unbedacht. Weil sie Liebeskummer hat.«

         Sam nickt. »Sind Sie Lukas ihretwegen aus dem Weg gegangen?«

         »Ich bin ihm nicht …«

         »Wie oft haben Sie sich seit Amsterdam getroffen?«

         Ich senke den Blick. Zu selten, und das allein meinetwegen. Genau genommen waren meine
            Ausreden so lächerlich, dass Lukas sie ganz sicher nicht glaubt. Lerngruppe. Hausarbeit, die morgen fällig ist. Erschöpft.

         
            Lukas: Komm einfach rüber und übernachte bei mir. Ich schlafe besser, wenn du bei mir bist.
            

            Scarlett: Warum?
            

            Lukas: Weil ich dann weiß, dass du sicher bist.
            

            Lukas: Und du riechst gut.
            

            Lukas: Und du bist weich.
            

         

         Ich sollte seinen Namen in meinen Kontakten ändern. Ich weiß, wie man Blomqvist schreibt,
            und es tut weh zu sehen, was er geschrieben hat – scharfe Kätzchenkrallen, die sich
            in die empfindlichsten Teile meiner Brust graben. Aber.
         

         »Ich habe Pen heute Morgen dabei ertappt, wie sie sich in der Umkleide die Augen ausgeheult
            hat«, sage ich schlicht.
         

         »Das ist traurig. Aber wie wir bereits besprochen haben, ist es unwahrscheinlich,
            dass sich Pens Beziehung zu Lukas produktiv wieder aufnehmen lässt, während Ihre Beziehung
            zu Lukas …«
         

         »Ich weiß. Aber es ist nur vorübergehend. Sie fühlt sich so allein, und die Möglichkeit,
            wieder mit Lukas zusammenzukommen, ist … eine Illusion, an der sie sich festklammert.
            Ich kann sie nicht zerstören, indem ich vor ihrer Nase Zeit mit ihm verbringe.«
         

         »Ist eine so große Lüge wirklich besser als die Wahrheit?«

         Ich seufze und reibe mir das Gesicht. Es wird nicht lange dauern. Pen wird sich bald
            besser fühlen. Ich muss es nur abwarten. Mich in mich selbst zurückziehen wie eine
            Rollassel. Mich aufs Training konzentrieren – ausschließlich Sprünge vom Zehnmeterturm.
         

         Coach Sima war erst widerwillig, hat sich aber unter der Bedingung darauf eingelassen,
            dass ich mit dem Synchronspringen vom Dreimeterbrett mit Pen weitermache.
         

         »Es muss nicht für immer sein«, versicherte ich ihm. »Aber Mei hat gesagt …«

         »Warum fühle ich mich wie ein betrogener Ehemann?«

         Ich versuchte, keine Miene zu verziehen. »Weil Mrs. Sima eine Affäre mit dem Landschaftsgärtner
            hat?«
         

         »Weil meine Wasserspringerin seit ihrer Rückkehr nach einer anderen Trainerin riecht!«

         »Das ist nicht wahr.«

         »Du bevorzugst Mei. Du stanst sie geradezu.«
         

         Ich zucke zusammen. »Hat Ihr Sohn Ihnen das Wort beigebracht?« Woher kennt Coach Sima
            so moderne Wörter für fanatisches Anhimmeln?
         

         »Lenk nicht ab.«

         Doch während Coach Sima genau weiß, wozu ich vor meiner Verletzung fähig war, hat
            Mei eine bessere Vorstellung davon, wozu ich jetzt fähig bin. Und es funktioniert: endlose Wiederholungen, konsequente Korrekturen,
            unaufhörlicher Feinschliff. Falls ich dadurch nicht besser werden sollte, werde ich
            zumindest selbstbewusster, und der Fokus hilft mir, den Lärm in meinem Kopf auszublenden.
         

         »Er ist zurück«, ruft Maryam am nächsten Samstagabend.

         Ich blicke von meinen Neurobiologieaufgaben auf. »Wer?«

         »Der Love-Island-Kandidat.«
         

         »Was?«

         »Der Frauenschwarm mit dem Akzent.«

         Ich blinzle. »Lukas?«

         Das tiefe »Jepp« von hinter ihr drückt meinen Bauch zusammen wie einen Waschlappen.

         »Ich weiß nicht, ob ich mich geschmeichelt fühlen soll«, sagt er und schließt die
            Tür hinter sich, »oder ob ich gerade in der Luft zerrissen wurde.«
         

         »Wenn es um Maryam geht? Letzteres. Immer.«

         »Ich stelle mich jedes Mal vor. Sie könnte einfach meinen Namen benutzen.«

         »Nee, das ist nicht ihr Ding.«

         Er ragt über mir auf, und mir verschlägt es den Atem. Noch mehr, als er sich runterbeugt,
            um mich zu küssen, eine Hand auf meiner Stuhllehne, die andere auf dem Schreibtisch.
            Er ist eine Decke aus Wärme und Trost. Ich lasse mich in den Kuss sinken, weil ich
            nicht anders kann, dann räuspere ich mich.
         

         »Ich würde zu gern mit dir abhängen, aber ich muss diesen Test hier fertig machen.«

         Er nickt, verständnisvoll wie eh und je. Und sagt: »Aktionspotenzial, Natrium, Amygdala.«

         »Was?«

         »Das sind die Antworten auf die drei Fragen, die noch offen sind.« Er verschränkt
            die Arme vor der Brust und sieht mich an, als wäre er noch nie, kein einziges Mal,
            auf irgendeine Lüge hereingefallen, die ihm irgendjemand aufgetischt hat. »Was ist
            los, Scarlett?«
         

         »Nichts. Warum?«

         »Warum?« Er schnaubt amüsiert. »Du bist nicht gut darin, kein bisschen besser als
            ich.«
         

         »Worin?«

         »Verdammte Spielchen zu spielen.«

         Er hat recht. Deshalb mögen wir, was wir mögen, und einander. Struktur. Absprachen.
            Abmachungen und Berechenbarkeit. »Ich muss Lehrstoff nachholen. Bis zur Pac-12 sind
            es nur noch …«
         

         Seine Finger umfassen mein Kinn, als wäre ich ein Kind, und ich habe keine andere
            Wahl, als ihm in die Augen zu sehen. Ich weiß nicht, ob ich das aushalte. Ich spüre
            wieder diesen Druck hinter den Augen. Eine ständige Bedrohung, in Tränen auszubrechen.
            »Als ich vor zwei Wochen hier weggegangen bin, warst du glücklich und herrlich durchgefickt
            und vielleicht sogar …« Er unterbricht sich. Ein Muskel in seinem Kiefer zuckt. »Bist
            du okay?«
         

         Ich nicke, bringe jedoch kein Wort heraus.

         »Hey«, sagt er, sein Ton aufrichtig besorgt, forschend, bedeutungsschwer. »Du musst
            mir nichts vormachen. Du musst dir keine unsinnige Ausrede ausdenken. Ich bin’s doch
            nur.«
         

         Es stimmt. Er ist Lukas, und er liebt die Wahrheit. Ich kann auskotzen, was immer
            mir durch den Kopf geht, und er wird es akzeptieren – und macht es das nicht noch
            schlimmer?
         

         Mir ist die Kehle zugeschnürt. Ich kann nicht atmen. Ich muss mich beruhigen. »Pen …
            geht es nicht gut.«
         

         »Verstehe. Pen und der verfickte Kram, den sie sich einbildet.« Sein Ton macht mir
            Angst – eisig. Wütend. Eine gefährliche Maschine, mit der er mein schlagendes Herz
            freilegen könnte. »Hat sie dich gebeten, dich zurückzuziehen?«
         

         »Nein.«

         »Nein.« Das Wort ist aus seinem Mund, noch bevor ich mit meiner Antwort fertig bin.
            »Dann bist du ganz allein darauf gekommen.«
         

         »Sie ist meine Freundin.« Ich reibe mir über meine nackten Oberschenkel. »Ich glaube,
            sie könnte es nicht ertragen, dass wir …«
         

         »Wir?« Sein Lächeln ist fast ein bisschen grausam. »Komm schon, Scarlett. Was tun
            du und ich denn? Bist du endlich bereit, es auszusprechen?«
         

         Ich starre auf meine Beine hinab und hoffe, dass die Worte leichter herauskommen werden,
            wenn ich seinem Blick ausweiche. Aber nein. »Vielleicht sollten wir eine Pause einlegen,
            bis sie sich besser fühlt. Oder uns mehr auf … den körperlichen Aspekt unserer Beziehung
            konzentrieren.«
         

         Für lange Zeit antwortet Lukas nicht, und als ich aufgebe und zu ihm aufsehe, ergründet
            sein Blick alles. »Jetzt?«
         

         »Was?«

         »Soll ich dich jetzt ficken, während wir so tun, als würde ich mich dir nicht näher
            fühlen als jedem anderen Menschen auf der ganzen verdammten Welt, Scarlett? Oder lieber
            wann anders?«
         

         Ich weiß nicht, was mehr wehtut – seine Worte oder die Kälte in seiner Stimme.

         »Ich … wenn du es jetzt willst, können wir …«

         »Ich will.« Er klingt höhnisch, vielleicht sogar ein bisschen verächtlich, aber sein
            Griff ist sanft, als er mich vom Stuhl hochzieht. »Darf ich dich küssen?« Sein Lächeln
            ist bitter. »Oder wäre das unfair Pen gegenüber?«
         

         Er ist wütend, und Wut passt nicht gut zum Erotic Power Exchange. Ich muss mich nur
            entscheiden, ob mich das stört. »Natürlich kannst du mich küssen.«
         

         Doch das tut er nicht. Stattdessen drückt er mich mit dem Bauch nach unten aufs Bett,
            und seine Stärke vibriert durch meinen Körper. Dabei haben wir noch nicht mal richtig
            angefangen.
         

         Oder … ich habe es nicht. Lukas hat meine Shorts bis zur unteren Kurve meines Hinterns runtergezogen.
            Ich hab mir nach dem Duschen nicht mal die Mühe gemacht, Unterwäsche anzuziehen, und
            ich spüre die Hitze seiner Haut an meiner. Seine Finger vergraben sich in meinen Haaren
            und heben meinen Kopf an, bis seine andere Hand direkt vor meinem Mund ist.
         

         »Mach sie feucht.«

         »Ich … was?«

         Sein Griff wird fester. »Seit wann stellen wir Fragen, Scarlett?«

         O mein Gott. »Es … es tut mir leid.«

         Ein harter Schlag auf meinen Hintern. »Wenn ich dir sage, dass du etwas tun sollst,
            tu es verdammt noch mal einfach. Jetzt leck sie.« Er ist grob, was mein Hirn aussetzen
            lässt. Es macht mich so sehr an, dass ich eine feuchte Hitze zwischen den Beinen spüre.
            Ich öffne den Mund und fahre mit der Zunge über seine Handfläche. »Noch mal.«
         

         Ich mache es noch vier-, fünfmal. Als er seine Hand als feucht genug erachtet, zieht
            er sich zurück, und ich fühle den harten Jeansstoff, die rhythmische Bewegung seiner
            Knöchel am weichen Teil meines Hinterns, die klebrige Feuchtigkeit seiner Haut an
            meinem unteren Rücken. Er wichst nur. Benutzt meinen Körper – kaum.
         

         Ich stehe ihm zur freien Verfügung. Er könnte alles Widerliche, was ihm je in den
            Sinn gekommen ist, mit meinem Segen machen, doch er nutzt mich nicht aus. Es ist seltsam
            losgelöst, als wäre ich eine Leinwand, nur ein Bild, das er im Internet gefunden hat,
            irgendein gesichtsloses, namenloses Mädchen, das ihm nichts bedeutet und es auch nie
            tun wird.
         

         Sein Knurren, als er kommt, ist vertraut, in mein Gedächtnis eingeprägt. Ich drücke
            die Schenkel zusammen und schließe die Augen, verberge mein Gesicht in den Baumwolllaken.
         

         Ein Absinken, dann ein Federn der Matratze. Er geht. Mein Herz wird aus einer Million Gründe schwer, die nichts mit der Tatsache zu tun
            haben, dass es mich so dermaßen angemacht hat und er mich nicht kommen lassen wird.
            Dann landet sein Shirt auf dem Boden, und Erleichterung überkommt mich. Er drückt
            einen langen, verweilenden Kuss zwischen meine Schulterblätter, ein scharfer Kontrast
            zu seinem festen Griff um meine Hüften, als er mich arrangiert. Sein Finger taucht
            in das Sperma auf meinem unteren Rücken ein, und er fragt: »Weißt du, was mir daran
            gefällt, dich zu ficken?«
         

         Ich schüttle den Kopf.

         »Du würdest mich alles machen lassen, oder? So sehr vertraust du mir. So perfekt bist
            du.«
         

         Es ist Lukas, der perfekt ist. Der weiß, wie er meine Grenzen ausreizt, ohne sie je
            zu überschreiten. Mir gerade genug wehtut, dass es sich gut anfühlt.
         

         Vielleicht sind wir einfach perfekt füreinander.

         Eine bessere Basis, als dieselben sexuellen …

         »Was sagst du, wenn du willst, dass ich aufhöre?«, fragt er. Doch ich bin abgelenkt.
            Seine Hand gleitet meinen Rücken hinunter, zwischen meine Arschbacken, und schmiert
            sein Sperma an mein Loch.
         

         Mir stockt der Atem, und ich winde mich unter seiner Berührung. Ich dachte, er würde
            mich so zurücklassen, eine gerechte Strafe für meine Lügen, doch stattdessen drückt
            er einen einzigen Finger in mich hinein, fremd und neu.
         

         Ich erstarre. Keuche vor Angst und Begierde. Es ist alles durcheinander, in meinem
            Herzen und in meinem Bauch verschmolzen. Die Ausgefülltheit schmerzt, ein schlüpfriges,
            perfektes Brennen.
         

         »Lukas, ich …« Das hab ich noch nie gemacht. Und das weiß er.

         »Scarlett.« Er ist verärgert. »Was. Sagst. Du?«

         »Stopp.« Er belohnt mich mit einem Gutes Mädchen, das meine Pussy zum Flattern bringt.
         

         Er ist sanft, aber nicht zu sehr. Er reibt seinen Schwanz mit seinem eigenen Sperma
            ein, und es dauert lange genug, ihn mir reinzustecken, dass ich mich unter ihm auflöse,
            zitternd die Laken umklammere und mich zwinge, ruhig ein- und auszuatmen.
         

         »Okay?«

         Ich nicke, überwältigt. Er ist noch nicht ganz drinnen. Ohne richtiges Gleitmittel,
            selbst mit, bin ich nicht sicher, ob er es schaffen würde. Er zieht meine Arschbacken
            auseinander, reibt über die Stelle, wo sein Schwanz mich ausdehnt, und stößt ein heiseres,
            überraschtes Knurren aus, als hätte er nicht erwartet, es so sehr zu genießen.
         

         »Ich möchte ein Bild davon machen.«

         Ich bewege die Hüften, suche nach etwas – keine Ahnung, was. Es ist zu viel. Kein
            Platz. Ich erbebe. Eine von Lukas’ Händen ist neben meinen Kopf gestützt, und ich
            wende mich ihr zu, reibe das Gesicht an der straffen Sehne seines Handgelenks, drücke
            einen leichten Kuss auf seine Haut, denn – er könnte mir richtig wehtun. Mich zerbersten
            lassen und zum Bluten bringen. Der Gedanke ist genauso erregend, wie zu wissen, dass
            er sich eher den Arm abhacken würde, als mich zu verletzen.
         

         Dort ist sie zu Hause, meine Liebe zu ihm. In diesem Raum zwischen all den Dingen,
            die er tun könnte, und dem, was er tut. Fürsorge, die sich die Gewalt einverleibt, die sich die Fürsorge
            einverleibt. Immer und immer wieder, bis alles wundervoll miteinander verwoben ist.
         

         »Aber ich brauche kein Bild, weil ich das nie vergessen werde.« Er dringt noch einen
            Millimeter tiefer ein. Mir stockt der Atem. »Ist schon okay. Alles okay«, raunt er
            und streicht mir beruhigend über den Rücken. Und irgendwie machen es seine Worte wahr.
            »Noch ein bisschen. Du bist dafür geschaffen, von mir gefickt zu werden. Ist es zu
            viel?«
         

         Ich nicke.

         »Lügnerin.« Sein Lachen ist leise und sanft an meiner Haut. »Ich gebe dir mehr. Da
            du es so sehr willst.« Er kennt meinen Körper besser als ich. Wann er stillhalten
            muss. Wie lange es dauert, bis das Brennen nachlässt. All meine unauffälligen Hinweise,
            die kleinen Zeichen meines Körpers.
         

         Er kennt mich. Ich kenne ihn.

         Eine bessere Basis, als dieselben sexuellen …

         Ich gebe ein einziges, klägliches Schluchzen von mir. Ein zittriges »Sorry«, das nichts
            damit tun hat, was gerade passiert.
         

         »Baby.« Noch ein Kuss. Auf meinen Wangenknochen. »Es ist okay, wenn du weinen willst.
            Es tut weh, nicht? Es tut alles so sehr weh, oder?« Er klingt, als würde ich ihn mit
            einem rostigen Messer ausweiden – denn seine Worte haben nichts damit zu tun, dass
            sein Schwanz in meinen Arsch sinkt.
         

         Was wirklich wehtut, ist, ihn von mir zu stoßen.

         Der Balkon in Amsterdam.

         Sein Name in meinem Telefon.

         Definitives Zusammengehören.

         »Lukas.« Verzweiflung und Hitze durchfluten mich.

         »Süße. Ich bin hier, um dich aufzufangen«, flüstert er. »Dich in eine Million kleine
            Stücke zu ficken und wieder heil zu machen. Du brauchst mich nicht dafür, und doch
            ist es das, was du willst, oder? Dass ich dich in Ordnung bringe?« Die Wahrheit in
            seinen Worten ist erschreckend. Noch mehr, als ich seine Lippen an meinem Ohr spüre
            und er mir zuflüstert: »Willst du kommen, Baby?«
         

         Ich nicke. Ich bin fast da und gleichzeitig meilenweit entfernt.

         »Ich könnte dich warten lassen. Ich könnte dich zwingen, mir all die Dinge zu sagen,
            die du nicht aussprechen kannst.« Seine Hand gleitet zwischen meine Hüftknochen und
            die Matratze. »Aber das werde ich nicht. Weißt du, warum?« Er findet meine geschwollene
            Klit. Umkreist sie mit Zeige- und Mittelfinger. Eine leichte Berührung, die mich erbeben
            lässt. »Weil ich es alles schon weiß.«
         

         Eine feuchte Explosion in meinem Gehirn. Einfach so berste ich, zwischen seine Hand
            und seine Brust eingeklemmt, ziehe mich um seinen Schwanz zusammen, bis ich so eng
            bin, dass er fast rausrutscht. Sein Stöhnen rollt durch mich hindurch – Na bitte, so ein gutes, schönes Mädchen –, und als ich wieder lockerlasse, befiehlt er: »Sei artig und leise, bis ich fertig
            bin, okay?«
         

         Er kann nicht richtig zustoßen, doch er kostet seine Bewegungen dennoch aus, als wolle
            er nicht, dass es endet. Ich liege geduldig unter ihm und liebe jede Sekunde – ihm
            zu gehören, benutzt zu werden, begehrt zu werden, all das ist ein zufriedenes, ununterscheidbares
            Wummern in meinem Körper. Seine Lust macht ihn sprachlos, nichts als unverständliche
            Geräusche, ein paar fremde Wörter und mein Name, seine Hände kneten meine Brüste,
            und seine Zähne graben sich in meinen Hals. Er pulsiert und zuckt, und danach liegen
            wir da, warten, versuchen, wieder zu Atem zu kommen.
         

         Dann hebt er meine Hüften an, meine Knie weit auseinander auf dem Bett. Ich spüre
            seinen Blick auf mir, wie er mich studiert, sich alles genau einprägt, und ich will
            ihn gerade anflehen, damit aufzuhören, als sein Mund plötzlich da ist, seine Zunge träge und breit auf meiner Klit, schmerzhafte Bisse, wo mein Arsch
            auf meine Schenkel trifft. Höhepunkte ziehen über mich hinweg, und ich schluchze,
            ersticke fast an den Schreien meiner Lust. Er ist es, der mein Gesicht in die Decke
            drückt und mich erinnert, dass ich still sein muss, Komm schon, Scarlett, beiß hier rein und, Fuck, du machst mich fertig, und dann komme ich erneut.
         

         Ich schwebe außerhalb meines Körpers. Es ist das Schlimmste und das Beste, was ich
            je gefühlt habe. Ich drifte davon. Perfekt. Perfekt.

         Danach verschwindet er im Bad, die Tür offen, ohne sich die Mühe zu machen, Licht
            einzuschalten. Ich sehe ihm zu, völlig erschlafft, während ich den Schweiß langsam
            auf meinem Rücken trocknen spüre. Als er zurückkommt, um mich sauber zu machen, zittern
            Tränen an meinen Wimpern, und er wischt sie mit dem Daumen weg. Deckt mich zu. Legt
            sich nicht zu mir.
         

         Stattdessen kauert er neben meinem Kissen, hält meine Hand an seine Lippen und fragt:
            »Was macht dir solche Angst, Scarlett?« Sein Blick ist … traurig vielleicht. Ich bin
            mir nicht sicher. Die Spuren seiner Gefühle legen seine Augenwinkel in kleine Fältchen.
         

         »Alles.«

         Ein tiefes Seufzen. »Wenn es darauf ankommt, kennst du keine Furcht. Versuch, daran
            zu denken, okay?«
         

         Ich gebe keine Versprechen. Stattdessen schlummere ich ein. Wache immer wieder auf
            und dämmere weg, doch Lukas bleibt bei mir und beobachtet mich, wohl eine ganze Weile.
            Irgendwann gibt er mir einen Kuss auf die Stirn, schaltet das Licht aus und geht.
         

         In der Woche danach beginnt die Pac-12.

      

   
      
         
            Kapitel 59
            

         

         Bei der Pac-12 finden die Wettkämpfe im Schwimmen und Wasserspringen nacheinander statt.
            Lukas und ich sind also in sich nicht überschneidenden Intervallen unterwegs: Während
            er aus Seattle zurückfliegt, warte ich darauf, dass mich einer meiner Assistenztrainer
            zum Flughafen fährt, und versuche zu entscheiden, welchen Nagellack ich einpacken
            soll, falls ich unterwegs Zeit haben sollte, mir die Nägel zu lackieren.
         

         Allerdings …

         »Ich glaube, das Flugzeug der Jungs ist gerade gelandet«, verkündet Pen, während wir
            am San Francisco International Airport warten, und springt vor Aufregung auf. »Das
            Gate ist nur fünf Minuten von hier entfernt – wollen wir Hallo sagen?«
         

         »Ja!«, ruft Bella, gefolgt von Brees gleichgültigem: »Klar.«

         In einer schockierenden Wende, die sich selbst ein Rom-Com-Schreiber nicht besser
            hätte ausdenken können, haben sich Bree und Dale wegen eines bislang noch nicht enthüllten
            Konflikts getrennt, während Bella und Devin weiterhin daten. Und schon wieder: so
            viele Fragen, absolut keine Möglichkeit, sie auf taktvolle Art darauf anzusprechen.
         

         Pen wirft mir einen dieser Jetzt-können-wir-wohl-kaum-darüber-quatschen-aber-o-Mann-was-werden-wir-später-noch-darüber-reden-Blicke zu, die wir täglich austauschen. »Gehen wir.«
         

         »Sollen wir unsere Taschen mitnehmen?«, fragt Bree.

         »Gute Frage.« Pen wendet sich an mich. »Könntest du darauf aufpassen?«

         Ich nicke und tue so, als würde sich mein Bauch nicht anfühlen, als wäre er voll metamorphem
            Gestein. Als die Mädels zurückkommen, frage ich nicht, wen sie getroffen haben oder
            wie es gelaufen ist.
         

         *

         Es fühlt sich an, als wäre ich zum ersten Mal in meiner Karriere bei einem Wettkampf.

         Seltsam, da ich doch gerade von einer Weltmeisterschaft zurückgekommen bin, doch mein
            Mindset hat sich in den letzten Wochen stärker weiterentwickelt als in den letzten
            drei Jahren. Ganz andere, bewusstere Entscheidungen. Keine Perfekt-oder-vermasselt-Mentalität mehr. Mein Hirn ist endlich fähig, mal abzuschalten.
         

         Zu Beginn dieses Studienjahrs war es mein Traum, mich für die NCAA-Meisterschaft zu qualifizieren. Wenn ich das schaffe, war ich gut, sagte ich mir. Und ich war schlecht, wenn ich es nicht schaffe.

         Ich bin mir nicht sicher, ob ich das immer noch glaube. Genau genommen bin ich mir
            sicher, dass ich mich nicht für irgendetwas qualifizieren muss, um dieses Jahr als
            Erfolg für mich zu verbuchen. »Der echte Qualifikationsplatz für die NCAA, den wir uns auf dem Weg hierher verdient haben, ist der für psychische Gesundheit.«
         

         »Was hast du gesagt, Vandy?«

         »Oh, nichts.« Ich lächle Pen zu, während ich meinen Quadrizeps weiter stretche. »Bereit?«

         Wir werden Erste im Zehn-Meter-Synchronspringen.

         »Fuck, das ist der beste Tag meines Lebens«, flüstert mir Pen zu, nachdem wir aufs
            Siegerpodest gestiegen sind, und trotz des donnernden Applauses fällt es mir nicht
            schwer, sie zu verstehen. Sie weint. Ich weine. Wir machen eine Million Selfies. Vergießen
            noch ein paar Tränen. Erdrücken Coach Sima fast in einem Umarmungssandwich. Feiern
            mit den Zwillingen, die beim Synchronspringen vom Dreimeterbrett Bronze gewonnen haben.
            Rufen Victoria über FaceTime an und sagen ihr, dass wir das ihrem Training verdanken.
            Essen Eis. Kommen an einem Laden vorbei, der mit Henna-Tattoos wirbt, und …
         

         »Nein«, sage ich.

         »Wir müssen.«

         »Nein.«

         »Doch, Vandy.«

         »Nein.«

         »Das ist ein Zeichen. Es ist Schicksal. Der liebe Gott, unsere Vorfahren und Emily
            Dickinson wollen das von uns.«
         

         »Das können wir nicht.«

         »Wir können es nicht nur, wir müssen!«

         Wir entscheiden uns für zwei Turmspringerinnen, die Seite an Seite ins Wasser eintauchen,
            und die Worte Diving Besties darunter, auf meiner rechten und Pens linker Schulter. Der Angestellte, ein Teenager,
            der wirkt, als würde er deutlich lieber Fortnite spielen, sieht uns an, als wären wir die uncoolsten Leute, denen er je begegnet ist.
            Womit er nicht ganz unrecht hat.
         

         Erst später am Abend, als wir uns nebeneinander die Zähne putzen, fällt mir etwas
            auf.
         

         »Pen?«

         »Ja?«

         »Wie schreibt man Bestie?«
         

         »B-E-S-T … Oh, scheiße.«

         Am nächsten Tag gewinnt Pen Gold im Turmspringen-Einzel, und ich bekomme Bronze. Wir
            geben all unsere Interviews gemeinsam und präsentieren unsere neuen Diving-Biestis-Tattoos. Ich bin so glücklich, dass ich mir eine Minute allein im Bad nehmen muss,
            um das Atmen neu zu lernen und mir dieses unhaltbare, viel zu breite Grinsen aus dem
            Gesicht zu bügeln.
         

         Beim Zone E Meet in der folgenden Woche qualifizieren wir uns beide für die NCAA-Meisterschaft.
         

      

   
      
         
            Kapitel 60
            

         

         
            Unbekannt: Wie ich sehe, hast du meinen Rat beherzigt.
            

         

         Ich starre die Nachricht an und erinnere mich an die Warnung vor Scam- und Phishing-Mails,
            die Stanford letztes Semester verschickt hat.
         

         
            Unbekannt: Ich bin’s, Mei.
            

         

         Ich lache. Speichere ihre Nummer ein.

         
            Scarlett: Ja, habe ich. Danke.
            

         

         Ich kaue unsicher auf meiner Unterlippe, bevor ich hinzufüge: Ist es okay, wenn ich dir ein paar Videos zuschicke? Ich bin nicht ganz glücklich
               mit meinem Handstand.

         
            Mei: Ich dachte, du würdest nie fragen.
            

         

         *

         Die NCAA-Meisterschaft im Schwimmen und Wasserspringen der Männer findet getrennt von der
            der Frauen statt, weil … keine Ahnung, warum. Aber ich bin froh, dass die Männer in
            zwei Wochen nach Atlanta fliegen werden und die Frauen in drei Wochen … nicht fliegen
            werden.
         

         Zum ersten Mal wird das Turnier der Frauen im Avery ausgetragen.

         »Was für ein Luxus«, seufzt Pen. »Keine neuen Pools. Kein Jetlag.«

         »Keine Kompressionsstrümpfe, die man für den Flug anziehen muss.«

         Sie mustert mich mit argwöhnischem Blick. »Du trägst Kompressionsstrümpfe?«

         »Du nicht?«

         »Wie alt bist du?«

         »Halt die Klappe.«

         Sie schüttelt den Kopf. »Wenigstens weiß ich jetzt, was ich dir zu deinem nächsten
            Geburtstag schenken werde.«
         

         Die letzten paar Tage vor der NCAA-Meisterschaft sind anders als alles, was ich je erlebt habe – elektrisierend, ein
            Gravitationszentrum, in dem sich die knisternde Energie sammelt, die sich während
            der Saison angestaut hat. Wasserspringer machen keine Pausen vor großen Wettkämpfen;
            abgesehen davon, dass wir das Krafttraining reduzieren, ändert sich nichts an unserer
            Routine. Doch die Zwillinge haben sich für keinen NCAA-Wettkampf qualifizieren können, weshalb ihre Saison vorbei und ihre Anwesenheit beim
            Training freiwillig ist. Daher bin ich meistens mit Pen allein, und obwohl unsere
            Körper unzählige Male nass werden, bleiben unsere Tattoos. Schon mindestens zwei Journalisten
            haben darüber geschrieben. In veröffentlichten Artikeln. Die im Internet gelesen werden
            können. Von jedem.
         

         Ich bete im Stillen, dass medizinische Hochschulen zu viel um die Ohren haben, um
            angehende Studierende zu googeln.
         

         Es gibt so viele Partys, dass ich den Überblick verliere. Über dreißig Schwimmer haben
            sich für die NCAA-Meisterschaft qualifiziert, und sie sind alle in der Tapering-Phase, in der sie den
            Trainingsumfang schrittweise reduzieren, um ihre Leistung zu steigern.
         

         »Ein Schwimmer beim Tapering ist gefährlich«, sagt Pen, als sie vorbeikommt, um sich
            von mir bei ihrem Programmierungskurs helfen zu lassen. Es geht ihr viel besser –
            wegen unserer Erfolge und weil die Zeit alle Wunden heilt. Als Theo ihr heute Morgen
            geschrieben hat, um ihr zu gratulieren, hat sie nur die Augen verdreht und seine Nummer
            blockiert.
         

         »Inwiefern?«

         »Sie haben plötzlich so viel Zeit und viel zu viel Energie. Lukas dreht jedes Mal
            durch. Tigert auf und ab. Starrt das Schwimmbecken sehnsüchtig an. Wäscht sich ständig
            die Hände. Wacht immer früher auf. Du weißt schon, das ganz normale Verhalten einer
            nicht-wahnsinnigen Person.« Sie zuckt die Achseln. »Aber egal, ich muss los. Heute
            Abend ist eine Party. Der Ruderer, auf den ich stehe, wird dort sein.«
         

         Nachdem sie gegangen ist, schaffe ich es ungefähr eine halbe Stunde, mich zurückzuhalten.
            Ich schreibe Lukas nur, um mich zu erkundigen, wie es ihm geht, sage ich mir. Wegen dem, was Pen gesagt hat. Weil er sich so oft um mich gekümmert
            hat, wenn ich ihn brauchte. Und nicht zuletzt macht Pen den Anschein, als hätte sie
            sich die Idee aus dem Kopf geschlagen, wieder mit ihm zusammenzukommen.
         

         Einfacher gesagt: Wir sind die letzten zwei Wochen beide bei Auswärts-Wettkämpfen
            angetreten, und ich vermisse ihn.
         

         
            Scarlett: Taperst du?
            

            Lukas: Jepp. Und ich hasse es.
            

         

         Seine Antwort kommt sofort – so untypisch für jemanden, der sein Handy kaum checkt,
            wenn wir zusammen sind. Vielleicht langweilt er sich. Läuft die Wände hoch. Sehnt
            sich nach Ablenkung.
         

         Das kann ich mir nicht vorstellen. Streiche über sein Bild – Amsterdam. Sommersprossen,
            teilweise unter seiner Sonnenbrille verborgen. Dieses zufriedene Grinsen.
         

         
            Scarlett: Perlen vor die Säue
            

            Lukas: Keine Ahnung, was das bedeutet. Aber ich fühle mich nicht geschmeichelt.
            

         

         Ich bin trunken vor Glück. Erstaunlich, wie viel positive Energie zwei Nachrichten
            nach einer so langen Durstrecke erzeugen können. Tech Bros sollten sich das für ihre
            Krypto-Mining-Bestrebungen merken.
         

         
            Scarlett: Willst du Gesellschaft?
            

            Lukas: Nicht unbedingt.
            

            Lukas: Aber dich würde ich sehr gern sehen.
            

         

         Der Energiebedarf aller Wasserentsalzungsanlagen der Welt ist gedeckt.

         
            Scarlett: Wo?
            

            Lukas: Maples Pavilion.
            

         

         Beim Maples denke ich immer an ein Basketballstadion, aber gerade findet ein Volleyballspiel
            statt. Gemischte Teams, drei Männer und drei Frauen, ohne Schiedsrichter. Nur ein
            paar Zuschauer treiben sich auf der Tribüne herum. Lukas sitzt neben Johan und redet
            mit einem großen blonden Mädchen in einem Stanford-Volleyballtrikot.
         

         Johan bemerkt mich als Erstes und winkt mir zu. Die anderen beiden drehen sich ebenfalls
            zu mir um – das Mädchen mit neugierigem Gesicht und Lukas …
         

         Lukas.

         Ich bleibe direkt neben ihm stehen und gebe mein Bestes, ihn nicht anzustarren, als
            wäre er ein Avantgarde-Performance-Kunstwerk. »Ein Trainingsspiel?«
         

         »Eigentlich mehr zum Spaß.« Der Akzent des Mädchens ist genauso unauffällig wie seiner.

         »Scarlett«, sagt er, »das ist Dora.«

         Wir schütteln uns die Hände. Sie lächelt mich an. »Du bist die Wasserspringerin, oder?
            Pre-Med?«
         

         »Ja.«

         »Schön, dich endlich kennenzulernen. Ich hab so viel von dir gehört.«

         »Oh.« Ich vergrabe die Hände in den Gesäßtaschen meiner Shorts. »Ebenfalls«, sage
            ich, bloß um höflich zu sein.
         

         Sie und Johan lachen. »Das ist nett von dir«, sagt sie, »aber ich bezweifle, dass
            Lukas oft über mich redet.«
         

         »Dora, vielleicht war Lukas die ganze Zeit heimlich in dich verliebt«, schlägt Johan
            vor, was sie noch mehr zum Lachen bringt, und Lukas gibt eine amüsierte Antwort auf
            Schwedisch, was einen kurzen Schlagabtausch nach sich zieht. Als Dora auf die Bank
            zurückkehrt, frage ich mich, ob er mich nur hergebeten hat, damit ich als Zielscheibe
            für einen Witz dienen kann, den ich nicht mal verstehe.
         

         »Hi«, sagt Lukas und nimmt seine Wasserflasche weg, um Platz für mich zu machen.

         »Hey.« Ich setze mich, wobei ich bewusst ein paar Zentimeter Abstand zwischen uns
            lasse. Doch sein Arm schlingt sich um meine Taille und zieht mich zu sich ran. Dann
            lässt er mich los.
         

         »Du wirkst …« Ich unterbreche mich. Räuspere mich. »Weniger untröstlich, als mir gegenüber
            angedeutet wurde.«
         

         »Untröstlich?«

         »Pen hat erwähnt, dass das Tapering dich fertigmacht.«

         Er sieht mich mit einem seltsamen Ausdruck im Gesicht an. »Inwiefern?«

         »Häufiges, intensives Händewaschen. Sehr frühes Aufstehen.«

         »Ich wasche mir oft die Hände, um nicht krank zu werden – Standardrichtlinie vor großen
            Wettkämpfen. Und ich stehe früh auf, weil die Meisterschaft an der Ostküste stattfindet.«
         

         »Oh. Was ist mit den Gerüchten über sehnsüchtige Blicke zum Schwimmbecken?«

         »Ich weiß nicht. Warst du darin?«

         Hitze steigt mir in die Wangen. Ich senke den Blick.

         »Also noch nicht?«, sagt er kryptisch. »Schade.«

         »Gratuliere zur Pac-12«, platze ich heraus. Hauptsache, ich wechsle das Thema.

         »Gleichfalls.«

         Ich lächle. Er auch. Und dann sagt er: »Du sahst glücklich aus. Nicht so nervös. Beim
            Wettkampf, meine ich.«
         

         »Danke. Bei einem meiner freien Sprünge habe ich mich ein bisschen zu früh gelöst,
            was mich sonst total aus der Bahn geworfen hätte, aber ich hab es geschafft, mein
            Hirn auszutricksen, indem ich …« Ich sehe weg. »Sorry. Du hast nicht nach der ungekürzten
            Dokumentation meiner psychischen Verfassung gefragt.«
         

         »Scarlett.« Ein schweres Gewicht auf meinem Knie. Seine Hand, warm und rau. »Ich habe
            danach gefragt. Und es war schön, dich dort oben zu sehen.«
         

         Es fühlt sich an, als würde der Inhalt meines Brustkorbs ausgewrungen. Fast, fast bedecke ich seine Hand mit meiner. Doch ich halte mich zurück. Hole tief Luft. »Also,
            seit wann seid ihr Volleyballfans?«
         

         »Seit die Party, bei der wir waren, total langweilig geworden ist«, erklärt Johan,
            während Lukas neben ihm aus seiner Wasserflasche trinkt und sie dann mir anbietet.
            Ich genehmige mir einen Schluck, obwohl ich keinen Durst habe.
         

         Ich habe ihn vermisst.

         So. Sehr.

         »Siehst du den Typen dort drüben?« Er zeigt auf einen großen dunkelhaarigen Mann auf
            dem Platz. »Er hat uns eingeladen.«
         

         »Und das Spiel hat den Vorteil, dass es nicht in einem Verbindungshaus stattfindet«,
            fügt Johan hinzu.
         

         Der Name auf der Rückseite des Trikots lautet Torvalds. »Noch ein Schwede?«
         

         Lukas nickt. »Es ist uns gelungen, jede Sportart und jeden Regierungszweig zu infiltrieren.«

         »Soso. Bist du mit Torvalds verwandt?«, witzele ich.
         

         »Ja, er ist mein Cousin.«

         Meine Augen werden groß. »Echt jetzt?«

         »Nein.«

         Ich schnaube erbost.

         »Aber er ist mein Cousin«, sagt Johan.

         »Moment. Wirklich?«

         Sie amüsieren sich über meine leichtgläubige amerikanische Seele. Ich hab es verdient.

         »Habt ihr einen Schwedenclub? Mit eurer eigenen Geheimsprache?«

         »Du meinst Schwedisch?«

         »Jepp. Trefft ihr euch jeden Tag zur Fika? Sucht nach potenziellen Mittsommer-Menschenopfern?«
         

         Sie lachen. »Bin gleich wieder da«, sagt Lukas. Bei dem Spiel ist gerade Pause, und
            er geht zum Rand des Feldes hinunter, um mit Torvalds dem Cousin zu reden.
         

         »Lukas hatte recht mit dir«, meint Johan.

         Alarmiert wende ich mich ihm zu. »Was immer er erzählt hat, es war gelogen.«

         »Er hat nur gesagt, dass du witzig bist.«

         »Oh. Dann hat er vielleicht doch nicht gelogen.«

         »Und dass du eine Nummer zu groß für ihn bist.«

         Ich blinzle den süßen, milchgesichtigen Johan verdattert an. Er ist was, zwei Jahre
            jünger als ich? Aber so naiv. »Wann hat er das gesagt?«
         

         »Als ich ihn gefragt habe, ob ihr zwei datet. Vor Monaten.«

         »Was? Bist du sicher, dass …«

         »Gehen wir.«

         Als ich aufblicke, streckt Lukas mir die Hand entgegen. »Wohin?«

         »Nach Hause.«

         Ich sehe verstohlen zu Johan. Sollten wir ihn wirklich hier allein lassen? Sollten
            wir so offen über … Na ja. Die Schweden lassen sich nicht leicht aus der Ruhe bringen.
            »Zu dir oder zu mir?«
         

         Er zuckt die Achseln. Ich nehme seine Hand. Johan wirkt nicht überrascht von dieser
            Wende der Ereignisse und winkt mir zum Abschied zu.
         

         »Wird er mich hassen, weil ich dich entführt habe?«

         »Nein. Sein Freund spielt.«

         »Ah.« Auf dem Weg aus dem Stadion halten wir immer noch Händchen. Das ist … deutlich
            öffentlicher, als unser Arrangement vorsieht. Doch wenn Pen mit irgendeinem Ruderer
            auf einer Party ist, hat sie vielleicht nichts dagegen, ihre Trennung von Lukas endlich
            bekannt zu geben. Außerdem sind hier nur wir beide. Ich bringe es nicht über mich,
            auf Distanz zu gehen, nicht mal, als er mich sanft an die Wand schiebt und sich zu
            mir beugt, um mich zu küssen.
         

         Er schmeckt nach Bier und ihm selbst. Riecht weniger nach Chlor und mehr nach Seife.
            Seine Schultern unter meinen Händen, das Kratzen seiner Wange an meiner – das alles
            ist mir so vertraut wie die Treppe eines Sprungturms.
         

         »Weißt du was?«, murmelt er an meinen Lippen. »Ich hatte mir vorgenommen, wütend auf
            dich zu sein, weil ich mir gesagt habe, dass ich echt das Recht dazu habe. Wollte
            mich von dir fernhalten, bis du endlich ehrlich bist.« Ich frage nicht, worüber. Das
            wäre extrem unehrlich. »Aber jetzt bin ich einfach verdammt froh, dich zu sehen, Scarlett.
            Ich bin überhaupt nicht in der Lage, wütend auf dich zu sein, denn sobald ich an dich
            denke, werde ich an das Glück erinnert, dass es dich gibt.«
         

         Ich glaube nicht, dass er Witze macht, aber grinse trotzdem. »Ich bin froh, dass du
            nicht wütend bist«, sage ich und ziehe ihn wieder zu mir herunter, vertiefe den Kuss,
            bis er in meinen Mund leckt und ich mich ihm entgegenwölbe. Nur weil ich ihm nahe
            bin, werde ich heiß, fühle mich geborgen, froh, es brennt in meinem Bauch. Er versucht,
            sich zurückzuziehen, doch ich kann ihn nicht gehen lassen, nicht, nachdem ich so lange
            ohne ihn sein musste.
         

         »Fuck, Scarlett.« Er stöhnt, als würde ihn meine Unfähigkeit, mich von ihm loszumachen,
            körperlich zugrunde richten. »Nicht hier.«
         

         »Warum nicht?«, protestiere ich.

         Und vielleicht gibt es keinen guten Grund. Denn er blickt sich um und findet eine
            Tür. Ein Konferenzraum, der nach Zitrone und Desinfektionsmittel riecht. Darin befinden
            sich Stühle, ein Whiteboard. Einer dieser geistlosen inspirierenden Sprüche, mit denen
            die Stanford University gern alle Sporteinrichtungen zupflastert; irgendwas über Schmerz,
            Disziplin und Reue. Ich lese die erste Hälfte, während Lukas einen Stuhl unter die
            Türklinke schiebt, aber er küsst mich schon wieder und hebt mich auf das nächstbeste
            Möbelstück – ein Rednerpult.
         

         Meine Hände gleiten zu seinem Hosenschlitz.

         »Du kannst nicht einfach – fuck, ich kann das nicht«, grollt er.

         Ich schaffe es, einen einzigen Knopf zu öffnen, doch er hält mich mit einer Hand zurück.
            Seine Augen sind ein dunkles, unbarmherziges, leicht verzweifeltes Blau.
         

         »Das ist so viel mehr als Sex«, sagt er. »Das war es schon beim ersten Mal und jetzt
            erst recht.«
         

         Schwer atmend starre ich ihn an. Finde etwas in seinem Gesicht, das teils flehend,
            teils entschieden wirkt.
         

         »Du musst es zugeben, Scarlett.« Seine Stimme ist ein tiefes, entschlossenes Knurren.
            »Ich halte es nicht aus, mich dem allein zu stellen.«
         

         Ich werde in Tränen ausbrechen. Sie sitzen in meiner Kehle fest, hinter meinen Augen,
            und ich muss gegen ihre scharfe Hitze ankämpfen, bevor ich mit zittriger Stimme herausbringe:
            »Für mich war es von Anfang an …«
         

         Das reicht ihm schon – und es ändert alles. Seine dringlichen, fieberhaften Küsse
            schmelzen zu langsamen, ehrfürchtigen Liebkosungen meiner Schultern, meiner Wangen,
            meiner Augenlider, meines Schlüsselbeins. Seine Hand schließt sich um meine Brust,
            streicht über meinen Nippel. Er sagt meinen Namen, immer und immer wieder. Ich sage
            seinen, immer und immer wieder. Meine Shorts und das Höschen werden sanft runtergezogen,
            und er muss sich nicht erst vergewissern, ob ich bereit bin, ihn aufzunehmen.
         

         Es geht einfach. Er sinkt in mich, Stück für Stück, unaufhaltsam. Es ist so gut, so
            alarmierend wundervoll, dass ich den Tränen freien Lauf lasse. Er fängt sie mit der
            Zunge auf und vergräbt sein tiefes, raues Stöhnen an meinem Hals. Rein und raus, erfüllt
            und leer, und es ist so leicht. Hierher hat alles in den letzten acht Monaten geführt.
            Jedes Mal, wenn wir uns getroffen, gefickt, geredet, getextet, uns berührt, uns angesehen
            haben, jedes Mal, wenn ich an ihn gedacht habe – all das diente dem Zweck, diesen
            perfekten Moment möglich zu machen.
         

         In irgendeinem beschissenen Multimediaraum im Maples Pavilion.

         Ich stoße ein leises, tränenersticktes Lachen aus. Er schüttelt den Kopf und bewegt
            sich weiter in mir, langsam, so gut wie immer, vielleicht sogar noch besser. Aber
            auf neue Weise. »Du machst mich verrückt«, sagt er und küsst mich, als sei er dank
            mir zum ersten Mal vollkommen bei Sinnen.
         

         »Lukas«, keuche ich in sein Shirt. Meine Arme schlingen sich fester um ihn. Er drückt
            mich nicht runter. Das ist ganz normaler Sex. Und dennoch sind wir beide völlig außer
            Kontrolle. Er und ich, plötzlich gleichgestellt.
         

         »Langsamer«, bittet er mich, statt mich dazu zu zwingen. »Nur ein bisschen. Sonst
            werde ich kommen, und es wird vorbei sein, und das will ich nicht.«
         

         Wir hören auf und küssen uns, zärtlich, mit offenem Mund. Dann fangen wir wieder an,
            und kurz darauf bin ich es, die beinahe … »Einen Moment. Nur einen Moment. Bitte.«
            Sein Becken stößt gegen mich. Verharrt. Ich lache in seinen Mund und er in meinen.
            Atemlos ziehen wir uns ein Stück zurück. Wir zögern es so lange wie möglich hinaus.
            Wir schmiegen uns aneinander, grapschen und klammern, aber nie zu fest. Er seufzt.
            Ich weine.
         

         Es fühlt sich so gut an. Er und ich. Wie etwas ganz anderes. Nicht weniger oder mehr –
            noch unerforscht, aber plötzlich greifbar.
         

         »Das will ich den Rest meines Lebens jeden Tag und jede Nacht mit dir machen.«

         Ich nicke, noch immer unter Tränen. Ich auch, denke ich. Ich auch.

         »Lass es mich sagen«, verlangt er. »Ich will es sagen. Nur dieses eine Mal.«

         Ich weiß, was er meint. Ich kann es nicht ertragen. Ich vergrabe das Gesicht an seiner
            Kehle und schüttle den Kopf, denn ich kann nicht.
         

         »Scarlett«, fleht er. »Lass es mich dir sagen.«

         Pen, denke ich. Was ist mit Pen? Und allem anderen? Dem, was kommt. Dem, was war. Was,
            wenn er es sagt und ich ihn verliere? Was, wenn ich auch darin versage? Wie sollte
            ich das ertragen?
         

         Er ist so tief in mir, dass mein gesamter Körper bei jeder seiner Bewegungen erbebt.
            »Bitte«, flehe ich. »Nicht.«
         

         »Die Sache ist die.« Seine Stirn sinkt an meine. »Ich weiß nicht, ob ich es für mich
            behalten kann.«
         

         »Ich bin einfach – ich …«

         Er knurrt frustriert, doch dann sagt er: »Ganz ruhig. Ist schon okay, Baby.« Er stößt
            ein bisschen schneller zu, ein bisschen härter, umfasst meinen Kopf von hinten, drückt
            ihn in die Kuhle an seinem Hals und hält ihn dort, als wolle er mich vor irgendetwas
            beschützen, und einen Moment später beginnt das Zittern, und mein Schreien wird von
            seinem Körper gedämpft, und ich komme, als würde ein Damm brechen, und Lukas …
         

         Er sagt es.

         Nicht auf Englisch. Langsame, musikalische Sätze. Worte, die sich immer wieder wiederholen.
            Sie überrollen mich, als er in mir kommt. Und dennoch habe ich den Luxus, so zu tun,
            als würde ich ihn nicht verstehen.
         

         Ich weine sowieso. Danach küsst er meine Tränen weg, und er ist nicht wütend oder
            ungeduldig, er ist ganz in diesem Moment.
         

         »Es tut mir leid«, sage ich. »Ich muss nur … Ich muss ein paar Sachen klären. Sicherstellen,
            dass Pen … bevor ich …«
         

         Er nickt. »Ich weiß.« Er zieht seinen Schwanz raus, und das lässt mich aufstöhnen.
            Er küsst das Geräusch aus meinem Mund. »Ist schon okay. Wir lassen uns was einfallen.
            Ich li–« Er beißt sich gerade noch auf die Zunge und stößt ein kleines, reumütiges
            Lachen aus. Seine Hand berührt meine Wange, dann bringt er meine Klamotten in Ordnung,
            wobei er meine Haut mit Küssen bedeckt. »Lass mich dich nach Hause bringen und …«
         

         Ein Summen lässt mich erschrocken zusammenfahren. Lukas zieht den Reißverschluss meiner
            Shorts hoch, dann holt er sein Handy aus der Hosentasche. »Pen?«, fragt er, einen
            Anflug von Ungeduld in der Stimme. Es hat nicht geklingelt, was bedeutet, dass er
            es stumm gestellt haben muss.
         

         Er erstarrt. Pen schluchzt so laut, dass selbst ich es hören kann, und er sagt Dinge
            wie: Beruhig dich und Wo bist du? und Langsamer bitte.
         

         »Komm«, sagt er, nachdem er aufgelegt hat, und nimmt meine Hand. »Wir müssen sie holen.«
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         Was für eine seltsame Konstellation: Pen und ich hinten im Auto, während Lukas fährt.
            Ich würde ja einen Witz über seine Karriere als Uber-Fahrer machen, aber Humor wäre
            der Situation ungefähr genauso wenig förderlich, wie einen serienmörderischen Anhalter
            mitzunehmen.
         

         »Ich hab es nicht getan.« Pens Schluchzen ist zu einem leisen Schniefen abgeklungen.
            »Du glaubst mir doch, oder?«
         

         Ich drücke ihre Hand. »Natürlich.« Je länger ich darüber nachdenke, desto sicherer
            bin ich mir. Pen ist keine Idiotin, und sie würde ihre NCAA-Teilnahmeberechtigung gewiss nicht aufs Spiel setzen, indem sie verbotene Substanzen
            zu sich nimmt.
         

         »Wann hast du den PDB bekommen?«, fragt Lukas.
         

         »Den was?«

         »Den positiven Doping-Befund«, flüstere ich ihr zu.

         »Ach ja, klar. Sorry, ich hab einen Shot auf leeren Magen getrunken. Ich fühle mich,
            als wäre mir ein Felsbrocken auf den Kopf gefallen.« Sie reibt sich das Gesicht. »Vor
            einer halben Stunde. Ich war mit Vic auf der Party, konnte sie aber nicht finden,
            also hab ich mein Handy rausgeholt, um sie anzurufen, und … Der Sportdirektor hatte
            mir gemailt und Coach Sima. Es war die Probe, die ich nach der Pac-12 abgegeben habe.
            Nicht mal ein unangekündigter Test!«
         

         Lukas nickt. »Wann warst du zuletzt getestet worden?«

         »Vor fünf, sechs Monaten? Bei den Nationals.«

         »Und an deiner Ernährung hat sich nichts geändert? Keine neuen verschreibungspflichtigen
            Medikamente? Irgendwelche Drogen, Vitamine, Nahrungsergänzungsmittel?«
         

         Pen keucht empört. »Lukas, du kennst mich.«

         »Ich weiß nur noch sehr wenig über dein tägliches Leben.« Sein Ton ist sachlich, doch
            seine Worte regen sie so sehr auf, dass sie ihre Hand aus meiner zieht. Sie beugt
            sich vor und packt die Kopfstütze seines Sitzes.
         

         »Mein Hirn hat sich im letzten Jahr nicht in Brei verwandelt. Ich weiß, wie schnell
            man sich einen positiven Doping-Befund einfängt. Ich würde nicht unkontrolliert irgendwelche
            Substanzen nehmen, ohne den Mannschaftsarzt zu konsultieren.«
         

         Er nickt, unbeirrt von ihrer Abwehrhaltung. »Worauf wurdest du positiv getestet?«

         »Ich habe nicht …« Sie lässt sich zurücksinken, wobei ihr bloßer Arm meinen streift.
            »Anabole Steroide? Woher sollte ich die überhaupt kriegen? Denken sie, ich würde in
            meinem Waschraum Meth kochen?«
         

         »Und das war die A-Probe?«

         »Ja. Herrgott. Ich habe nicht mal … Was wird jetzt passieren, Luk?«

         »Als sie dich getestet haben, haben sie doch bestimmt auch eine B-Probe genommen,
            oder?«
         

         »Ja.«

         Ein Prozess, mit dem D1-Athlethen bestens vertraut sind: Literweise Wasser zu trinken,
            um vor einer Dame zu pinkeln, die freie Sicht darauf braucht, wie ich einen Plastikbehälter
            fülle, ist seit Jahren Teil meines Lebens, und ich nehme die Peinlichkeit daran kaum
            noch wahr. Jedes Mal müssen wir zwei Fläschchen füllen. Die A-Probe wird zum Testen
            verwendet, die B-Probe wird eingefroren. Ist eine A-Probe positiv, dient die B-Probe
            der Überprüfung, wenn ein Athlet das Ergebnis anfechtet.
         

         Ich kenne ein paar Leute, die das durchmachen mussten, aber das waren immer nur Geschichten,
            die man über drei Ecken gehört hat. Irgendein Cross-Country-Biker im dritten Studienjahr.
            Ein Wasserspringer, der seinen Abschluss gemacht hat, bevor ich dem Team beigetreten
            bin. Freunde von Bekannten. Berühmte Sportler in den Nachrichten. Das hier fühlt sich …
            seltsam an.
         

         »Der erste Schritt ist, eine Nachprüfung zu beantragen«, sagt Lukas ruhig. »Und vielleicht
            einen Anwalt …«
         

         »Einen Anwalt?«

         »Ich höre mich mal um. Was hat dein Trainer gesagt?«

         »Er hat nicht geantwortet. Und selbst wenn wir eine Nachprüfung beantragen, die NCAA-Meisterschaft steht kurz bevor. Werden sie das noch rechtzeitig machen können? Oder
            könnte ich disqualifiziert werden und …« Ihre Stimme bricht, dicke Tränen strömen
            ihr über die Wangen, und ich nehme sie in den Arm.
         

         »Du hast vierundzwanzig Stunden, um die Öffnung der B-Probe zu beantragen, richtig?«,
            fragt Lukas.
         

         »Ja.«

         »Kümmert sich Stanford darum, oder sollen wir das machen?«

         »Sie kümmern sich darum.«

         »Okay.« Lukas nickt, und die geballte Anspannung in meiner Brust löst sich langsam.
            Es ist beruhigend, wie er alles darlegt – Pläne, Zeitrahmen, To-do-Liste. »Mach dir
            keine Gedanken. Du hast keine Steroide genommen, irgendwas anderes geht hier vor,
            und wir werden dem auf den Grund gehen. Kümmere dich erst mal darum, wieder nüchtern
            zu werden. Schlaf dich aus.«
         

         »Ich werde nicht schlafen können, bis dieser ganze Schlamassel vorbei ist.« Pen wischt
            sich über die Augen. »Wie soll ich klarkommen, während ich auf das Ergebnis warte?
            Und was soll ich machen, wenn ich tatsächlich nicht mehr springen können sollte?«
         

         »Ich bringe dich nach Hause und …« Er unterbricht sich, als ich seinem Blick im Rückspiegel
            begegne und den Kopf schüttle. Ich kann mir nur zu gut vorstellen, wie panisch Pen
            sein muss. Die ganze Identität eines Sportlers fußt auf dem Wettbewerb, und ich weiß
            aus eigener Erfahrung, wie verloren man sich fühlt, wenn einem das wegbricht. Es ist
            offensichtlich, wie sehr es Pen schon jetzt zu schaffen macht, und ich will sie damit
            nicht allein lassen.
         

         »Ich glaube nicht, dass du allein sein solltest«, sage ich. »Warum bleibst du nicht
            für ein paar Tage bei mir?«
         

         Ihre Augen werden groß. »Wirklich?«

         »Na klar. Wir können Serien bingen. Abhängen.«

         »Aber hast du nicht nur ein Bett?«

         »Du kannst darin schlafen. Ich penne auf der Couch.«

         »Ich will dir nicht zur Last fallen. Und ist deine Mitbewohnerin nicht die totale
            Bitch?«
         

         Ich verziehe das Gesicht. »Sie versucht es jedenfalls.«

         »Dann lieber nicht, danke. Luk, kann ich bei dir übernachten? Hasan und Kyle haben
            bestimmt nichts dagegen.«
         

         Ich erstarre. Genau wie Lukas. Er sucht meinen Blick im Rückspiegel, und die Angst,
            was passieren könnte, wenn wir Pen allein lassen, bringt mich dazu, zu nicken.
         

         »Ja«, sagt er schließlich. Ich glaube, er ist nicht begeistert, aber Pen bekommt nichts
            davon mit.
         

         »Das ist eine solche Erleichterung.« Sie schnieft tränenreich. »Luk, hast du vielleicht …«

         Er hält ihr bereits eine Packung Taschentücher hin. Fünf Minuten später setzen sie
            mich zu Hause ab.
         

         *

         Victoria verkündet: »Ach ja, die drei großen Foltermethoden: Nägelausreißen, Waterboarding
            und darauf warten, dass ein von der Welt-Anti-Doping-Agentur anerkanntes Labor seinen
            verdammten Job macht.«
         

         Coach Sima wirft ihr einen bösen Blick zu, aber in ihren Worten liegt ein Körnchen
            Wahrheit. Eine B-Probe öffnen zu lassen ist eine qualvoll langwierige Prozedur, und
            das, obwohl sie beschleunigt wurde, um Pen eine faire Chance für die NCAA-Meisterschaft zu geben.
         

         Die Stimmung ist im Keller. Die Tage wollen einfach nicht vergehen, alle sind nervös.
            Assistenztrainer tuscheln untereinander und halten inne, wenn ich an ihnen vorbeikomme.
            Ich erwische einen der Wasserballspieler dabei, wie er Pens Spind nach einem Vorrat
            an Spritzen und Injektionsfläschchen durchsucht. Nachdem ich am Dienstag einen Hechtsprung
            vermassle und mir eine leichte Gehirnerschütterung zuziehe, hält mir Coach Sima vor,
            verantwortungslos zu sein – und entschuldigt sich schroff, als der Arzt mich nach
            Hause schickt und mir Ruhe verordnet.
         

         »Pen ist so tapfer«, sage ich am Donnerstag zu Bree, während wir zusehen, wie Pen
            einen perfekten zweieinhalbfachen Auerbachsalto hinlegt. Sie lässt sich nicht unterkriegen,
            kommt zum Training, gibt ihr Bestes.
         

         »Ohne Scheiß. Ich würde mich in einer Pfütze ertränken.«

         Ich glaube nicht, dass ich in ihrer Situation so gut damit klarkommen würde wie sie.

         Wir sind oft zusammen – beim Training, beim Essen, beim Lernen. Die restliche Zeit
            verbringt sie mit Lukas. Er und ich waren uns einig, dass Pen uns braucht und wir
            sie nicht allein lassen sollten.
         

         Und dennoch.

         Eifersucht, erinnere ich mich, ist übel. Und Neid noch übler. Besonders, wenn er jemandem gilt, der Hilfe benötigt. Pen ist
            meine Freundin, und ich bin stolz auf Lukas, dass er so verlässlich ist, sie zum Doping-Labor
            begleitet, um die Öffnung der B-Probe zu bezeugen, und zuhört, wie ihr Anwalt »Optionen
            auslotet«. Er sorgt dafür, dass sie schläft und isst und es ihr gut geht. Wenn er
            sich nur halbherzig um eine Ex in Not kümmern würde, würde ich ihn viel weniger respektieren.
         

         Aber ich vermisse ihn.

         Wenn wir uns schreiben, geht es meistens um sie. Ist sie okay? Braucht ihr irgendwas? – Ich bringe sie zum Avery. – Okay, ich bin da.

         Als er zu seiner NCAA-Meisterschaft in Georgia aufbricht, zieht Pen wieder in ihre Wohnung und ich auch.
            Wir teilen uns ihr kleines Bett und lachen darüber, dass wir uns im Schlaf gegenseitig
            treten. Wir vermeiden zwanghaftes Mailchecken. Wir sehen Lukas dabei zu, wie er sein
            nervtötendes, siegreiches Ich ist.
         

         »Ein ganz normaler Tag«, sinniere ich, während ich zusehe, wie er sich aus dem Pool
            stemmt und einen Handschlag und eine halbe Umarmung mit dem Typen von der University
            of California austauscht, der Zweiter geworden ist. Wasser läuft über sein Tattoo
            und seine Badehose. Er hört sich an, wie Coach Urso ihm, selbst nachdem er gerade
            gewonnen hat, all die Dinge auflistet, die er falsch gemacht hat. Lukas lächelt noch
            nicht einmal, zumindest nicht echt. Ich kenne den Unterschied. »Er dominiert seine
            Sportart so sehr und schert sich so wenig darum.«
         

         Pen macht ein grimmiges Gesicht. »Bei ihm sieht alles lässig aus, aber als er jünger
            war und seine Schwierigkeiten hatte … du warst nicht dabei, aber ich habe gesehen,
            wie ihn das fertiggemacht hat. Ich sage dir, er schert sich drum.«
         

         Ich bin immer davon ausgegangen, Pen sei mit Lukas’ Abgründen und Untiefen so vertraut,
            dass sie Dinge über ihn weiß, die er mir nicht zeigt. Jetzt erkenne ich, dass ihre Wahrnehmung von ihm in der Vergangenheit
            stecken geblieben ist. Sie sieht den sechzehnjährigen Jungen, nicht den Mann, zu dem
            er geworden ist.
         

         In dieser Nacht vibriert mein Handy. Alles okay?

         Pen atmet neben mir tief und gleichmäßig. Jepp. Sie schläft.

         
            Lukas: Und du?
            

            Scarlett: Ich schlafe nicht.
            

            Lukas: Ist bei dir alles okay?
            

            Scarlett: Ja.
            

         

         Schatten von Geäst sprenkeln die Decke.

         
            Scarlett: Lukas?
            

            Lukas: Ja?
            

            Scarlett: Gratuliere, dass du deinen letzten Wettkampf in den USA gewonnen hast.
            

            Lukas: Danke, Scarlett.
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         Die Athleten haben den Campus eingenommen.
         

         Für ein paar Tage haben wir Einheimischen keinen Zugang zur Sprunganlage – meiner Sprunganlage –, während die Wasserspringer von den anderen Unis sich damit vertraut
            machen. Es ist eine Situation wie aus Die Affenpfote – ein Wunsch, der sich auf ungute Art erfüllt: Ich habe die Schwimmer so sehr um
            ihren Tapering-Urlaub beneidet, doch jetzt stelle ich fest, dass mir Untätigkeit nicht
            bekommt. Also gehe ich trotzdem ins Avery, mache Trockenübungen und ein bisschen Fitnesstraining.
         

         Dabei erfahre ich, dass Lukas zurück ist. Ich sehe ihn in einem Büro mit den hohen
            Tieren des Sports reden, die nur auftauchen, wenn wir etwas gewinnen, und mein Herz
            beginnt zu flattern. Der glücklichste Kolibri, der jemals geflogen ist.
         

         Später. Ich werde ihm später schreiben. Ich zwinge mich zu gehen, sage mir, dass er beschäftigt
            ist, doch auf dem Weg zur Mensa höre ich eilige Schritte hinter mir. Eine Hand schließt
            sich um meinen Oberarm, und er ist da.
         

         Ich platze vor …

         Es muss Liebe sein. Es ist allumfassend und überwältigend und erfüllend und beglückend.
            Begierig. Mächtig. Leicht und schwer zugleich. Endlos leuchtend. Es sind er und ich und die unzähligen kleinen Fäden, die uns verbinden.
         

         Ich strahle, und mein glückliches Lächeln scheint ihn zu verwirren. Er streckt die
            Hand aus, streicht mit dem Daumen über meine Wange, sagt so leise meinen Namen, dass
            nicht mal ich ihn hören kann. Dann zieht er sich mit einem leichten Stirnrunzeln zurück.
         

         »Wann bist du zurückgekommen?«

         »Heute Morgen.« Ein Schritt näher, und er ragt über mir auf. »Wir müssen reden.«

         Ich runzle die Stirn. »Ist sie okay? Ich dachte, sie wäre bei Coach Sima.«

         »Wer?«

         »Pen.«

         »Es geht nicht um Pen.« Seine Hand ruht noch immer auf meinem Arm. »Es geht darum,
            dass du eine Gehirnerschütterung hattest und mir nichts davon gesagt hast.«
         

         »Woher weißt du das?«

         Er hebt eine Augenbraue.

         »Es war halb so wild. Ich wurde schon am nächsten Tag wieder zum Training freigegeben.
            Und du hast an der Ostküste rumgeplanscht. Mal wieder allen möglichen Scheiß gewonnen.
            Den Übermensch gegeben.«
         

         »Du musst mir solche Sachen sagen.«

         »Was für Sachen?«

         »Alles. Du musst …« Er atmet tief ein. Sieht weg, dann zu mir zurück. »Ich will so was wissen.«
         

         »Warum?«

         »Weil es um dich geht.«

         Hitze durchströmt mich. Mein Magen besteht aus Schmetterlingen. »Mir geht’s gut«,
            versichere ich ihm. Nehme zärtlich seine Hand: eine stille Entschuldigung, ein Versprechen,
            dass es mir gut geht, und er seufzt schwer. Sieht zu mir herunter.
         

         »Wir müssen wirklich reden, Scarlett.«

         Das tun wir. Aber … »Es ist kein guter Zeitpunkt. Sie braucht uns mehr als …« Mehr
            als was? Mehr als ich ihn brauche? Mehr als er mich braucht? Sollte ich das überhaupt
            allein entscheiden?
         

         Seinem grimmigen Gesicht nach zu urteilen – nein. Er beugt sich zu mir, um mich zu
            küssen, kurz, hart, als wolle er eine Spur hinterlassen. Wenn er nur wüsste, dass
            er das längst getan hat.
         

         »Sobald das geklärt ist«, warnt er.

         Ich hole tief Luft. »Sobald das geklärt und die NCAA-Meisterschaft vorbei ist.«
         

         Am nächsten Morgen, einen Tag bevor der Wettkampf beginnt, erhält Pen eine Mail vom
            Sportdirektor der Stanford University.
         

         Das ursprüngliche Laborergebnis war falsch positiv.

         *

         Bei der NCAA-Meisterschaft gibt es kein Synchronspringen. »Was scheiße ist«, meint Pen, »da wir
            gerade einen so guten Lauf haben.«
         

         »Ja, oder?«, sage ich, obwohl ich mich im Stillen freue, nur am letzten Tag in einer
            Disziplin, meiner besten, anzutreten. »Aber ich werde am zweiten Tag da sein. Bei
            den Sprüngen vom Brett.«
         

         »Um mein Shammy zu halten?«

         »Und gute Vibes zu verbreiten.«

         Im Avery herrscht das reinste Chaos. Jedes Mal, wenn ein Wettkampf beginnt, erhebt
            sich vom Pool ein Lärm wie im Fußballstadion. Man darf nur mit Eintrittskarten auf
            die Tribüne, aber die Tickets sind ausverkauft. Um uns zu unterstützen, verfolgen
            unsere männlichen Teamkollegen die Wettkämpfe vom Beckenrand und aus den Durchgängen
            zu den Spinden, sie scharen sich um den Pool, schließen Wetten ab und machen jedes
            Mal, wenn Stanford Punkte gewinnt, einen Höllenlärm.
         

         »Das liegt daran, dass sie selbst nur Vierter geworden sind«, informiert mich Shannon.
            Sie ist eine der Kapitäninnen unseres Frauenteams. Ich habe schon zahllose Massenmails
            von ihr gekriegt, kann mich aber nicht erinnern, ob wir je miteinander geredet haben.
            »Wie sie es geschafft haben, mit Blomqvist in ihrem Team nicht Erster zu werden, ist
            mir schleierhaft.«
         

         »Wer hat gewonnen?« O Mann, ich sollte mich wirklich mehr dafür interessieren.

         »Bei den Männern? Kalifornien. Aber unsere Hauptrivalen sind Texas und Virginia. Springst
            du besser als sie?«
         

         »Ich hoffe es.«

         Ihr Nicht-gut-genug-Stirnrunzeln erinnert mich, warum wir uns nie besonders gut verstanden haben. »Ist
            schon okay. Ich wette auf Penelope Ross.«
         

         Vielleicht nicht die beste Wahl, denn für Pen läuft die Meisterschaft nicht besonders.
            Bei der Vorrunde vom Dreimeterbrett qualifiziert sie sich wegen einer falschen Drehung
            beinahe nicht. Und später, im Finale, ist ihre Form selbst ohne missglückte Sprünge …
         

         »Das war so gut«, sagt Rachel nach Pens zweieinhalbfachem Rückwärtssalto gehechtet,
            der … nicht gut war. Für Nicht-Springer sind Sprünge wie Wein für mich: Er könnte
            aus dem Karton kommen oder aus dem Keller eines französischen Barons, dessen Familie
            harte Zeiten durchmacht – ich würde den Unterschied nicht erkennen.
         

         »Es war nicht schlecht«, meint Bree, während alle applaudieren.

         Hasan wirft ihr einen irritierten Blick zu. »Aber?«

         »Ihr hat es ein bisschen an Höhe gefehlt«, erklärt sie.

         Und sie hat vor dem Absprung kurz gezögert. Die Wertung erscheint auf der Anzeigetafel,
            und ich verziehe das Gesicht. Sie ist Fünfte geworden, was nach der Medaille letztes
            Jahr weit hinter den Erwartungen zurückbleibt.
         

         »Dieser blöde Doping-Schreck«, sagt sie uns später bei der Nachbesprechung in Coach
            Simas Büro. »Das hat mich völlig durcheinandergebracht. Ich hab nicht richtig reingefunden.«
         

         »Egal«, sagt Coach Sima. »Was geschehen ist, ist geschehen. Halt dich nicht damit
            auf. Morgen steht das Turmspringen an, und du bist die Favoritin. Blick nach vorn.«
         

         »Jepp. Nach vorn.« Sie seufzt und wendet sich mir zu. »Ist Lukas da? Hat er mir zugesehen?«

         »Ich bin mir nicht sicher.« Ich hab seit Beginn der Meisterschaft nichts mehr von
            ihm gehört.
         

         »Ich hab ihn bei den Schwimmwettkämpfen getroffen«, sagt Bella. »Ich glaube, er muss
            dort sein, weil er einer der Kapitäne ist.«
         

         Und trotzdem. Am nächsten Morgen schaffen Pen und ich die Qualifikation fürs Turmspringen
            mit links. Als ich am späten Nachmittag fürs Finale zurückkomme, ist Lukas da. Ich
            bin so abgelenkt von meinem Handy, dass ich fast mit ihm zusammenstoße.
         

         »Was starrst du so fasziniert an?«

         »Barb hat ein Video von Pipsqueak geschickt, wie sie mir viel Glück wünscht.«

         Ich zeige es ihm. Es spricht für ihn, dass er absolut hingerissen aussieht.

         »Du magst Hunde, oder?«, frage ich.

         »Ist das ein K. o.-Kriterium für dich?«

         »Ich habe nie darüber nachgedacht, aber … ja, ist es.«

         »Ich liebe Hunde. Ich bin mir nur nicht sicher, ob Pipsqueak als einer durchgeht.«

         Ich überlege gerade, ob es eine angemessene Verteidigung ihrer Ehre wäre, sie Lukas’
            Gesicht zerfetzen zu lassen, als Maryam mir schreibt: Bin auf der Tribüne. Halt nach mir Ausschau. Ich blicke auf und starre mit zusammengekniffenen Augen zur Tribüne. Von ihr fehlt
            jede Spur – Reingefallen, textet sie eine Minute später –, doch ich erspähe ein bekanntes Gesicht.
         

         »Lukas?«

         »Hm?«

         »Ist das …?«

         Er folgt meinem Blick. »Jepp. Ist sie.«

         »Steht Dr. Smith auf Wasserspringen?«

         »Sie hat mich mal gefragt, inwiefern es sich vom Schwimmen unterscheidet, weil wir
            doch auch ins Wasser springen, also bezweifle ich es. Ich nehme an, dass sie nur hier
            ist, um dich zu unterstützen.«
         

         »Das ist sehr …« Ich verstumme. Bei dem Anblick, der sich mir bietet, überkommt mich
            ein heftiges Schwindelgefühl. »Lukas?«
         

         »Ich bin noch da.«

         »Weißt du, wer Dr. Carlsen ist?«

         »Der Computerbiotyp?«

         »Jepp.«

         »Ich habe letztes Jahr seinen Kurs belegt. Warum?«

         Ich deute auf die Tribüne, wo Dr. Smith ihren Kopf auf Dr. Carlsens Schulter legt.
            Sein Arm ist um ihre Taille geschlungen, und er wirkt alles andere als begeistert,
            hier zu sein. Möglicherweise ist das aber schon deutlich besser als der stille Ingrimm,
            der seine Standardeinstellung zu sein scheint.
         

         »Sie hat einen Ehemann erwähnt«, sage ich. »Geht sie etwa in aller Öffentlichkeit
            fremd?«
         

         »Olive?«

         Ich nicke völlig entgeistert. Doch Lukas wirkt nicht halb so verblüfft wie ich. Genauer
            gesagt versucht er, ein Grinsen zu unterdrücken.
         

         »Scarlett, ich glaube, Dr. Carlsen ist der Ehemann.«
         

         Ich starre ihn verständnislos an. »Nein.«

         »Doch.«

         »Nein.«

         Er beißt sich auf die Innenseite seiner Wange. »Also ich kann es sehen.«

         »Nein.«

         »Sie sind die perfekten Gegenstücke. Und sie haben einiges zusammen veröffentlicht.«

         »Nein.«

         »Alles okay, Süße?«

         »Ich werde nie wieder okay sein.«

         »Worüber redet ihr?«

         Ich wirbele herum. Pen steht hinter uns, schon nass in ihrem Badeanzug. »Ach, nichts.
            Nur eine Professorin, für die wir …«
         

         »Du musst unter die Dusche, Vandy. Es geht gleich los.«

         »Okay. Danke.« Ich gehe mit einem letzten, wehmütigen Blick zu Lukas und spüre, wie
            er mir nachsieht.
         

         Zehn Minuten später beginnt das Finale.

      

   
      
         
            Kapitel 63
            

         

         Irgendwann um den dritten Sprung herum wird mir klar, dass dies der beste Wettkampf
            meiner Karriere ist – und das hat erstaunlich wenig mit meiner Punktzahl zu tun.
         

         Ich gleite durch die Luft. Meine Glieder bahnen sich ihren Weg zu den richtigen Positionen.
            Vor allem schaffe ich es, den Kopf freizubekommen. Ich bin zehn Meter über der Welt,
            und niemand sonst existiert. Nur ich und das Wasser. Sams Stimme in meinem Kopf erinnert
            mich: Ihr Gehirn ist kein Muskel, aber manchmal sollten Sie es so benutzen. Trainieren Sie
               es für den Wettkampf, wie Sie jeden anderen Teil Ihres Körpers trainieren.

         Auch Pen ist viel besser in Form als gestern und saust nur so durch ihre Sprünge.
            Ihr erster freier Sprung hat einen höheren Schwierigkeitsgrad, als ich je bei einem
            Wettkampf gewagt habe, und ich keuche erstaunt, als sie ihn mit minimalen Fehlern
            ausführt. Als Zweites kommt ein Delphinsprung – ein Meisterwerk, und das macht mich
            so glücklich, dass ich sie überschwänglich umarme. Ich bin ganz aus dem Häuschen,
            wie gut es für uns läuft, und deshalb begreife ich erst am Ende der vierten Runde,
            was gerade abgeht.
         

         Ich bin auf dem ersten Platz, Pen nur ein paar Punkte hinter mir.

         »Wenn eine von euch ihren letzten Sprung verhaut«, droht Coach Sima, »ich schwöre,
            ich verkaufe euch an die wilden Waldleute.«
         

         »Bloß kein Druck«, murmelt Pen.

         »Doch, ganz viel Druck.«

         Aber selbst das bringt uns nicht aus der Ruhe. Oder zumindest mich nicht. Mein letzter
            Sprung ist ein zweieinhalbfacher Delphinsalto gehechtet, derselbe Sprung, der vor
            zwei Jahren mein Leben ruiniert hat, und er ist …
         

         Gut. Nicht perfekt, aber gut genug. Das weiß ich, sobald meine Hände das Wasser durchschneiden.
            Ich weiß es, ohne die Zahlen sehen zu müssen. Und diese Gewissheit kommt von einem
            Ort tief in meinem Innern, der vor ein paar Monaten noch nicht existiert hat.
         

         Pen ist nach mir dran, und auch sie springt gut. Die Kameras folgen mir auf Schritt
            und Tritt. Andere Athletinnen gehen ihre letzten Sprünge noch mal durch, bekommen
            Last-Minute-Tipps von ihren Coaches, hüpfen auf der Stelle, um sich warmzuhalten.
            Ich trockne meinen Badeanzug ab, ziehe Jacke und Jogginghose wieder an und werfe einen
            Blick auf die Anzeigetafel. Der Wettkampf ist noch nicht vorbei.
         

         Mein Handy pingt. Lächeln.

         Eine Nachricht von Mei. Wahrscheinlich wollte sie die jemand anderem …

         
            Mei: Ich gucke gerade den Livestream, und du solltest jetzt unbedingt LÄCHELN.
            

            Scarlett: Was?
            

            Mei: Du hast gerade die NCAA-Meisterschaft gewonnen.
            

         

         Ich sehe mir die Rangliste an. Sie hat recht.

         Ich werde auf dem ersten Platz landen.

         Ich brauche … einen Moment.

         Um die enorme Tragweite des Ganzen zu begreifen.

         Ich husche nach drinnen, an dem Pulk von Schwimmern vorbei, die dem Wettkampf zusehen.
            Ihre Blicke sind nach oben gerichtet, zum Turm. Sie achten nicht auf mich, als ich
            mir einen Weg ins Herz des Avery bahne, scharf abbiege und mich an die Wand sinken
            lasse, die Augen fest zusammengekniffen, bis kleine goldene Lichtpunkte erscheinen.
         

         Ich kann es nicht fassen. Die Person, die ich noch vor zwei Jahren war. Wie allein
            ich mich gefühlt habe. Immer in Sorge, dass ich nicht genug bin, dass ich zu viel
            bin, dass ich nicht perfekt bin. Umgeben von Unwägbarkeiten. Und jetzt bin ich gesprungen,
            und …
         

         »Scarlett.«

         Ich blinzle. Lukas ist hier, und er lächelt mich an. Ein echtes Lächeln.

         »Wie ich sehe, weinst du schon wieder.«

         Das hatte ich nicht mal gemerkt. »Ich …«

         »Ich weiß.« Er kommt näher, legt die Hände auf meine Schultern. Küsst die Tränen von
            meinen Wangen. »Ist schon okay«, murmelt er. »Es wird alles wieder gut.«
         

         Meine Finger vergraben sich in seinem Shirt. »Es ist nur … viel auf einmal.«

         »Ich weiß.« Noch ein zärtlicher Kuss auf meine Lippen. »Scarlett. Du bist brillant.
            Du bist perfekt. Und ich …«
         

         Eine wütende, tränenerstickte Stimme übertönt den Rest seiner Worte. »Ist das euer
            fucking Ernst?«
         

      

   
      
         
            Kapitel 64
            

         

         Lukas wendet sich nicht von mir ab. Geht nicht. Zieht sich nicht zurück.
         

         Ich weiß, dass er Victorias Frage gehört hat, aber er scheint nicht gewillt zu sein,
            sich davon beeinflussen zu lassen. Ein Statement, auf gewisse Weise:
         

         Wir tun nichts Falsches.

         Ich bin genau richtig, wo ich bin.

         Lass uns in Ruhe.

         Ich respektiere das. Aber ich bin mir nicht sicher, ob es die beste Vorgehensweise
            ist, also drücke ich eine Hand auf seine Brust und schiebe ihn weg.
         

         Was nichts ändert. Lukas küsst mich noch mal, stößt ein ärgerliches Seufzen aus und
            tritt dann widerwillig zurück.
         

         Victoria, bemerke ich, als ich sie endlich ansehen kann, wird flankiert von Bree,
            Bella und …
         

         Pen natürlich. Vier weit aufgerissene Augenpaare, vier offen stehende Münder, die
            von entsetzt über fassungslos bis am Boden zerstört reichen.
         

         »Was machst du da, Vandy?«, fragt Bree. Sie klingt, als hätte ich ihren Großvater
            vor einen Traktor geworfen.
         

         Ich überlege noch, was ich darauf antworten soll, als Lukas das Wort ergreift: »Sag
            es ihr, Pen.«
         

         Doch Pen hört nicht zu. Sie steht bleich und zitternd neben Victoria und taxiert mich
            mit einem Ausdruck in den Augen, den ich nicht entschlüsseln kann. »Wolltest du die
            ganze Zeit nur ich sein?«
         

         Sie fühlt sich betrogen. Von mir. »Ich … was?«

         »Denn so kommt es mir vor, Vandy.« Tränen strömen ihr über das Gesicht. »Bist du in
            deiner Weiblich-ledig-jung-sucht-Phase?«
         

         »Das reicht«, sagt Lukas. Seine Hand liegt auf meiner Schulter, warm und erdend. »Pen,
            sie sind auch Scarletts Teamkolleginnen. Wenn du ihnen nicht sagst, was hier los ist,
            werde ich es tun.«
         

         »Was hier los ist? Der Freund und die Goldmedaille, die vor einem Jahr noch mir gehörten,
            gehören jetzt ihr. Das ist los.«
         

         Lukas atmet aus, sichtlich ungehalten. Ich habe Angst, was aus seinem Mund kommen
            könnte. Vor der Wirkung, die es auf sie haben könnte.
         

         »Ich weiß, du machst gerade eine harte Zeit durch, Pen«, unterbreche ich ihn und bemühe
            mich um einen ruhigen Ton. »Aber du bist immer noch eine Silbermedaillengewinnerin.
            Und Lukas …«
         

         »Was ist mit Lukas los?«, fragt Vic und tritt noch näher an Pen heran. »Hätte er nicht
            wenigstens mit Pen Schluss machen können, bevor er …«
         

         »Pen und ich sind nicht zusammen«, unterbricht Lukas sie. »Schon seit Monaten nicht
            mehr.« Er wendet sich an Pen. »Ich habe getan, worum du mich gebeten hast, und unsere
            Trennung geheim gehalten. Denn Scarlett wusste davon, und sie ist die Einzige, die
            für mich gezählt hat. Aber jetzt ist Schluss.«
         

         »Ich glaube, wir sollten nicht hier sein, Leute«, murmelt Bella. Da sind sie sich
            wohl einig, denn alle drei ziehen sich zurück. Bevor Vic geht, drückt sie noch ein
            letztes Mal Pens Arm.
         

         »Du solltest auch gehen, Pen«, sagt Lukas nicht unfreundlich, sobald sie außer Hörweite
            sind. »Wir reden darüber, wenn wir uns beruhigt …«
         

         »Hast du eine Ahnung, wie sehr das wehtut?« Sie fröstelt und schlingt die Arme um
            sich, noch immer in ihrem nassen Badeanzug und sonst nichts. »Dich so zu sehen, mit
            meiner besten Freundin?«
         

         »Du hast kein Recht, so zu reagieren. Du weißt seit Monaten von mir und Scarlett.
            Genau genommen hast du uns zusammengebracht.«
         

         »Aber es war nur – ihr hattet Sex, es war keine …«

         »Pen, als du mit mir Schluss gemacht hast, habe ich klargestellt, dass ich meine Verpflichtung
            dir gegenüber als beendet erachte. Ich habe dir gesagt, dass ich weiterhin als Freund
            für dich da sein werde, aber du wusstest von Anfang an, dass ich meine Beziehung zu
            Scarlett nicht nur als Zeitvertreib ansehe.«
         

         »Aber ich bin es, die mit dir Schluss gemacht hat! Vor ein paar Monaten haben wir
            uns noch geliebt, und jetzt – was, bist du jetzt etwa in zwei Leute verliebt?«
         

         »Nein, bin ich nicht.«

         Seine Worte schlagen zwischen uns ein wie ein Körper im Wasser. Eine perfekte Landung.
            Keine Spritzer, kein Lärm, nur eine furchtbare, ohrenbetäubende Stille. Und als sie
            tief genug in Pens Hirn eingesunken sind, wendet sie sich mir zu. »Du … hast mir einfach
            alles genommen. Danke, Vandy.«
         

         Ich schüttle den Kopf. Sie ist unfair und irrational, und mir ist klar, ich sollte
            wütend auf sie sein, aber sie ist so untröstlich, dass ich keinen Groll in mir finden
            kann. »Ich weiß, das ist schwer zu akzeptieren, aber … weder der Titel noch Lukas
            gehörten dir«, sage ich sanft.
         

         »Du musst aufhören, Pen.« Lukas umfasst meine Schulter fester. »Sie ist deine Freundin,
            und du tust euch beiden weh.«
         

         »Sie war meine Freundin, und …« Sie deutet mit zitternden Fingern auf Lukas. »Ich verbiete
            dir, dich in sie zu verlieben.«
         

         »Pen. Das habe ich längst.«

         »Ach ja?« Sie lacht, bitter und ein bisschen gemein. »Vandy hat das Memo anscheinend
            nicht gekriegt, denn sie wirkt ziemlich fucking schockiert von dieser Neuigkeit.«
         

         Lukas sieht mich nicht an, aber sein Kiefer ist angespannt, als er schluckt. »Sie
            war noch nicht bereit, es zu hören. Und das geht dich nichts an.«
         

         »Wie könnte mich das nichts angehen? Ihr seid mein langjähriger Freund und meine beste
            Freundin!«
         

         Plötzlich wird es mir zu viel. »Bitte, wir müssen uns alle eine Minute Zeit nehmen
            und …« Ich reibe mir mit beiden Händen das Gesicht, völlig überfordert. »Pen, du …
            tut mir leid, aber du bist unfair. Und Lukas, ich …«
         

         Ich drehe mich um und haste davon, auf die Umkleide zu, auf den nächsten Ausgang zu.
            Als ich um die Ecke biege, hat Lukas mich schon eingeholt. Er bleibt vor mir stehen,
            versperrt mir den Weg, hebt die Hände und umfasst mein Gesicht.
         

         »Scarlett. Geh nicht.«

         »Ich …« Wir sind genau an demselben Ort, wo ich letzten September, am Anfang des Semesters,
            den Streit zwischen ihm und Pen miterlebt habe. Eine grausame Ironie des Schicksals.
            »Ich kann nicht zu der Preisverleihung.«
         

         »Scheiß auf die Preisverleihung. Ich bin hier. Bleib bei mir.«

         Ich schüttle den Kopf. Tränen strömen mir über die Wangen. »Ich hätte Pen von uns
            erzählen sollen. Sobald sich die Dinge geändert haben, hätte ich …«
         

         »Scarlett, du hast es selbst gesagt. Pen verhält sich irrational. Sie muss sich verdammt
            noch mal wieder einkriegen.«
         

         »Aber ich habe ihr nicht die Wahrheit gesagt. Sam hat gesagt – ich hätte ehrlich sein
            sollen. Das war ich nicht, und jetzt ist sie unglücklich. Ich habe ihr das angetan –
            und dir.«
         

         »Mir?« Er lächelt, sichtlich amüsiert. »Was hast du mir angetan? Du hast mich glücklicher
            gemacht, als ich es je war, Scarlett, das ist alles.« Er hebt mein Kinn an, bis meine
            Stirn an seiner ruht. »Pen hat keinen Liebeskummer. Sie ist nicht verliebt. Sie ist
            besitzergreifend. Sie teilt aus, weil sie zwei ihrer Lieblingsspielzeuge verloren
            hat, und sie will, dass jemand anderes genauso sehr leidet wie sie. Und ich … ich
            versuche schon seit Monaten, dir zu sagen, was ich für dich empfinde. Und ich weiß,
            das ist nicht leicht zu hören, ich weiß, wie schwer das für dich ist, aber jetzt ist
            es draußen. Du musst keine Angst mehr davor haben. Ich liebe dich. Und du liebst mich.
            Wir können es sagen.«
         

         »Lukas.«

         »Ich liebe dich schon so lange. Und ich werde nie aufhören. Das weiß ich.«

         »Lukas …«

         »Du bist die Einzige für mich.« Er gibt mir einen Kuss auf die Wange. »Erinnerst du
            dich noch an letzten Herbst? Als ich mich wie das letzte Arschloch verhalten habe
            und mir beweisen wollte, dass ich ohne dich klarkommen könnte? Kann ich nicht, Scarlett.
            Ich kann nicht ohne dich sein. Und zum ersten Mal in meinem Leben kümmert mich das
            nicht. Ich denke ständig an dich, und ich will Pläne mit dir machen, ich will über
            die Zukunft reden, und ich bin verdammt glücklich darüber …«
         

         »Stopp.«
         

         Unser Safe Word. Das ich nie benutzt habe. Und Lukas erkennt es, denn er richtet sich
            sofort auf.
         

         Nach einem kurzen Moment schafft er es sogar, mich loszulassen.

         »Du hast versprochen, wenn ich dir sage, dass du aufhören sollst, hörst du auf. Und
            ich bitte dich jetzt aufzuhören. Ich … das ist alles zu viel. Es geht um meine beste
            Freundin. Und mein Team. Nicht nur darum, dass du meine …« Die Worte sind zittrig
            und bleiben mir in der Kehle stecken. Ich kann sie nicht einmal denken. »Ich bitte
            dich, mir Zeit zu geben, das alles zu verarbeiten. Okay?«
         

         Einen langen Moment beobachte ich, wie er mich beobachtet. Sein Bedürfnis, meine Grenzen
            zu respektieren, ist mit seinem Bedürfnis nach mir in Konflikt geraten, und die Entschlossenheit
            in seinen Augen kann seinen Schmerz nicht verbergen.
         

         Sein Herz ist womöglich genauso gebrochen wie meins.

         »Du weißt es, oder?«, fragt er.

         »Was?«

         »Von Anfang an hattest du die ganze Macht. Von Anfang an lag ich dir zu Füßen.«

         Ich glaube schon. Jedenfalls weiß ich es jetzt. »Ja.«

         Sein Lächeln erreicht seine Augen nicht ganz. »Solange du dir dessen bewusst bist,
            Scarlett.«
         

         Ich muss nicht mal vor ihm weglaufen, denn er ist es, der geht. Er küsst mich auf
            die Stirn und wendet sich ab, und ich sehe ihm nach, bis er nur noch eine verschwommene
            Gestalt ist, verschleiert durch meine Tränen.
         

      

   
      
         
            Kapitel 65
            

         

         Ich bin kein Feigling.
         

         Oder vielleicht doch.

         Bin ich das?

         »Ich meine nicht, dass du einer bist. Oder dass du keiner bist«, sinniert Barb und
            vertilgt einen Bissen Mac and Cheese, die ich im Schweiße meines Angesichts gekocht
            habe, undankbar, wie sie ist. »Wie Ludwig uns beigebracht hat: Manche Probleme muss
            man nicht lösen, sondern verschwinden lassen.«
         

         »Ich kann mich nicht erinnern, je einen Ludwig getroffen zu haben.«

         »Wittgenstein. Berühmter österreichischer Philosoph.«

         Ich seufze. »Ich wusste schon immer, dass in deinem Kopf nicht nur Platz für Knochenkenntnisse
            ist.«
         

         »Vielleicht auch für Aphorismen.« Sie leckt ihren Löffel ab. »Der Punkt ist, Ludwig
            würde nicht wollen, dass du ewig darüber nachgrübelst, ob es die richtige Entscheidung
            war, Kalifornien zu verlassen. Du solltest das Problem verschwinden lassen und akzeptieren,
            dass du getan hast, was du für deinen Seelenfrieden tun musstest.«
         

         »Bist du sicher, dass Ludwig das wollen würde?«

         »Natürlich. Er hat es mir selbst gesagt. Ihm lag immer so viel an deinem Wohlbefinden.«

         »Ach ja?«

         »Außerdem machst du ja dein Praktikum bei Makayla hier in St. Louis.«

         Stimmt wohl. Ich hatte allerdings nicht vor, direkt nach der NCAA-Meisterschaft aus Kalifornien zu verschwinden.
         

         Mit einem absurd überteuerten Flug.

         Ohne mich von irgendjemandem zu verabschieden.

         Mit ungegessenen Lebensmitteln im Kühlschrank.

         Ich bin seit fast zehn Tagen zu Hause, und die Hälfte der Zeit habe ich gebraucht,
            um Barb zu erklären, warum ich ohne die geringste Vorwarnung vor ihrer Tür aufgekreuzt
            bin.
         

         Den Rest habe ich damit zugebracht, mir über meine Gefühle klar zu werden. Oder es
            zumindest zu versuchen.
         

         »Du warst schon immer ein bisschen begriffsstutzig, wenn es um solche Sachen geht«,
            sagt Barb über ihren Mac and Cheese, für die ich arschteuren Pecorino gekauft habe.
            Von ihrem Geld. »Aber lass dir Zeit. Es ist ja nicht so, als würde ein strammer schwedischer
            Bursche mit einer Zulassung zur Stanford Med auf dich warten.«
         

         »Meine Gefühle für Lukas sind … Das ist nicht das Problem.«

         »Was ist denn das Problem?«

         Ja, was genau ist eigentlich das Problem? »Denkst du, dass …? Denkst du, dass eine
            Beziehung, die so chaotisch, mit so vielen Fehlstarts, angefangen und so viele Leute
            verletzt hat, eine glückliche Zukunft haben kann?«
         

         Barb lächelt. »Ich glaube, im Grunde ist jede Beziehung gleich.«

         »Und das bedeutet?«

         »Du kannst es nicht wissen, bis du es versuchst.«

         Vor ein paar Tagen habe ich die ersten zaghaften Nachrichten von meinen Teamkameradinnen
            bekommen. Alles okay? (Bella) Wenn du jemanden zum Reden brauchst, ich bin für dich da. (Bree) Hey – was ich gesagt habe, war nicht okay. Ich kannte nicht alle Fakten, genauer gesagt:
               gar keine, und hab trotzdem das Maul aufgerissen. Tut mir leid. (Victoria) Ganz zu schweigen von dem kontinuierlichen E-Mail-Kontakt mit Coach Sima.
         

         
            Mein Kardiologe hat mir geraten, mich nicht in Dramen einzumischen, und ich weiß,
                  die Saison ist vorbei und ich habe kein Recht, Deine Zeit zu beanspruchen. Aber ich
                  schicke Dir hier ein Bild davon, wie ich Deine Goldmedaille entgegennehme. Bitte komm
                  so bald wie möglich vorbei, um sie abzuholen.

            Ich bin stolz auf Dich.

            Die Sachen aus Deinem Spind sind jetzt in einer Kiste in meinem Büro.

            PS: Stanford ist auf dem zweiten Platz gelandet.

         

         Und:

         
            Ich verstehe, dass das eine schwierige Zeit für Dich ist, aber ich kann gar nicht
               genug betonen, wie wichtig es ist, dass Du Dich für die Olympiaqualifikation anmeldest.
               Das muss so bald wie möglich erledigt werden.
            

         

         Und:

         
            Ich hoffe, Du hast eine (wohlverdiente) Pause eingelegt, aber jetzt solltest Du besser
               wieder trainieren.
            

         

         Er hat Glück, denn das tue ich – obwohl es wenig mit den Olympischen Spielen und alles
            mit der Tatsache zu tun hat, dass das Turmspringen endlich wieder mein Wohlfühlort
            ist. Ich verbringe lange Tage mit meinem Praktikum im Krankenhaus, und dann gehe ich
            zu meinem Highschool-Verein, wo ich hauptsächlich allein trainiere. Keine Ziele, nur
            Vibes.
         

         »Es ist wirklich erstaunlich, wie sehr du dich verbessert hast«, sagt Coach Kumar.
            »So gute Arbeit, in jeder Hinsicht.«
         

         Doch als die Tage vergehen und ich mir Zeit nehme, darüber nachzudenken, bin ich mir
            nicht sicher, ob das stimmt. Im letzten Jahr bin ich eine bessere Wasserspringerin
            geworden, so viel steht fest. Aber was ist mit dem Rest?
         

         Die Verletzung, die beinahe meine Karriere beendet hätte, schreibe ich in den millionsten Entwurf meines Bewerbungsschreibens, hat eine große Rolle bei meiner Entscheidung gespielt, orthopädische Chirurgin zu
               werden, aber bei Weitem keine so große wie meine Stiefmutter. Sie ist mit Abstand
               die einflussreichste Person in meinem Leben und diejenige, die mich in einer Situation
               vor Missbrauch gerettet hat, als es viel leichter gewesen wäre, einfach nur sich selbst
               zu retten. Dank ihr weiß ich, was Mut ist, und …

         Okay. An dem letzten Satz muss ich noch arbeiten. Wenn ich mutig wäre, wäre ich mit
            Lukas zusammen, oder? Wenn ich mutig wäre, würde ich nach Kalifornien zurückkehren
            und Pen zur Rede stellen.
         

         Einem Impuls folgend öffne ich ein leeres Word-Dokument.

         
            Liebe Pen,

            ich hätte Dir von meinen Gefühlen für Lukas erzählen sollen, und dass ich das nicht
                  getan habe, tut mir leid. Aber Du hast genauso Mist gebaut. Ich verstehe, dass Du
                  Liebeskummer hast, aber vielleicht hättest Du keine Szene machen und mir meinen Goldmedaillenmoment
                  versauen sollen, besonders nach dem, was in meinem letzten Finale passiert ist. Vielleicht
                  hättest Du Dich auch nicht so verächtlich darüber äußern sollen, dass Lukas und ich
                  uns durch Sex nähergekommen sind. Vielleicht hättest Du Lukas und mich nicht wie Aufziehspielzeug
                  behandeln sollen. Vielleicht kannst Du uns nicht einfach zum Knutschen nötigen und
                  dann auseinanderbringen. Vielleicht kannst Du nicht bei jedem im Mittelpunkt stehen.
                  Vielleicht will ich, dass Lukas der Mittelpunkt meiner Welt ist.

         

         Ich schicke die Nachricht nicht ab. Doch ich grüble den ganzen nächsten Tag darüber,
            bis sich meine Gefühle mitten bei einem Handstand endlich ordnen.
         

         Wut auf Pen und Enttäuschung darüber, wie sie sich verhalten hat.

         Und was Lukas angeht …

         In der Umkleide rufe ich seine Nummer auf, um … Ich bin mir nicht sicher. Ihn anzurufen.
            Ihm zu texten. Ihm ein Ich-hab’s-verkackt-Memoji zu schicken. Dann sehe ich den Standort unter seinem Namen. »Scheiße«, murmle
            ich.
         

         Fast sofort kommt mir eine Idee.

         Ich rufe Barb an.

         »Ja?«

         »Erste Frage: Wäre es okay, wenn ich bei meinem Praktikum eine Pause einlege?«

         »Ähm … klar? Du hast schon viel mehr gemacht, als du gemusst hättest, also kann ich
            mir nicht vorstellen, dass Makayla was dagegen hat. Außerdem bist du ein Nepo-Baby.«
         

         »Ich bevorzuge ›Vermächtniskünstlerin‹. Zweite Frage: Kann ich mir Geld von dir leihen?«

         »Leihen? Du meinst, du würdest es mir später zurückgeben?«

         »Wahrscheinlich nicht.«

         »Hmm, ich will Ja sagen, aber ich habe das Gefühl, es wäre klüger, erst mal zu fragen:
            wie viel Geld?«
         

         »Ich weiß nicht genau. Genug, um nach Schweden zu fliegen.«

         Das Geräusch, das sie von sich gibt, ist so triumphierend, dass ich das Telefon von
            meinem Ohr weghalten muss. »Scarlett, Baby, na endlich! Mi Bankkonto es su Bankkonto. Im Rahmen der Möglichkeiten.«
         

         Ich verlasse die Schwimmhalle, google Flüge nach Schweden im Rahmen jenseits der Möglichkeiten
            (sorry, Barb) und versuche gerade herauszufinden, wann ich frühestens losfliegen kann,
            wenn ich vorher noch mal schnell zu Hause vorbeidüse, um meinen Pass und saubere Unterwäsche
            zu holen, als mir jemand die Hand auf meinem Arm legt.
         

         »Vandy?«

         Ich drehe mich um und sehe Penelope Ross.
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         Ich weiß, du bist mir nichts schuldig«, sagt sie, sobald wir zusammen in dem Park gegenüber
            von meinem alten Club sitzen. Keine der Bänke ist frei genug von Vogelscheiße, um
            unsere Ansprüche zu erfüllen, also sprechen wir ein kleines Gebet, dass sie unserem
            Gewicht standhalten wird, und setzen uns auf die Schaukel wie letzten Sommer in Coach
            Simas Hof, wo alles angefangen hat. Pen lässt den Kopf hängen und studiert sorgsam
            die Furche, die ihr Schuh in den Sand gräbt. »Maryam hat mir gesagt, dass du nicht
            mehr in Kalifornien bist. Und ich hab mich erinnert, dass du immer noch deinen Standort
            teilst, also …« Sie zuckt die Achseln. »Ich hätte anrufen können. Aber ich habe entschieden,
            dass ein so grauenhaftes Verhalten wie meines nach einer großen Geste verlangt.«
         

         Ich halte mich für einen netten Menschen, aber ich bin nicht mal versucht, es abzustreiten.

         »Du musst meine Entschuldigung nicht annehmen. Ich wollte dir nur in die Augen sehen,
            wenn ich dir sage …« Sie scheint zu merken, dass sie mir nicht in die Augen sieht,
            und hebt den Kopf. »Es tut mir leid, Vandy. Ich habe Scheiße gebaut. Dafür gibt es
            keine angemessene Entschuldigung.«
         

         Ich mustere ihr vertrautes, geliebtes Gesicht. Sie wirkt müde. Fertig. Im Grau in
            Grau dieses bewölkten Tages sind ihre Haare stumpfer als sonst. »Ich habe nie versucht,
            dir irgendwas wegzunehmen.«
         

         »Gott – ich weiß.« Sie verzieht das Gesicht, als bereite ihr die Erinnerung an ihre
            Worte Schmerzen. »Ich weiß, Vandy. Ich kenne dich. Und selbst wenn du es versucht
            hättest, hatte ich weder auf Luk noch auf die NCAA-Meisterschaft einen Anspruch. Was ich gesagt habe … Ich war völlig neben der Spur.
            Ich könnte dir sagen, was in mir abging, aber ich will nicht, dass du denkst, ich
            würde eine Ausrede für mein Verhalten …«
         

         »Erzähl es mir. Denn ich hab mir den Kopf darüber zerbrochen, was ich getan habe,
            um so etwas zu verdienen, und …«
         

         »Nichts.« Sie greift nach meiner Hand und senkt den Blick, als ich sie instinktiv
            wegziehe. »Ich wusste, dass du und Lukas euch trefft, aber … Ich musste ihm jahrelang
            die meisten persönlichen Informationen aus der Nase ziehen, und du bist niemand, der
            so was macht. Ich bin davon ausgegangen, dass eure Beziehung rein sexuell ist und
            nicht darüber hinausgehen würde. Und ganz ehrlich, während ich mit Theo zusammen war,
            habe ich kaum an euch gedacht, was … nicht das Verhalten von jemandem ist, der noch
            in den Ex verliebt ist.« Sie reibt sich die Stirn. »Und wir beide sind so enge Freundinnen
            geworden, und ich konnte kaum fassen, was ich für ein Glück habe. Als du bei den Winter
            Nationals abgeräumt hast, habe ich mich total für dich gefreut. Doch dann bist du
            nach Amsterdam gefahren, und Carissa hat Fotos von dir und Luk gemacht und sie mir
            geschickt.«
         

         »Carissa?«

         »Anscheinend hat sie all die Jahre meine Nummer behalten.«

         »Meine Güte.«

         »Bestimmt hatte sie die ganze Zeit vor, sie für irgendetwas Teuflisches einzusetzen.
            Sie dachte, sie hätte Luk dabei erwischt, wie er mich mit meiner besten Freundin betrügt,
            und hat mir ein ganzes Fotoshooting von euch geschickt, wie ihr Touristen spielt.
            Er und ich … wir haben schon vor Jahren erkannt, dass wir nicht viel gemeinsam haben.
            Er ist aus Dankbarkeit bei mir geblieben, weil ich ihm geholfen habe, über den Verlust
            seiner Mutter hinwegzukommen. Und ich glaube, vor letzter Woche hatte ich mir das
            noch nie eingestanden, aber Lukas Blomqvists Freundin zu sein war die beste Ihr-könnt-mich-mal-Geste an all die Arschlöcher, die mich in der Schule gemobbt haben.« Sie schüttelt
            den Kopf, als schäme sie sich dafür. »Als Carissa diese Fotos geschickt hat, habe
            ich mir eingeredet, dass mir das nichts ausmacht, aber wie er dich angesehen hat …
            Ich glaube, er wollte nie irgendetwas oder irgendjemanden so sehr wie dich. Und das
            hat wehgetan, denn immerhin war ich jahrelang mit ihm zusammen. Dann hat Theo mit
            mir Schluss gemacht, und kurz darauf der falsch positive Dopingtest … Mir ist auf
            einmal klar geworden, wie allein ich bin. Du und Lukas wart eine so große Unterstützung,
            aber als ich bei ihm übernachtet habe, hat er jede Nacht auf der Couch geschlafen,
            und ich konnte sehen, dass er nur bei dir sein wollte. Er war nur an Gesprächen interessiert,
            wenn es um dich ging. Er hat mich zum Training gebracht, nur um sich irgendwo in der
            Ecke zu verstecken und dir beim Springen zuzusehen. So war es zwischen uns nie. Ich
            habe angefangen, mein ganzes verdammtes Leben infrage zu stellen. Und dann … na ja,
            bei der NCAA-Meisterschaft war ich die Favoritin, aber du hast gewonnen. Und Lukas hat mit dir
            gefeiert und sah so verliebt aus.
         

         Ich war fertig mit der Welt, und irgendjemand musste der Bösewicht meiner Geschichte
            sein. Als ich wieder zur Vernunft gekommen bin, warst du nicht mehr da, und ich konnte
            mich nicht bei dir entschuldigen, also habe ich mit Lukas angefangen, und … er hat
            alles auf den Tisch gepackt. Alles, was ich bereits über ihn hätte wissen sollen,
            über mich selbst, über uns – er hat alles so dargelegt, dass ich es nachvollziehen konnte. Wie wenig uns verbindet.
            Am nächsten standen wir uns, als wir sechzehn waren – nicht, als er nach Amerika gezogen
            ist, nicht als Erwachsene. Wir waren quasi noch Kinder. Ich habe mich nie groß für seine Träume interessiert, und … eigentlich waren wir
            co-abhängige Freunde, aber unsere romantische Beziehung war schon lange vorbei, obwohl
            wir jahrelang einen auf Immer Ärger mit Bernie gemacht haben. Lukas war verlässlich, und ich wusste, zur Not würde ich immer bei
            ihm Zuflucht finden. Er war …« Sie lacht. »Er war mein Sicherheitsnetz. Und als ich
            gesehen habe, wie er dich küsst, hatte ich das Gefühl, als würde mir der Boden unter
            den Füßen weggezogen. Und es hat fünfmal mehr wehgetan, weil du es warst und ich noch
            nie eine Freundin wie dich hatte.«
         

         Ich schnaube. »Pen, du hast so viele Freunde. Alle lieben dich.«

         »Und sie sind toll. Aber mit dir … war es immer so leicht. Du hast mich nie verurteilt
            und mich so akzeptiert, wie ich bin. Und als mir klar geworden ist, dass ich sowohl
            dich als auch Lukas verlieren würde, ist eine Sicherung durchgeknallt. Ich hab mich
            benommen, als wäre Luk ein Sandwich, das eine Möwe geklaut hat, und …«
         

         »Willst du damit sagen, ich bin die Möwe?«

         »Ich glaube, ja.«

         Ich kämpfe gegen ein Lächeln an. »Wow. Danke.«

         »Besser als das, was ich bin.«

         »Das da wäre?«

         »Der verdammte Bösewicht.«

         Ich seufze. Diesmal greife ich nach ihrer Hand – kalt, rau, zu schmal in meiner. »Ich
            glaube, so simpel ist es auch wieder nicht. Es waren einfach … Entscheidungen, die
            wir getroffen haben. Und Konsequenzen, die daraus resultiert sind.« Ich zucke die
            Achseln. »Ich habe auch Fehler gemacht. Ich hätte dir sagen sollen, dass ich dabei
            war, mich in ihn zu verlieben.«
         

         »Und ich hätte mich wahrscheinlich trotzdem wie ein Miststück verhalten.« Mit einem
            wehmütigen Lächeln steht sie auf. »Ich bin hergekommen, um mich zu entschuldigen.
            Was ich gesagt habe, war gemein und falsch. Ich habe dir die Freude über deine erste
            Goldmedaille vermiest. Ich will es wiedergutmachen, aber ich weiß nicht, wie. Wenn
            du nicht mehr meine Freundin sein willst, verstehe ich das. Und wenn du willst, dass
            ich mich dafür ins Zeug lege, ist das auch verständlich. Glaub mir, das werde ich.
            Wenn du erst darüber nachdenken willst … nimm dir Zeit.«
         

         Ich nicke. »Danke.« Mir wird leicht ums Herz. Zum ersten Mal seit Tagen versinke ich
            nicht mehr im Treibsand meiner Gedanken. »Dass du mir das alles erzählt hast.«
         

         »Danke, dass du mir zugehört hast, Vandy.«

         Ich sehe zu, wie sie geht, und als sie sich ein paar Schritte entfernt hat, kommt
            mir eine Idee. »Also eigentlich …«
         

         Sie dreht sich um.

         »Fliegst du zurück nach Kalifornien?«

         Ein Nicken.

         Ich höre auf, gegen das Lächeln anzukämpfen. »Ich muss auch zum Flughafen. Falls du
            eine Mitfahrgelegenheit brauchst.«
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         Jan ist mein Komplize, und ich bin stolz auf mich, ihn rekrutiert zu haben. Zunächst
            wollte ich einfach nur eine Adresse von ihm bekommen. Dann fand ich heraus, dass er
            gerade zu Besuch in Stockholm war, und er wurde mein Mitverschwörer.
         

         »Ich habe ein Hotelzimmer gebucht«, sage ich ihm, als er mich vom Flughafen abholt.

         Er sieht erst mich, dann meinen Rucksack, dann wieder mich an. »Du reist mit sehr
            leichtem Gepäck.«
         

         »Er ist vielleicht wütend auf mich«, erkläre ich. »Wir sind nicht gerade im Guten
            auseinandergegangen. Ich werde nicht bleiben, wenn er mich nicht hier haben will.«
         

         Jan packt meinen Rucksack in den Kofferraum und schüttelt lachend den Kopf, als hätte
            ich ihn vor den Gefahren durch Chemtrails und Gedankenkontrolle gewarnt.
         

         Alle um mich herum reden auf diese schöne, melodiöse Art, die ich inzwischen mit der
            schwedischen Sprache assoziiere. Die Farben erscheinen mir leuchtender als zu Hause,
            was allerdings daran liegen könnte, dass ich Lukas in der Nähe weiß. Und dass die
            Sonne noch am Himmel steht, obwohl es nach zehn Uhr abends ist. »Sie geht überhaupt
            nicht unter«, erklärt Jan.
         

         Es ist Anfang Juni, genau wie in Midsommar, und …
         

         Moment mal. »Es gibt doch keine Menschenopfer, oder?«

         »Wie kommst du – oh. Schon wieder dieser Film?« Er seufzt. »Das hat alles Ari Aster
            zu verantworten. Und warum ziehen sich so viele Leute diesen Mist rein, wenn es doch
            Ingmar Bergman gibt? Egal, was hast du vor?«
         

         »Wie meinst du das?«

         »Du hast gesagt, du willst eine große Geste. Was ist dein Plan?«

         »Oh. Na ja. Ich dachte, über einen Ozean und ein beachtliches Stück Land zu fliegen,
            wo Toiletten Löcher im Boden sind und Wasser ohne Eis serviert wird, wäre … genug?«
         

         Jan ist nicht beeindruckt. »Aber was wirst du tun, wenn du Lukas wiedersiehst?«

         »Oh.« Habe ich so weit gedacht? Nein. Ja. Ich weiß, dass ich ihm endlich sagen werde,
            dass ich …
         

         »Hast du Blumen mitgebracht?«

         »Ich … glaube, das wäre illegal. Fragile Ökosysteme und so.«

         »Dann machst du ihm einen Antrag?«

         »Was? Ich bin einundzwanzig.«

         Jan zuckt die Achseln. »Wenn man es weiß, weiß man es. Hast du wenigstens einen komplizierten
            TikTok-Tanz gelernt?«
         

         »Würde ihm das überhaupt gefallen?«

         »Wem würde das nicht gefallen?«

         »Ich habe das eindeutig nicht richtig durchdacht.«

         »Tja, das solltest du schnell nachholen«, sagt er, während wir in die Einfahrt eines
            zweistöckigen Backsteinhauses einbiegen. Es hat ein Giebeldach und ist von Bäumen
            umgeben, die fast cartoonmäßig grün sind. »Denn wir sind da.«
         

         »Hier wohnt euer Vater?«

         »Ja. Er ist übrigens schon ganz aufgeregt, dass du kommst.«

         »O Gott. Du hast ihm von mir erzählt?«

         »Natürlich.«

         Ich vergrabe das Gesicht in den Händen. Bete, dass der Autositz mich verschlingt wie
            eine Würgeschlange und mich vor dieser Peinlichkeit bewahrt.
         

         »Er freut sich sehr, dich kennenzulernen. Ich habe ihm gesagt, dass du klug und eine
            Naturliebhaberin bist. Er ist froh, dass du Lukas’ erste feste Freundin bist.«
         

         »Ich bin nicht seine feste Freundin, und er war sieben Jahre mit Pen zusammen.«

         Jan zuckt die Achseln. »Dad hat sie nie getroffen, deshalb denkt er, Lukas hätte sie
            sich ausgedacht.«
         

         Das hier ist ein schlimmer Fehler. »Es ist schon fast elf. Ist Lukas um die Zeit noch
            wach?«
         

         »Nein, normalerweise nicht.«

         Scheiße. »Sollte ich dann nicht lieber erst mal ins Hotel gehen und morgen zurückkommen?«

         »Na ja, normalerweise ist er nicht mehr wach, aber heute Abend offenbar schon.« Er
            zeigt auf das Haus, und als ich seinem Blick folge …
         

         Lukas lehnt am Terrassengeländer, die Arme vor der Brust verschränkt. Wie üblich ist
            er barfuß, trägt jedoch T-Shirt und Jeans – keinen Schlafanzug. Er sieht nicht wie
            jemand aus, der gerade aufgestanden ist. Genau genommen kann ich in seinem Gesicht
            keine Spur von Überraschung erkennen.
         

         Er hat auf mich gewartet.

         »Du hast es ihm gesagt«, bezichtige ich Jan.

         »Nein, habe ich nicht«, versichert er mir, gelassen wie eh und je. »Glaub mir, ich
            will es mir nicht schon so früh mit meiner zukünftigen Schwägerin verscherzen.« Er
            steigt aus, und da ich das Auto wohl kaum klauen und zum Flughafen zurückrasen kann,
            bleibt mir nichts anderes übrig, als ihm zu folgen. Doch nach ein paar Schritten bleibe
            ich wie angewurzelt stehen, denn Lukas kommt auf uns zu, dieses halb selbstgefällige,
            halb zufriedene Lächeln in seinem schönen Gesicht.
         

         Er sagt etwas auf Schwedisch zu Jan, das mit tack (danke) anfängt und definitiv das Wort Troll enthält, aber trotz meiner geradezu fanatischen Duolingo-Nutzung kann ich nicht weiter
            folgen. Jan legt ihm im Vorbeigehen eine Hand auf die Schulter und dreht sich noch
            einmal zu mir um, bevor er das Haus betritt. »Scarlett. Lycka till!« Viel Glück.

         »Danke«, antworte ich, zu leise, als dass er es hören könnte. »Das werde ich brauchen.«

         »Nein, wirst du nicht«, erwidert Lukas, eindeutig amüsiert. »Was habe ich dir gesagt?«

         »Vieles.« Aus Gründen, die wahrscheinlich nur Sam auflisten könnte, weine ich schon.
            Ein paar fette, einsame Tränen. »Was meinst du?«
         

         Er schüttelt den Kopf und hebt die Hand, um meine Tränen zu trocknen, und das Herz
            wird mir so leicht, dass ich das Gefühl habe, ich könne mich in die Lüfte erheben.
         

         »Ich lag dir von Anfang an zu Füßen, Scarlett.«

         Ich schließe die Augen, als der bittersüße Schmerz seiner Worte über mich hinwegrollt.
            Ich muss mich beruhigen. Ich habe ihm so viel zu sagen. Frieden zu schließen.
         

         »Woher wusstest du, dass ich komme? Hat Pen es dir erzählt?«

         »Du hast nie aufgehört, deinen Standort mit mir zu teilen.«

         »Das weiß ich. Aber du müsstest nachsehen, wo ich bin, um …«
         

         Oh.

         »Ich kann nicht schlafen, wenn ich nicht weiß, wo du bist.« Sein Schulterzucken ist
            reizend. Ungeniert. »Und tagsüber … Ich fühle mich einfach besser, wenn ich dich im
            Auge behalte. Kontrolle, verstehst du?« Er beugt sich vor, gibt mir einen zärtlichen
            Kuss auf den Kopf und murmelt: »Ich würde mich ja entschuldigen, aber du solltest
            dich wahrscheinlich einfach daran gewöhnen, wie ich bin.«
         

         Mein Lachen ist erstickt. Atemlos. »Also … weißt du einfach alles?«

         »Nicht alles.« Er zieht sich zurück. Selbst das Blau seiner Augen ist strahlender.
            »Ich weiß, dass du hergekommen bist, um mich zu sehen – obwohl ich kurz überlegt habe,
            ob du einfach Lust auf Dammsugare haben könntest. Den Rest kann ich mir nur ausmalen. Zum Beispiel, dass du nervös
            bist.«
         

         »Eher wie gelähmt«, flüstere ich. Noch eine Träne läuft bis zu meinem Kinn. »Das ist
            so schwierig.«
         

         »Sich zu verlieben?«

         Ich nicke. »Und das habe ich so …« Innig, verzweifelt, schnell. Die reinste Gewalt.

         »Der ultimative Kontrollverlust, was?«

         Ich atme tief durch.

         »Aber das haben wir schon mal getan«, merkt er an, geduldig, fast teilnahmslos. »Du
            hast die Kontrolle abgegeben. Du hast darauf vertraut, dass ich sie übernehme.«
         

         »Und du hast dieses Vertrauen nie ausgenutzt.«

         »Und das werde ich auch nie. Was noch?« Er trommelt mit den Fingern auf seinen Bizeps.
            »Ich nehme an, du willst mit mir zusammen sein?«
         

         Ich nicke erneut.

         »Vorher gibt es noch einiges zu besprechen. Ich muss Pläne für die Zukunft machen.
            Du musst Pläne für die Zukunft machen. Lass uns zusammen Pläne für die Zukunft machen,
            ja?« Aus seinem Mund klingt das so einfach. Wie das Alphabet. Das Einmaleins. Wir,
            verliebt.
         

         »Was ist mit der Med School?«, frage ich und versuche, nicht zu schniefen.

         »Es gibt ein paar Möglichkeiten, wie wir das handhaben könnten.« Er hat eindeutig
            schon darüber nachgedacht. Ausgiebig. »Ich könnte mich erkundigen, ob die Unis, die
            mich angenommen haben, bereit wären, mich den Studienbeginn um ein Jahr aufschieben
            zu lassen. So könnten wir uns einen Ort aussuchen, an dem wir beide …«
         

         »Lukas, nein. Du kannst nicht ein Jahr vergeuden, nur um …«

         »Scarlett.« Er umfasst mein Kinn. Sanft, aber fest. »Die einzige Vergeudung ist die
            Zeit, die wir getrennt sind.«
         

         Womöglich wird mir das Herz aus der Brust springen.

         »Oder ich könnte einfach die Zusage von Stanford annehmen, wenn du gern in Kalifornien
            bleiben würdest«, fährt er gelassen fort. »Dann wären wir nächstes Jahr zusammen,
            während du deinen Abschluss machst. Und ich habe keinerlei Zweifel, dass du dann auch
            angenommen wirst.«
         

         »Ich … ich kann nicht von dir verlangen, dass du so wichtige Lebensentscheidungen
            von mir abhängig machst.«
         

         »Ist okay, du verlangst ja nichts von mir, ich tue das für mich. Scarlett, ich will
            das.«
         

         »Und was ist, wenn wir anfangen zu daten, und es nicht funktioniert?«

         Die Frage findet er anscheinend urkomisch. »In jeder Hinsicht außer dem Namen nach
            daten wir schon fast ein Jahr. Es funktioniert auf jede erdenkliche Art und Weise. Abgesehen von dem Chaos, in dem du lebst, aber
            das kann ich dir bestimmt abgewöhnen. Strafen. Positive Bestärkung.« Er streicht mir
            die Haare aus dem Gesicht. »Darauf sprichst du sehr gut an.«
         

         »Aber was, wenn …?«

         »Scarlett«, unterbricht er mich, ein bisschen weniger zurückhaltend. »Hör mir zu.
            In den letzten Jahren habe ich alles getan, was mir möglich war, um mit jemand anderem
            glücklich zu werden, und es ist mir nicht gelungen.« Seine Hand gleitet langsam meinen
            Arm hinunter. Lange Finger verflechten sich mit meinen. »Und dann habe ich die letzten
            Monate damit verbracht, zu versuchen, mich nicht in dich zu verlieben, und bin so
            derart gescheitert, dass …« Er schüttelt den Kopf. »Das ist es, was ich will. Ich
            werde nicht länger etwas anderes behaupten. Keine Lügen mehr.«
         

         Ich runzle die Stirn. »Du hast mich angelogen?«

         »Ich habe dir nicht die ganze Wahrheit gesagt.«

         »Was hast du mir nicht gesagt?«

         »Wie früh ich mich in dich verliebt habe. Wie früh es mir klar geworden ist. Wie sehr
            ich dich liebe.«
         

         Ich schließe die Augen, so überwältigt, so intensiv von Lukas erfüllt, dass es zu
            viel des Guten sein könnte, ihn anzusehen. »Ich dachte, du wärst wütend auf mich.
            Weil ich bei der NCAA-Meisterschaft so feige war.«
         

         »Es ist schwierig, wütend auf eine Person zu sein, deren Taten ihr genauso sehr wehtun
            wie mir.«
         

         Ich sehe weg. Räuspere mich. »Na ja, ich … ich schätze, wir haben schon viel geklärt,
            aber ich sollte trotzdem sagen, was ich dir sagen wollte. Also … erst mal, danke.
            Für die letzten paar Wochen. Dafür, dass du mir Freiraum gegeben hast, um aus mir
            selbst schlau zu werden und meinen Scheiß auf die Reihe zu kriegen. Ich fand es sehr
            nett, dass du meine Wünsche so respektiert hast und …« Seine Schultern beben leicht.
            »Was?«
         

         »Sei nicht zu dankbar.« Er zieht mich an sich. Starke Arme, die mich umfangen. Seine
            Hände auf meinem unteren Rücken. Seine Lippen an meiner Schläfe, sein Geruch. »Ich
            habe ein Flugticket nach St. Louis in zwei Tagen. Das werden wir wohl ändern müssen,
            oder?«
         

         Ich vergrabe das Gesicht in der vertrauten Wärme seiner Halsbeuge. Spüre seinen Puls
            an meiner Wange. »Die US-Olympiaqualifikation ist nächste Woche«, sage ich.
         

         Er nickt. »Sollen wir dorthin? Die Entscheidung liegt bei dir.«

         Dieses Wir. »Ich glaube, ich möchte, ja.« Ich schlinge die Arme fest um seine Schultern. »Es
            wäre schön, wenn ich mich qualifizieren würde. Dann könnte ich mit dir nach Melbourne
            fahren.«
         

         »Du solltest mit mir kommen, ob du dich qualifizierst oder nicht.« Seine Hand wandert
            meinen Rücken hinauf. »Ich glaube, ich will dich diesen Sommer nicht mehr aus den
            Augen lassen.«
         

         Zwischen uns ist kein Platz mehr. Keine Luft zwischen der heißen Anspannung in meinem
            Bauch und dem Spiel seiner Muskeln unter meinen Fingern. »Ich kann nicht so sein wie
            Pen.«
         

         »Das warst du nie.«

         »Damit will ich sagen, dass ich es nicht aushalten würde, getrennt von dir zu leben.
            Und ich bin … durchaus besitzergreifend. Ich könnte nie noch was mit anderen Leuten
            haben oder eine offene Beziehung führen oder Pausen einlegen …«
         

         »Das ist gut. Denn ich weiß, du denkst, ich wäre nicht zu Eifersucht fähig, und vielleicht
            dachte ich das bislang auch. Aber wenn du mich um irgendetwas in der Art bitten würdest …
            wäre ich völlig am Boden zerstört, Scarlett. Und wenn es nicht verhandelbar wäre,
            wenn es eine Voraussetzung wäre, um mit dir zusammen zu sein, wüsste ich trotzdem
            nicht, ob ich Nein sagen könnte.«
         

         Sein Stoppelbart kratzt mich an der Wange. »Es tut mir so leid, dass ich es noch nicht
            sagen konnte, aber …«
         

         »Aber?«

         Ich atme tief ein. Drehe den Kopf, bis meine Lippen seine Ohrmuschel berühren. Küsse
            die zarte Haut darunter, bevor ich sage: »Ich liebe dich. So, so sehr. All das, worüber
            du auf dem Balkon in Amsterdam gesprochen hast … das will ich auch. Mit dir. Für die
            nächsten Millionen Jahre.«
         

         »Millionen? Rhetorische Übertreibung?«

         »Diesmal nicht.«

         Sein Lächeln kommt prompt. Gelöst. Breit. Ich sehe es nicht, aber es blüht an meiner
            Haut auf. »Wow.«
         

         Verwirrt ziehe ich mich zurück. »Wow?« Ich habe ihm gerade gesagt, dass ich ihn liebe,
            und er …
         

         »Weißt du, wie wir das nennen?«

         Ich schüttle den Kopf. Seine Finger schließen sich um meine Hüften, er hebt mich hoch,
            und diesmal muss ich mich zu ihm hinunterbeugen, um ihn zu küssen, doch bevor ich
            dazu komme, flüstert er an meinen Lippen: »Ein Mittsommerwunder.«
         

      

   
      
         
            Epilog
            

            Ein paar Jahre später 
Lukas Blomqvist, Dr. med.

         

         Er hat sie seit zwei Tagen nicht gesehen. Sie weit entfernt am anderen Ende der Krankenhauscafeteria
            vorbeilaufen zu sehen zählt nicht. Und auch nicht, sie beim Aufwachen in seinen Armen
            vorzufinden, zu erschöpft, um sich auch nur zu regen, wenn er sich für seine Schicht
            bereit macht.
         

         Manchmal, wenn sie tief schläft, zeigt sich eine kleine nachdenkliche Falte auf ihrer
            Stirn. Er kann nicht aufstehen, bevor er sie mit seinen Lippen geglättet hat.
         

         Er wollte sich beweisen, dass er auch ohne sie zurechtkommen könnte.

         Das hat er längst aufgegeben. Jetzt will er nur noch sie.
         

         
            Scarlett: Ich hasse Knochen.
            

            Lukas: Ich hasse Knochen auch.
            

            Scarlett: Warum hasst du Knochen? Solltest du nicht Gehirne hassen?
            

            Lukas: Knochen halten dich von mir fern. Gehirne lenken mich ab, wenn du weg bist.
            

         

         Carl XVI. Gustaf streicht um seine Beine, sobald er die Küche betritt, also wirft Lukas einen
            Blick auf die Magnettafel am Kühlschrank.
         

         Katten åt, steht dort. Die Katze hat schon gefressen.

         Er verschränkt die Arme vor der Brust. »Ich weiß, dass sie dich schon gefüttert hat.«

         Miau.

         »Sie hat es mir verraten. Sie hat es dort hingeschrieben, auf diese Tafel.«

         Miau.

         »Ich bin nicht wie sie. Ich werde mich nicht manipulieren lassen.«

         Miauuuuu.

         Er seufzt und öffnet den Schrank mit den Leckerlis.

         *

         Er findet die Nachricht bei der Arbeit, auf seinem Rundgang, während er die Taschen
            seines Arztkittels nach einem Stift absucht.
         

         Sie lautet:

         Wann immer du das liest, ich denke gerade an dich.

         *

         Hin und wieder spricht ihn jemand auf sein früheres Leben an.

         »Vermisst du das Schwimmen echt nicht?«

         »Nicht wirklich, nein.«

         »Interessant. Hier gibt es auch eine Orthopädin in der Facharztausbildung, die vor
            ein paar Jahren an den Olympischen Spielen teilgenommen hat. In … Paris?«
         

         Melbourne, berichtigt ihn Lukas in Gedanken.
         

         »Im Wasserspringen, glaube ich. Das zu zweit. Sie und ihre Partnerin haben Bronze
            gewonnen.«
         

         Silber.

         »Kennst du sie?«

         Lukas lächelt. »Ja, ich kenne sie.«

         *

         Sie vergleichen ihre Dienstpläne, sobald sie sie bekommen. Manche Monate sind besser
            als andere.
         

         
            Scarlett: Was denkst du, wie oft wir uns nächstes Jahr sehen werden?
            

            Lukas: Mindestens einmal.
            

            Scarlett: Ach ja, die Hochzeit.
            

            Lukas: Zweimal, wenn wir es beide zum Probeessen schaffen und keine Vertretung schicken
               müssen.
            

            Scarlett: Klingt echt weit hergeholt. Du glaubst wahrscheinlich auch an Märchen.
            

            Lukas: Wenn Trolle existieren, ist alles möglich.
            

         

         *

         »Das ist Lukas, der Verlobte meiner besten Freundin«, sagt Pen.

         Er muss lächeln.

         »Was?«

         »Wie du mich vorgestellt hast.« Nicht als ihren Ex. Nicht als ihren Freund. Das scheint
            Pen auch klar zu werden, und ihre Augen werden groß. »Oh, scheiße. Es tut mir so leid.
            Ich verspreche, ich liebe dich und so.«
         

         »Und so.«

         »Komm schon. Du weißt, ich würde mich für dich vor einen Bus werfen.«

         »Das würdest du ganz sicher nicht.«

         »Na ja … vor ein Dreirad.«

         »Schon eher.«

         »Aber für Scarlett würde ich mich durchaus vor einen Bus werfen.«

         Das kann er nachvollziehen.

         *

         Er hört sich gerade einen Vortrag über Ependymome an, als sein Handy vibriert.
         

         
            Scarlett: Die Prämisse: Ich liebe es, Ärztin zu sein.
            

            Scarlett: Ich liebe Leichenkram.
            

            Scarlett: Und trotzdem.
            

            Scarlett: Ich freue mich schon so sehr auf nächstes Jahr, wenn wir etwas weniger um die Ohren
               haben und mal wieder – du weißt schon.
            

            Scarlett: Uns mal wieder sehen können.
            

         

         Scarlett, denkt er, du hast ja keine Ahnung.

         *

         Es ist nach drei Uhr nachts, als er ins Bett schlüpft. Normalerweise wartet er, bis
            er sich aufgewärmt hat, bevor er sie an sich zieht. Doch wenn sie sich in seine Arme
            rollt, ist es mit der Zurückhaltung vorbei.
         

         »O mein Gott«, murmelt sie an seiner Brust. »Du existierst tatsächlich. Ich dachte
            schon, ich hätte mir einen ganzen schwedischen Verlobten zusammenphantasiert.«
         

         Er lächelt in ihre Haare, sein Herz zu groß und zu voll. »Schlaf weiter.«

         »Neiiiin. Ich will nicht.«

         »Warum?«

         »Darum.«

         »Warum?«

         »Weil du nicht hier sein wirst, wenn ich aufwache.«

         Seine Lippen berühren lächelnd ihre Schläfe. »Baby?«

         »Ja?«

         »Weißt du noch, dass ich letzte Woche Arts Schicht übernommen habe?«

         »O nein. Musst du noch eine übernehmen?«

         »Nein. Art übernimmt meine. Morgen.«

         »Was?« Sie zieht sich ein Stück zurück. Ihre müden, dunklen Augen öffnen sich blinzelnd.
            »Das kann nicht sein.«
         

         »Doch, kann es.«

         »Du hast bestimmt Bereitschaft.«

         »Nein.«

         »Das ist unmöglich. Sieh noch mal nach.«

         Er küsst sie auf die Stirn. »Schlaf einfach. Ich werde hier sein, wenn du aufwachst.«

         »Aber … was werden wir mit all der Zeit zusammen anfangen?«

         »Ich hatte gehofft, dass wir ausschlafen. Und es dann treiben wie die Tiere. Dann
            vielleicht eine kleine Pause am Pool? Dann ab nach Hause und noch mehr wildes Zeug.«
         

         »O mein Gott, Lukas, was sind wir – ein Paar?«
         

         »Lass es uns nicht überstürzen.«

         Eine Minute später ist sie wieder eingeschlafen. Das gesamte Universum liegt hier,
            in seinen Armen.
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         Wie üblich brauchte es eine ganze Metropole an Helfern. Unendlichen Dank an meine
            Therapeutin – und mit Therapeutin meine ich meine Agentin Thao Le (du weißt, was du
            alles für mich tust), an meine Lektorin Sarah Blumenstock und meine babysittenden
            Lektorinnen Liz Sellers und Cindy Hwang, die mich das Buch haben schreiben lassen,
            das ich schreiben wollte (und nicht das, das ich eigentlich *hust* versprochen hatte; ganz besonderen Dank an Sarah, die jahrelang tagtägliche Belästigungen über
            sich ergehen lassen musste, weil ich einen Farbschnitt für mein Buch wollte; es tut
            weh, das zuzugeben, aber es war die richtige Entscheidung, meine Nummer in deinem
            Sabbatical zu blockieren), an meine Herstellungsredakteurin Jennifer Myers, meine
            leitende Lektorin Christine Legon und meine Korrektorin, die mehr Sexszenen lesen
            mussten, als sie bei ihrem Einstieg in die Verlagswelt ahnen konnten; an mein Marketing-
            und Publishing-Team (Bridget O’Toole, Kim-Salina I, Tara O’Connor und Kristin Cipolla),
            die sich mit einer immer schwerer zu vermarktenden und zu publizierenden Autorin herumschlagen
            müssen; an meine Cover-Illustratorin Lilithsaur, meine Buchumschlag-Designerin Vikki
            Chu und meinen Gestalter Daniel Brount, dafür, dass ihr mein versautes Buch so unfassbar
            hübsch gemacht habt.
         

         Danke an meine ausländischen Verlage, ganz besonders an Aufbau (Rollberto Rolando,
            Sara, Astrid, Andrea, Martina, Sophia und Aleks, Aufbau-Mitarbeiterin ehrenhalber –
            bitte nehmt zur Kenntnis, dass ich Stefanie ausdrücklich nicht danke, weil sie mich über jemandes Fähigkeit, Englisch zu sprechen, angelogen hat)
            und an Sphere (Molly, Clara, Lucie, Briony, Lucy), dafür, dass sie mich so herzlich
            empfangen, es mir ermöglicht haben, mit so vielen großartigen deutschen und britischen
            Leser:innen in Kontakt zu kommen, und mich mit Dönern und zum High Tea verköstigt
            haben.
         

         Wie immer ein großes Dankeschön an Jen, meine unersetzliche Betaleserin. An meine
            Freunde, meine Familie und all die phantastischen Autorinnen, die ich auf dieser Reise
            kennenlernen durfte: Ich liebe euch! An all die Buchhändler:innen, Bibliothekar:innen
            und Leser:innen: Ich bin mir nicht sicher, ob ich euch verdient habe, aber ich möchte,
            dass ihr wisst, wie unendlich dankbar ich euch bin.
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